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2 Wilhelm Stolze, 


genommen wurde: man darf wohl behaupten, daß heutzutage 
feiner ber Neformationshiftorifer mehr daran zweifelt, dab die 
12 Artikel in Oberjchwaben entftanden find, daß fie im irgend- 
welcher Beziehung zu jenem Memminger Neformator teen, 

Ich brauche hier nicht alle die Gründe anzuführen, die da— 
für ſprechen; ich will nur auf zweierlei hinweiſen: einmal darauf, 
da überall in Oberfchwaben die Artifel der Bauern, ihre Lofalen 
Beichwerden, die vor den allgemeinen auftauchten, dasjelbe Ge 
präge wie bieje zeigen; überall beruft man jich hier auf das 
göttliche Necht umd nimmt dies zum Ausgangspunkt für Die 
Krıtif an den beftehenden Zuftänden; und ganz ähnlich ſprechen 
die 12 Artifel von dem Wunfche der Bauern, nad) Gottes Wort 
zu leben, und orientieren den Leer darüber, daß deren Forde— 
rungen in ihm gegründet find. Sodann: es jteht feſt, daß dieſe 
12 Urtifel von Oberſchwaben her ihre Verbreitung gefunden 
haben: es jcheint, daß fie zum erjtenmal in Ulm im Drude feil- 
geboten wurden!); im derfelben Zeit werden jie ala Beſchwerungs— 
artifel der Bauern zu Oberdorf im Tigen bezeichnet; von Schon- 
gau können die bayerischen Hauptleute am 22. März) 1525 eine 
Abſchrift derjelben nad; München jenden: wie man meint, ift 
dieje das ältefte und befannte Exemplar. Aber nicht. nur die 
Alten ſprechen dafür, fondern es hat auch eine Neihe von gleich: 
zeitig lebenden Bauernfriegshiftorifern, darunter ein jo gut unter: 
richteter wie Lorenz Fries?) und überliefert, daß etliche ober— 
ſchwäbiſche Bauern die vielfachen bejonderen Bejchwerden zufammen- 
gezogen und dann in offenen Druck gebracht haben. 

Man wird zugeben müfjen, daß alle dieje Argumente für 
bie Heimat der 12 Artikel nicht gerade zwingender Natur find; 
aber zuſammen mit der Darftellung der Gejchichte des Bauern— 
friegs in Oberjchtwaben, wie man fie aus den Akten und Quellen 
fonftruierte, und in der man die der Entjtehung der 12 Artifel 
leicht unterbringen konnte, hatten jie doch jo viel Überzeugungs- 
fraft, daß die Nezenjenten de3 legten Baumannjchen Buches in 


*) Brief Leonhards von Ed vom 22. März 1525 bei Vogt, Die 
bayerische Politit im Bauernfrieg ꝛc. (Nördlingen 1883) ©. 419. 

) Gejcichte des Bauernkrieges in Dftfranten 1, 8. Vgl. dazu fonft 
Fr. ©. Baumann, Die 12 Artikel der oberihw. Bauern 1525 (Slempten 
1896) ©. 99 fi. 
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Wunjhe der Bauern nach der Freiheit der Jagd und des 
Fiſchfangs in fließenden Gewäflern. In der Memminger Eingabe 
heißt es: bie ift unfer begern nit, wa ainer ain waßer bete, jo 
erfauft were, und das unwißen, da müeſte man ain criften- 
lich einfehen haben 2c.; in den 12 Artifeln: wann ainer waßer 
bette, dz ers mit genugfamer fchrifft beweyfen mag, das man 
das wajjer unwyſſenlych alſo erfaufft hette, begeren 
wir jms nit mit gewalt zu nemen ꝛc. Mit dem „unwiſſen“ der 
M. E. und dem „unwyſſenlych“ der 12 Artikel läßt fich nichts 
anfangen, man mag die Worte wenden wie man will!) Dagegen 
ergibt fich jehr Leicht ein guter Sinn, wenn man mit Götze das 
„unwyſſenlych“ der 12 Mrtifel auflöft im die beiden Worte: „jm 
woffenlyh“; wir lejen dann dort, daß die Bauern Dem Herrn 
einen Bach mit Gewalt nicht nehmen wollen, der ihnen beweifen 
fan, daß die Gemeinde ihm wiſſentlich — nur das ijt rechts— 
kräftig — dieſen verfauft hat, eine Lesart, die noch dadurch be- 
fonders ſtark empfohlen wird, dab fie „schon im mindeftens 
5 Eremplaren der 12 Artikel jteht*. Für die Entjcheidung ber 
Prioritätsfrage zu Gunften der 12 Artikel ift damit bereits ein 
gewichtiges Argument gegeben; das paſſiviſche „unwißen“ in 
der M. E. ift aus einem verderbten Drude der 12 Artikel über- 
nommen worden. 

Sehr auffallend ift fernerhin der zweite Artitel der M. E. 
abgefaßt. Die Bauern bitten darin, ihnen dem ganzen Zehnten 
— nicht wie in den 12 Artikeln nur den Eeinen — zu erlafjen: 
„wir follen Hinfüro dhain zchenden mer zu geben jchuldig jein.* 
Nach diefem mere negativum wird fortgefahren: „auch wollen 
wir dem pfarrer mit leiblicher notturft verſehen“, als hätte die 
M. E. wie die 12 Artifel den großen Zehnten zu geben fich be= 


reit erflärt. 


Auch der dritte Artifel der M. E. läßt in feinem Togifchen 
Aufbau Zweifel an der Originalität entjtehen. „Fürs drit — 
beißt es hier — jo ift bisher im brauch gehalten worden, das 
wir für ewer aigen, arm leut gehalten worden feyen, welches zu 
erbarmen ift, angejehen, daß unß Eriftus all mit feinem tewren 
blut erloſet und erfauft hat, den Hirten gleich jowol, als den 


1) S, Göbe ©. 15. 


Die 12 Artifel von 1525 und ihr Verſaſſer. 5 


fayjer. Das wir aber darumb dhain oberfait haben wollen, 
iſt unſer mainung nit, fonder wir wollen aller oberfait, von got 
geordnet, in allen zymlichen und gebürlichen jachen gern gehorjam 
jein, jeien auch unzweyſel, iv werden uns der aigenjchaft als 
eriftenfich Herren gern entlaßen ꝛc.“ Das „darumb*, welches die 
beiden Teile des Urtifels verbindet, jchließt ſich nicht ohne weiteres 
an ben eriten Teil an; ein Gedanke ift vor ihm fortgelaffen 
worden, nämlich der, den wir in den 12 Artifeln an der ent 
iprechenden Stelle finden: darum wollen wir frei fein. 

Ich will es mit diejen drei pofitiven Beweisitücen fir das von 
Götze angenommene Verhältnis zwijchen der M. E. und den 12 Ur 
tifeln genug fein laffen; es mag nur eben angedeutet werden, daß 
ſich aus einer weiteren Vergleihung ergibt, dab das Auge des 
Redaktors der M, E, am einer Stelle, die jchon häufig Anftoß 
erregt hat, auf eim ähnlich ausfehendes Wort abgerüdt iſt, von 
„einjechen“ auf „anſechen“ i): fo ift dieje jedenfalls am leichtejten 
zu vefonjtruieren. Einzelne Undeutlichfeiten ſchließlich lafjen ſich 
am ehejten erklären, wenn man bei jenem Redaktor das Beſtreben 
nad) möglichfter Kürzung der 12 Artikel annimmt. 

Nun nod ein Wort zu den Gegenargumenten, die Baumann 
in der Bolemik gegen Stern und Lehnert?) angeführt hat. Götze 
hat jehr recht daran getan, daß er einmal die jachlichen Schwie- 
rigleiten umerörtert gelaffen hat, die Baumann gegen ein der» 
artiges Berhältnis geltend gemacht hatte, weil fie in der Tat, 
wie die doraufgegangene Diskuffion gezeigt hat, verjchieden er— 
Härt werden fönnen; wir brauchten viel mehr Wftenmaterial zu 
ihrer endgültigen Entjcheidung, ald ums augenjcheinlic) erhalten 
ft. Und jodann lag allerdings bei einer jolchen Museinander- 
hg! feine zwingende Veranlaffung vor, auf Mllgemeinheiten, 

wie „das Landvolk vermeidet überhaupt direkte Anreden* und 

„fein Bernünftiger wirft ein jedenfalls nicht ohne Mühe gefun- 
denes Bibelzitat fort“, zu replizieren: fie haben gewiß am wenigften 
gungöfraft. 


1) ©. Göge a. a. O. ©. 17. 


*) Diejer Be 1894 in einer (Hallenjer) Differtation Studien zur Ges 
dichte der 12 Artikel vom Jahre 1525 veröffentlicht, worin er ebenfalls 
für Die Hehe Aber 12 Xrtitel eintritt, aber fie in DOberfchwaben ent» 
fanden fein läht 
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Baumann hat drei Gründe greijbarerer Natur.!) Er weiſt 
erſtens auf die Entjtehung der M. E. hin: fie beftehe aus zwei 
Teilen, einem, der überarbeitet jei und zwar von dem Kürjchner- 
meijter Seb. Loger, und einem, der das nicht jei; nachdem Loser 
jeine Aufgabe beendet, jei von den Bauern jener obenermwähnte 
Schlußſatz im zweiten Artifel zugejegt worden: jo erklärten ſich 
die verjchiedenen Anſtoß erregenden Stellen in diefer Eingabe. 
Gewiß, dieje Erklärung wäre annehmbar, — wenn fie in den 
Quellen irgend einen Anhalt hätte. Das ift aber nicht der Fall. 
Wenn fich auch nachweijen läßt, daß andere Beichwerden in ähn— 
licher Weije entjtanden find, ein Analogiejchluß allein hilft bier 
nicht aus. Diejer Baumannſche Grund fällt aljo fort, 

Die größte Mühe Hat der Erklärung von jeher der dritte 
in den 12 Artikeln gemacht. Hier bringen dieje nämlid) aus- 
nahmsweiſe eine Unrede in der zweiten Berfon. Eben dieje Tat: 
face hat Cornelius und Baumann zu ihrer Auffafjung des 
Brioritätsverhältniffes bejtinnmt: wenn auch in der M. E, eine 
folche Anrede nur diefem Artikel eignet, jo fei fie doch hier eher 
am Plage als in jenem Schriftſtück. Götze hat ſich viele Mühe 
gegeben, jeine andere Auffaffung auch dem gegenüber zu beweijen : 
ob mit Erfolg, laſſe ich dahingeftellt: trog aller Erläuterungen 
bleibt diefe Stelle immerhin jehr auffallend. Zum Glüd hat 
uns aber derjelbe Dr. Göge in einem zweiten Aufjag?) zwar nicht 
bewußt, aber doch eben das Argument geliefert, das auch mit 
diefem Beweisftüd Baumanns aufräumt. Bei einer Xextver- 
gleihung jämtlicher Drude der 12 Artilel hat fich gezeigt, daß 
in einem Drud diefe Form der Anrede fehlt; ich werde in der 
Folge meine Anficht begründen, daß diejer der ältefte it. Gejegt 
aber auch, das wäre nicht richtig, ich denfe, aus dieſer Tatjache 
werden wir nur zum zweiten Male den Schluß zu ziehen haben, 
daß die M. E, ein verderbtes Exemplar der 12 Artikel als Bor: 
lage benußt hat. 

Es bleibt der dritte Grund Baumanns. Er meint’), am 
Schluſſe des erjten Artifel® hätten die 12 Artikel die M, E. 
verbejjert, infofern e8 in diejer heißt, dab man nach dem hl. Paulus 


1) 1896, ©. 106 ff. 
2) Hiftor, Vierteljabrichrift. V. Jahrgang. 1902, 
14. 


8. 114 





8 Wilhelm Stolze, 


gewonnenen Reſultate etwa zu veröffentlichen und auf dieſem Wege 
die Loſung der Frage nach dem älteſten Drucke zu probieren. Im 
dem genannten Jahre ijt endlich eine Arbeit darüber aus der 
Feder von Dr. Götze erfchienen; mit großer Mühe find die Ab— 
weichungen typographiſcher, lautlicher und tertlicher Art notiert 
worden; Göge hat ben Verſuch gemacht, die Drudorte feſtzu— 
Stellen, was nicht immer feicht war; er hat jchlieklich eine Grup— 
pierung der Tezte unternommen und nac) Erwägung aller Gründe, 
die dafür umd dagegen jprachen, ein Eremplar der bei weiten 
größeren unter den zwei Gruppen, M, als das ältefte bezeichnet. 
Es mag fein, daß er damit recht hat, wenn man nämlich von 
vornherein, wie Göge es tut, jene Gruppe für die ältere hält. 
Aber diefe Voransjegung dürfte nicht genügend begründet jein; 
Götze ſelbſt hat fie nicht weiter kritiſch unterjucht. Es ergibt 
ſich nämlich bei der Tertvergleichung eine Reihe von Momenten, 
die eine Worbatierung der zweiten Gruppe (B’ C') befürworten; 
wie ich dene, find fie zwingender Natır, Göge hat ©. 7 ge 
meint, die beiden Exemplare, die diefe Gruppe bilden, jeien nur 
eine Überarbeitung irgend eines Druckes aus der anderen Gruppe: 
meines Erachtens ift das Verhältnis gerade umgefehrt. 

Um mit dem Wejentlichften zu beginnen, jo jtelle ich den 
3. Urtifel der Faſſung von C' neben den von M. 


c'.) M. 
&iale.53. Zum dritten, Iſt der brauch Bum dritten Iſt der brauch 
1. — bihherr geweſen, dz man faie.53. byßher geweſen das man 
uns für eygen leüt gehalten uns für jr aigen leut ge— 
hat, welchs zu erbarmẽ halten haben, wölchs zu 
erbarm⸗ 


ift, unangejeben, das uns 1. Petri. 1. em iſt, angeſehen, das uns 
Chriſtus mit feinem koſt⸗ 1. Chor, Chriſtus mit jeynem koft- 


5. barlihen blut erlößt und 5. parlichen pluotverguefjen 
erfaufit hat, den erloeht underfauffthat, ben 

Roma. 13, hyrtẽ gleych als wol als den Hyrtten gleych alla wol alle 
a höchſten, keyn außge— den hoechſten, fain außge⸗— 
Deute. num̃en, darumb ſindt es ſich nommen, Darumb erfindt ſich 


mit der geſchrifft, das Moma.1d, mit der gefchrufft das 


2) Ich bringe hier den Tert von C’ nad eigener Abſchrift. Val. 
dazu Exkurs 2. — Da die Typen fehlten, um uo, ue, ae und oe in der 
Weiſe des Originals (Buchftaben übereinander) zu druden, jo habe id an 
den betreffenden Stellen den obenftehenden Buchjtaben in Tateinifcher 
Schrift hinter den Grundvofal ſetzen laſſen müfjen. 
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Es jällt fofort in die Augen, wie viel länger im Drude M 
der Artitel gefaßt ift als im Drude C. Sehen wir und an, 
moher das gekommen ift (ich habe die Zujäge in M gejperrt 
drucken laſſen), jo bemerfen wir, daß in M in der Zeile 8 eine 
ausführliche Umfchreibung des Begriffes „frei“ einſetzt, die voller 
Polemik fich gegen die Deutung dieier Freiheit als einer fleifch- 
lichen, als einer gegen die Obrigfeit gerichteten wendet. Die 
Faſſung von C', die zaghaft nur eben auf das Unjchriitmähige 
der 2eibeigenichaft hinweist‘), kennt augenjcheinlich folche Aus— 
fegung nicht; hätte fie fie gefannt, fein Zweifel, daß auch) fie 
eine ſcharfe Abweiſung derjelben enthielte?) Bon C' zu M it 
aljo eine Entwidlung vorhanden; die Bauern haben gemerkt, daß 
man an ihr Vorhaben, nach Gottes Wort zu Leben, nicht glaubt. 
Wem fällt bei dieſer Gelegenheit nicht eim, wie oft ihnen derlei 
jehr bald nach dem Beginne des Aufſtandes entgegengehalten 
worden ijt; jene Bauern, die nur bier und da, wie wir mod) 
jehen werden, nur dort, wo eine jcheinbare Willkür ſie mit neuen 
Laſten belegt hatte, Erleichterung erbaten, wie oft haben jie hören 
müffen, daß fie aller Obrigfeit den Krieg erklärten ? 

Die Stelle in Artikel 3 ijt nicht der einzige Zujab in M, 
aus dem wir uns das Verhältnis zwijchen beiden Druden Klar 
machen fünnen. Ich mache aufmerfjam auf die Bitaterweiterung 
in Zeile 40 der Einleitung. C verweiſt zur Erläuterung bes 
Sapes, daß Gott die Kinder Israel bei ihrem Schreien aus 
der Hand Pharaos „erledigt* habe, nur auf Erodus 13, auf das 
Kapitel, in dem von dem Auftrage Gottes an Mojes gejprochen 
wird, das Volk Iörael aus Ägypten zu führen, es aus der Be 
drängung durch die Ägypter zu erretten; das Zitat genügte; M 
hat trogdem dazu das weitere: Exodi 14, das Kapitel, das über 
den Untergang der Macht Pharaos berichtet; gewiß fannte aud) 
der Berfaffer oder Redaktor von C’ diefe Erzählung der Bibel, 
aber er fand fie zu erwähnen nicht nötig. Iſt es gewagt, wenn 
wir vermuten, daß M mit dieſem Zuſatz die Zuverſicht der 
Bauern im Angeficht der drohenden Macht ihrer Widerfacher hat 
verflärfen wollen, daß M nicht nur von einer Bedrängung der 


) Man vgl. aud die „Ehrijtliche Erbietung“. 
*) Denn es ift dod; wohl nicht anzunehmen, daß in einem von M 
abhängigen Drude alddann ein jolher Paſſus fortgeblieben wäre. 
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dem „der warheit beyftandt zu thun“ zu leicht auf ein eventuell 
gewwaltfames Eintreten der Bauerjchaft für die — erfannte — 
Wahrheit deuten; und doch war ihr Sinn nach dem Inhalte der 
nachfolgenden Artifel vielmehr auf gütliche Auseinanderſetzung 
gerichtet. Es find zwei Wege vorhanden, das Fehlen diejes 
Bitats in M zu erflären: entweder, wir nehmen an, dem Redaktor 
von M habe ©’ nicht vorgelegen, M fei älter ala CO’; ich denfe für 
das umgefehrte Verhältnis Gründe genug beigebracht zu haben; 
oder aber, mir befennen uns zu der Anficht, die wie ich oben 
andeutete Baumann a priori nicht gelten faffen will: das „jeden- 
falls mit Mühe gefundene Zitat“ jei von M fortgelafjen worden : 
nach dem, was ich über ben Charakter diejes Zitats bemerkte, iſt 
fie wohl jo begründet, daß ſich nichts dagegen wird einwenden 
laffen. Mit der Überſchrift von M haben die 12 Artikel erſt die 
einheitliche und harmoniſche Geftalt erhalten, die im Intereſſe der 
Cache lag, der fie dienen jollten.?) 

Nicht immer und nicht ohne weiteres wird der beſſere Druck, 
die befjere Lesart den Vorzug vor fchlechteren verdienen und dem 
Anſpruch auf das höhere Alter begründen. Wenn aber fchon 
andere gewichtige Gründe zu der Bezeichnung eines Drudes als 
des älteren angeführt werden fünnen, fo wird die Bemerkung, daß 
er auch zugleich die beſſere Lesart hat, diefe nur noch um einen 
weiteren vermehren. Zum Beweije dafür, daß C' jene anftößigen 
Drudfehler nicht hat, die der Interpretation, wie wir oben jahen, 
nicht geringe Schmwierigfeiten machten, regiftriere ich, daß die 
Form der Anrede, die bei M und der Gruppe von Druden, die 
mit M zufammenhängen, im 3. Artikel fich fand und eine Aus— 
nahme von der jontigen Gewohnheit der 12 Artifel bildete, in 


») Einige Berbefierungen, die M gegenüber C’ bat (ich weile hin auf 
die Zitate zu II, 12: Deute. 25 in C' und das richtige Deutr. 26 (Vers 12] 
in M; jener auf VII, 7: Zejjalo, 6, in C’, was unmöglich ift, da weder 
der erjte noch der zweite Thejjalonicherbrief 6 Kapitel enthält; M hat da— 
für richtig [im Hinblid auf den 6. Vers] 1. Tejjalo. 4), fowie einige Ver— 
änderungen (I, 7: Nctuu. 4: die Verfolgung der Apoſiel in Jeruſalem [C’] 
und Nctuum 14: die Verfolgung des Paulus und Barnabas in Ikonium 
und ihre Flucht [M], ferner I, 15: Galle, 1: ch. Vers 8 ff. [C/) und 
Sallata. 2. cf. Vers 16 M-Abſchwächung) ſind jo lange ohne genügende 
Beweistraft, als nicht feitgeftellt iſt, daß C’ das ältefte je vorhanden ges 
wejene Eremplar iſt. 
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20. Februar, ald an mweldem Tage etwa bie 12 Artifel dem 
Memminger Bauern befannt geworden fein müßten‘), von einer 
Forderung, fich den Pfarrer jelbjt wählen zu dürfen. Die 
Rappersweiler Artifel, d. ſ. die Artikel der Bodenjcebauern, die 
fie fennen, find früheſtens Ende Februar, nad) Baumann (S. 36 
Anm.) fogar erſt Anfang März zu datieren; ganz abgejehen 
davon, da man eine Abhängigkeit derjelben von der M. €. 
rejp. vom deren Vorlage glaubt jeftitellen zu fönnen®), er 
fcheint jene Forderung nicht primo loco; hier ift vielmehr von 
dem Wunfche der Bauern die Nede, das Wort Gottes Har und 
lauter zu hören; erjt danach, aljo nicht als Prinzipalartifel, 
fondern etwa zur Garantie des an eriter Stelle Gewünjchten hat 
ihr Redaktor?) die Pfarrwahl durch die Gemeinde zum Poſtulat 
erhoben, — Schappeler oder Lotzer fünnen die 12 Artifel nicht ver- 
faßt haben: warum follten fie den Bauern dazu geraten haben, umd 
warum follten fie, Die prinzipiellen Gegner jedes Behnten, ſich 
plöglich mit der Aufhebung des Heineren begnügt haben, während 
fpäter, in der M. €., auf die Bejeitigung des ganzen gedrungen 
wird? Die Fragen find micht zu beantworten. Gegen beibe 
iprechen ferner nocd; andere Daten: in der Einleitung zu ben 
12 Yrtifeln heist es, daß die Bauern ängitlich nach dem Gottesr 
wort riefen, es heißt dann weiter, daß fie nur das Evangelium 
hören wollten. Wie follen dieje beiden Memminger dazu ges 
fommen jein, das fpeziell zu betonen? Nach dem Gejagten werden 
wir ber energijchen Ablehnung der Autorjchaft der 12 Artifel 
durch Schappeler ſelbſt unbedingten Glauben beimeffen: mit jener 
Injinuation „beichähe imm gewallt und unrächt, er habe nie nütt 
mitt ben puren gehandlet, ſyend imm auch ſömlich artidel in fin 
finn nie funmen“*); wir werden es um jo mehr tun, als wie 


) Sie waren doch wohl der Anſtoß zu ihrer Erhebung. 

*), Baumann a. a. D.; vgl. dazu Götze (1901) ©. 4. 

) Diejer ift jehr wahrſcheinlich der Pfarrer von Ejjeratäweiler (Baus 
mann a. a. D.), von dem es in einem Briefe des Verwejers der ſchwäbiſchen 
Landvogtei an Ferdinand (Alten: ©. 145) heißt: er habe fid) mehr demn 
andere „in diſem bojen vbel gebraudt, ſy oc for (!) dem byſchof zu 
Eojteng vor jaren vertriben, bern Jürgen druchſäßen entloffen und in fine 
gepiet yendert belipen bedarf“. Ein Pfarrer mit folder Bergangenheit 
hatte eine NRüdendedung durch die Gemeinde nötig. 

9 Bullinger, Geſchichte der Neformationdzeit I, 245. 
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So werden wir nun ſchon dadurch auf die alte Sternſche 
Theje zurüdgeführt, dab der Schwarzwald die Heimat der 12 Ar- 
tifel und Yubmaier ihr Verfaſſer ift. 

Stern hatte in der Hauptſache zwei Argumente für jene 
Anſchauung beigebracht. Einmal die Angabe Thomas — 
in ſeinem Bekenntniſſe kurz vor ſeinem Tode, daß die 12 U 
die Artikel dev Schwarzwälder Bauern fein. Thomas Münzer, 
der im Herbit 1524 ſelbſt im füdlichen Schwarzwald geweſen 
war, der dort, wie eine andere Stelle feines Bekenntniſſes bejagt, 
aus dem Evangelium den Bauern im Stlettgau und Degau bei 
Bajel angegeben hatte, „wie man berrfchen fol aus dem Evan 
gelium“, und der jchließlich immer die Verbindung mit biejer 
Gegend aufrechterhalten hatte, Thomas Münzer alfo konnte dieje 
Kenntnis jehr wohl befigen.‘) Sodann hatte Stern auf einige 
Veröffentlichungen fFabers, des befannten Gegners der Refor— 
mation, hinweiſen fönnen, die fich auf Balthaſar Hubmaier bes 
zogen: auf die Urgicht Hubmaiers, die er in einer Denfjchrift über 
die Gründe der Hinrichtung dieſes Ketzers (— Urjach, warumb 
der mwibertewffer Patron .. verbrant jey) an Georg von Sachſen 


handn jeynd) mittailen, nach geftalt der jah on erfantnus ainer gemain“, 
ſöll pafien „Heilſame Ermafnung an die Einwohner zu Horb“ B 2b (&. 34); 
bier jteht: „wa .. eyn güte gſelſchafft wer, möchten wol gelt zuejamen in 
ain bichs oder, wie es ſy güt auſech, jamlen, darnach das jelbig vnder 
haufarm leüt, wo es ſy guet anſech, außtailen“! Mit XI, 5: „wie es an vil 
ortten (wenigerlah geftalt) gefchehen iſt“ wird verglichen: Chriſtlicher Send— 
brief A 4a: wie an vil enden beſchehen“ (!), mit XII, 2: Bum zweljten 
iſt unſer beſchluß vn endtlyche maynüg” „Beihirmbüd)lein" H 5a: „zuom 
bſchluß bit und erman id} all lieb brüder in Chriſto,.“ Nicht eine einzige 
Parallele von Bedeutung ift unter den 26 angeführten (am ebejten nod) 
die zu III 6: Den Hyrtten gleych alla wol all$ den höchſten). Darauf iſt 
unmöglich eine Theile, wie Güte fie verficht, zu bafieren. — Auch die von 
ihm beigebrachten Stellen, „wo Lotzer und ber Verfafier der 12 Artikel 
nicht dieſelben Worte brauchen, aber jich ihre Gedanken beden“, geben nit 
einen einzigen originalen Gedanfen jenes Memminger Kürſchners wieder. 
Und diefer müßte gezeigt werben, wenn anders man glauben ſoll, daß 
Loper der Nedaftor der 12 Artikel ift. — Was mir aus Göpes Notizen 
bervorzugehen jheint, it, dab er auf die Außsgejtaltung der Drudgruppe M 
einigen Einfluß gehabt hat. — Auf die Tatſache, daß ſich ähnliche Gloſſen 
wie in den 12 rtifeln bei Coper finden, fomme id) fpäter. 

!) Rehnert S 62 f. hat die jehr gezwungene Erflärung, die Antwort, 
die Münzer auf die ihm gejtellte Frage gab, hätte in diejer enthalten ge— 
wejen jein fünnen, feine Angabe jei daher wertlos zc. 
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werden können‘); aber hat ſich einen lapsus calami zu Schulden 
kommen laffen, der um fo verftändlicher ift, als das Verbrechen 
Hubmaiers für ihn mindeſtens ebenfojehr in der Tatjache be 
ftand, daß er feine Dienfte den Bauern zur Verfügung ftellte, 
für ihn alſo fein Anlaß vorlag, feine Feder fchärfer zu beobachten, 
Gewiß hat Hubmaier nach alledem die Artikel nicht gemacht, aber 
fein Anteil an ihnen ift gewiß, und fein Anteil ift eim recht 
großer: er Hat fie erweitert und ausgelegt, er hat den Bauern 
bewiejen, daß jie chriftlich und billig feien. 

Wir halten das vorläufig feit, ohme weiter Darauf einzugehen. 
Es liegt mir daran, zuförderjt nachzuweiſen, da wir heute eine 
Neihe von Argumenten mehr für die Sternſche Theje befigen. 

Zu allererft die Tatjache, auf die wohl ſchon Stern hin- 
gedeutet hat, ohne ihr doch das nötige Gewicht beizulegen, die, 
dab ſich im ſüdlichen Schwarzwald recht gut die Entjtehung jenes 
erſten der 12 Artifel erklären läßt, der von der Pfarrwahl durch 
die Gemeinde handelt. In der Konftanzer Didzeje, namentlid) 
bort, wo der glaubenseifrige Biichof Hug von Hobenlandsberg 
und der nicht minder feherwütige Ferdinand zufammenarbeiteten, 
ift es jelbjtverftändlich, daß die Neugläubigen diefes Recht für 
ſich in Anfpruch zu nehmen juchten, um fo mehr, als die Nähe 
Zürichs, wo fich gezeigt hatte, da die Einführung der Nefor- 
mation in feiner Weiſe revolutionierend wirkte, derartigen Be 
ftrebungen den mötigen ideellen Rüdhalt bot. Belannt ift die 
Klage der Gemeinde Grieen im Alettgau vom 31, Januar 1525 
eben dieſer Stabt gegenüber, daß jie ihr Herr, ber Abt von 
St. Blafien, troß mehrfach geäußerten Wunfches nicht mit einem 
Prädikanten verjehe, der das Gotteswort „pur, klar, luter ver- 
fünde*: von dieſer Stlage bis zu jener Forderung iſt nur ein 
Schritt, Die Waldshuter Hatten ihn damals bereits getan. 
Zu dem Tage in Nheinfelden, 31. Oftober 1524, hatten fie 
ihren Gejandten den Artikel mitgegeben: das Evangelium ſei 
pur, lauter und Elar zu predigen, „aljo fry, das darüber fein 
annderer richter oder rechtfertiger gejegt werde, ufjerthalb der, 
fo die heilig gſchrifft jelbs fegt unnd gybt“; die Inftruftion hatte 





1) Bu dem „gemacht” dürften übrigens bie Ausführungen Sterns in 
feiner erften Arbeit ©. 98 noch heute heranzuziehen jein. Was Lehnert 
©. 67 bazur jagt, ericheint mir vollfländig befanglos. 
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fammergericht weiter entrichtet werde; die Vermutung it gewiß 
begründet, daß eine dahingehende Forderung der Bauern, die 
wir nicht mehr fenmen, vorgelegen hat. Eben hierhin gehört ein 
Punkt aus der Beichwerdejchrift der Grafichaft Klettgau gegen 
ihren Heren an die Stadt Zürich, bei dem fie anfragt, wie es 
mit den Heinen Zehnt zu halten!): Baumann behauptet zwar, 
dieſes Echrififtüct gehöre in den März 1525°), aber ſchon Stern 
bat die Unmöglichkeit, da® zu beweijen, betont?), und Baumann 
hat denn aud) fein einziges Argument beibringen fünnen. Es 
ſcheint mir ficher, daß hier jene Diſtinktion zwifchen großem und 
Hleinem Zehnten ihren Uriprung bat. Wenn dieſe Bemerkung 
auch an umd für fich feine Beweisfraft für die Theſe hat, die 
ich verfechte — wie gejagt, erjcheint dieſe Unterſcheidung ſehr 
bald auch an anderer Stelle —, jo kann fie doch dazu dienen, 
andere Argumente zu verflärfen.*‘) 

Ich fomme auf ein Weiteres. Iener ältejte Drud der 12 Ar- 
tifel, den wir fennen, ftammt nach einer Vermutung Götes aus 
Baſel, fein Fundort iſt Freiburg i. B. und Kolmar.) Dan hat 
bisher als einen Grund für die Anteilnahme Lotzers an der Redaktion 
der Bauernbeſchwerden die Tatſache herangezogen, daß ſich in 
Schriften von ihm ähnliche Marginalien wie in den 12 Artileln 
befinden.) Die Lage der Fundorte der Drudgruppe C’ B’ 
— ganz gleich, ob der Drudort richtig refognosziert worden ift 
— macht eine ſolche Anteilnahme bereits unmwahrjcheinlich; fie 


+) Schreiber, Der deutiche Bauernkrieg. Gleichzeitige Urkunden. 
©. 184. 

*) Die 12 Artilel ꝛe. S. 104/56. 

) Bött. Gelehrte Anzeigen. Jahrg. 1871. ©. 1751 Anm. 

4) Vielleicht läht jich in einem jpäteren Stadium der Forihung, wenn 

wir erſt über die lokalen Verhältniffe im jitdlihen Schwarzwald unterrichtet 

fein werden, die Beobachtung verwerten, daß die 12 Artikel als Heinen 

Sehnten nur den Blutzehnten fennen; nad Th. Knapp, Gejammelte Bei⸗— 

träge zur Rechts: und Wirtihaftsgefhichte vornehmlich des deutihen Bauern- 

ftandes (Tübingen 1902) ©. 154 Anm. 1 wurde unter dem Heinen Zehnten 

oft mehr begriffen als nur der Blutzehnt; jo z. B, im Allgäu. Nah ©. 155 

ſcheint der Blutzehnt Hier und da Überhaupt nicht beftanden zu haben. 

%) Das von Stern als B' bezeichnete Eremplar erijtiert nidit. Eine 
Bergleihung des in Colmar befindlihen Drudes mit C’ ergab die völlige 
Übereinftimmung. Vgl, auch Göhe (1902) ©. 2. 

°) Baumann (1896) S. 124 (die dort zitierten Aufjäge von Boſſert 
und Braun waren mir nicht zugänglich), Göße (1901) S. 22, 


1524, 
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Die 12 Artikel find Entjchuldigungs- und Anklagejchrift zus 
gleich; fie wollen zeigen, daß, was fie fordern, dem göttli 
Wort gemäß it: darum jprechen die Artikel jelbjt von den Bauern 
in der erften Berfon: unſer demütig Bitt iſt 2c.; anders die Ein- 
leitung; hier wird in naiver Weiſe auseinandergefegt, daß, wer 
gegen die Bauern angeht, ein Feind des Evangeliums fer, und 
daß fie, die nur diefem leben wollen, nimmermehr aufrühreriich 
genannt werden dürften: als ob eine Autorität in der Bibel- 
forſchung fich ihrer angenommen hätte, fie verteidigen wollte, ift 
darum bier von den Bauern in ber britten Perjon Die Nebe, 
Denjelben Gedanken vertritt die „wahrhaftige Entſchuldigung und 
Klage der Stadt Waldshut an alle chrijtgläubigen Menjchen“, 
die, wie ich fchon oben jagte, anno 1525 ausgegangen und von 
Hubmaier verfaßt ift. Auch fie ift Anklage und Verteidigung 
zugleich, wie ſchon die Überfchrift andeutet: nicht einer neuen 
Lehre folge fie: „wir miffen von feiner“, fondern nur ber 
Lehre Ehrifti; ihr Glaube fei „nit uß den pfaffen oder münchen, 
fondern uß dem wort gottes“; aber alle Wünjche, ſich mit den 
Gegnern zu verftändigen, fcheiterten an diejen, die fie lieber ver, 
leumbeten und verfolgten. Wir fünnen das Datum biejer Ent 
ſchuldigung mit ziemlicher Beftimmtheit auf den Anfang des Jahres 
1525 jegen: bie Angabe, freiburg und Breiſach habe ihnen „am 
jungſten zugejchriebenn“, fie feien huſſiſch und ketzeriſch, die auf 
den Brief diefer beiden Städte vom 3. Dftober 1524 deutet, Die 
Tatſache, daß die Darftellung der Verhandlungen um eine Ver: 
ftändigung mit dem Tage von MAheinfelden vom 15. November 
1524 jchlicht?), und daß endlich aufgefordert wird, Waldshut 
Unterftügung zufommen zu laſſen („von unjer wegen allein zuo 
Waldshuot ift das fpil mit angefangen" — die Sache betrifft 
alle Chriſten), all das weiſt bezüglich der Entftehung dieſes 
Scriftftüds auf den Januar 1525 hin: jene Termine lagen noch 
nicht weit zurüd und im Januar drohte von Georg Truchjeh, 
von den Ofterreichern überhaupt, die num endlich ein Kleines Heer 
zufammengebracht hatten, ermitliche Gefahr, Grund genug, an 








2) Die Entihuldigung ift bei Loſerth a. a. ©. nit volljtändig ge 
drudt, da dad Manujtript den Schluß nicht mehr enthielt. Es kann aber 
feinem Zweifel unterliegen, daß diejer der bei Stridler, Altenfammlung 
zur Gejchichte der Züricher Neformation I Nr. 932 ©. 321/2 gedrudte Ans 
bang zu dem Bajeler Eremplar bes Abſchieds von Rheinfelden iſt. 
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Unterftügung und an eine Darlegung ihrer Ideen vor einem 
größerem PBublifum zu denfen. 

Die 12 Artikel Find, wie wir jahen, jpäteftens am 20. Fe⸗ 
bruar im die Hände der Memminger Bauern gelangt; fie find 
im jüdlichen Schwarzwald entitanden, wenn wir den jpäteften 
Termin annehmen, am 15. diejes Monats: macht die zeitliche 
Nachbarichajt beider Schriftftücde, die denſelben Inhalt haben, 
nicht einen gemeinjamen Autor fehr wahrſcheinlich? 

In der Zeit feiner freimvilligen Verbannung nah Schaff— 
haujen, vom Ende Augujt!) bis zum 27. Oftober 1524, vers 
fertigte Hubmaier eine Heine Schrift „von den Kepern und ihren 
Verbrennern“; fie joll nachweiſen, daß als Keper nicht die anzu— 
ſehen find, die die Kirche verfolgt, fondern vielmehr die, die 
freventlich wider die Heilige Schrift fechten. Auch hier begegnet 
aljo wieder der Gedanke, der einen Teil der Einleitung der 
12 Artikel ausmacht. 

Als Faber im Dezember 1525 die Wohnung Hubmaiers in 
Waldshut nad; Material durchjuchte, das gegen ihn zu verwenden 
fei, fand er neben dem Artifelbrief und den 12 Artikeln einen 
jehr merkwürdigen Verfaffungsentwurf vor, nur zum Teil in der 
Handjchrift jenes Neformers, aber dort, wo eine andere Hand 
die Feder geführt hatte, von ihm vielfach) verbeffert. Stern macht 
wahrjcheinlich?), daß bei diefem Entwurfe Miüngzerifcher Einfluß 
wirfjam war: wie auch immer — ein folcher läßt ſich ja ſonſt 
vielfach feſtſtellen —, was ung intereffiert, ift, dab fich in ihm 
gleih am Anfang ein Paſſus befindet, der an das Zitat des 
Zitel3 von ©’ (die Zeit ift hie, das anjahe das gericht von dem 
Haufe Gottes) aufs deutlichite anklingt: «3 fei bie Zeit da, daß 
Gott bie Tyrannei der weltlichen Herren nicht mehr leiden molle.?) 
Wenn auch der Entwurf in der vorliegenden Faſſung aus der 
Beit nad) der Metzelei bei Zabern (17. Mai 1525) ſtammt — 
eine genaue Textkritik würde wohl zu erfennen vermögen, ob 
jener Paſſus zu dem früheren Teilen gehört —, fo ift doch fehr 


2) Das Datum des 17. Auguſt für den Fortgang Hubmaierd aus 
Baldanut jheint nad) Loſerth S. 30 falſch zu jein: jedenfalls hat er dafür 
den 31. Auguft. 

%) Über die 12 Artitel S. 78 Anm. 2, 
)0.0.D. S. 73. 





u 
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bemerfenswert, dab Hubmaier mit jenem Gedanfen überhaupt 
vertraut werden fonnte. 

Ich übergehe Unmejentlicheres, wie den Umftand, dab Hub: 
maier nach dent Bauernfriege der Vorwurf gemacht worden it, 
er habe alle Dinge „gemein machen wollen” !) — wobei man ſich 
des 4. unter den 12 Xrtifeln mit feiner Verweiſung auf ben 
Urzuftand des Menjchen erinnert. i 

Ich wünſche nur noch die Aufmerffamfeit darauf hinzulenken, 
daß bei den Artikeln 5—11 die Hand eines theologijchen Beraters der 
Bauern nur in den übrigens jeltener als ſonſt auftretenden Mar: 
ginalien ficytbar wird (mit Ausnahme des bedeutungslojen Schlufjes 
im Wrtifel 6: allein nach laut des wort gottes), während die 
Urtifel 1—4, die Einleitung jowie der Echlufartifel jie ebenjo im 
Tert wie am Nande (wie häufig hier!) verraten. Die Artikel 6 
bis 11 find jolche, die immer und überall wiederfehren: es find 
die, welche ſich gegen augenjcheinliche Willlürmaßregeln der Herren 
richteten, die den Bauern mach ihrer Berechtigung und ihrem 
Zwecke umverftändlich waren?), gegen die Steigerung der Dienfte, 
der Abgaben aus dem Pachtverhältnis, der Frevel, gegen die 
Angriffe auf das Gemeindeeigentum u.a. m.; es jind Bejchwerden, 
die, wie fie von Anbeginn der Bewegung an exiftierten, zu jehr 
in aller Bewußtſein lebten, um noch einer eingehenderen Be- 
gründung aus dem Evangelium zu bedürfen.) Anders jtand es 
um bie Urtifel 1—4: bier handelte es fich zum Zeil um Jnſti— 
tutionen, die wie die Leibeigenfchaft‘), wie das Recht des Herrn 


2) Hubmaier hat ſich März 1526 in einem Schreiben nad Zürich 
dagegen berteidigt (Egli Nr. 90 ©. 449); vgl. auch Fabers Angaben in 
der „Urſach“ bei Stern (1868) ©. 71 Anm. 1. 

2) Ich darf an diejer Stelle verweilen auf meine Arbeit: Zur Vor: 
geihichte des Bauernfrieges. Studien zur Verfafjungs-, Verwaltungs- 
und Wirtfchaftsgeihichte Sitdweftdeurfchlands im ausgehenden Mittelalter 
(Schmollers Forjchungen XVII, 4) Leipzig 1900, ©, 17 ff. 

9) Der Urtitel 5 handelt von den Höfzern, die die Herrſchaften ſich 
„alle allein geeignet haben“: trifft das auf Oberſchwaben zu, oder benft 
man nicht zuerjt an die Gegend ber Villikationsverfaſſung, den Schwarze 
wald? Geine Bewohner bedurften auch hierzu feiner Bibelverweiſe, 

) Darüber vgl. die neuerdings gejammelten Unterfuhungen von 
Th, Knapp, wozu meine Ausführungen in Schinoller® Jahrbuch XXVIL,2 
zu vergleihen. Die Leibeigenfchaft, ſoweit fie nod mit der Villitations- 
verfafjung zufammenbing, konnte am eheſten beſchwerlich fein, obwohl aud) 
fie wie die ganze weſtdeutſche Leibeigenicaft ficy wenig bemerfbar machte; 





— 
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Bauern als mit dem göttlichen Worte vereinbar, ja ſogar als durd)- 
aus chrijtlich Zu deuten, und mit dem Erbieten, wofern ein oder 
der andere Artikel nachweislich gegen Gottes Lehre verjtoße, diejen 
dann beifeite legen zu wollen. 

Sollten wir danach noch daran zweifeln, daß wir in dieſem 
Waldshuter Prediger den Verfafjer der 12 Artikel vor ung haben, 
foweit eben von einem Verfaffer derjelden die Nede jein kann? 
Ich denke, nach dem Beweiſe e contrario, nad) den direkten und 
indireften Hinweiſen auf ihm wird das nicht mehr angängig 
fein: ich erwähne nur eben der Volljtändigfeit wegen, daß Ver— 
bindungen zwifchen Waldshut und den Bauern von Anbeginn 
des Aufftandes an bezeugt find, wenn auch ein Bündnis zwiſchen 
beiden erſt jpäter zuftande gekommen ift, al3 man eine Zeitlang 
nad) der bei Mone gedrudten Handjchrift der Villinger Chronik 
annahm. 

Es erübrigt fejtzuftellen, wann etwa die 12 Urtifel ente 
jtanden find, ob wirklich erjt am 15. Februar, wie wir früher 
einmal gelegentlich bemerften, oder noch vor diefem Zeitpunkt und 
welche Bauern fie veranlaßt haben fünnen. 

Wir haben uns bereits mit dem Zweck der 12 Artifel be 
ichäftigt und für fie die Formel gefunden, fie wären Entichul- 
digung und Anklage zugleich; wir haben eben damals ein anderes 
Schriftſtück heranziehen künnen, das im Wuftrage ber Stadt 
Waldshut verfaßt denjelben Zweck verfolgte. Die Vermutung 
liegt nahe, daß beide demjelben Augenblick ihre Entjtehung ver- 
danfen, dem Momente, als die Ofterreicher mit Heeredmacht gegen 
den jüdlichen Schwarzwald vorrüdten, und fie erjcheint bei näherem 
Bujehen begründet. 

Alle Berhandlungen der Waldshuter wie der Bauern Diefer 
Gegend mit ihren Herren waren ergebnislos geblicben!); die 
Ausföhnung der Stadt mit Ferdinand war daran gejcheitert, daß 
diejer nicht nur die Entfernung jenes ketzeriſchen Pfaffen ver- 
langte, jondern auch feinen Zweifel ließ, dab er fie zu bejtrafen 
und die alte Zehre wieder einzuführen beabfichtige; und jene Ans 
ftände mit den Bauern vermochten deshalb im legten Grunde 
dieje nicht zu beruhigen, weil der Standpunft der Obrigfeit und 





1) Bol. Elben a.a. ©. Dazu beranzuziehen der Aufſah don Loſerth 
im Arhiv Bd. 77. 
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der der Untertanen fich nun einmal nicht vertritgen; fie konnten 
ſich nicht auf demfelben Boden finden, meil diefe jenen Erhöhungen 
der Abgaben ꝛc. jede innere Berechtigung abſprachen. Im Far 
muar 1525, auf dem Freiburger Landtage, hatten fich jodann die 

chiſchen Stände ganz auf jeiten ihres Herrn geftellt, 
Diefem zur Unterdrüdung des Aufftandes Geld vorgejtredt; 
auch von ihmen war aljo ferner nichts mehr zu erwarten.') 
Alles das und die Tatjache, daß Georg Truchſeß von dem vers 
ſchiedenſten Seiten Truppen zufammenzubringen juchte?), mußte 
bei den Waldshutern wie bei den Bauern den Wunfch lebendig 
werben lafjen, jich zu verbinden, um gemeinfam der Gefahr zu 
troßen. So berichtete denn auch Ende Januar bereits Villingen 
an Freiburg, daß die Bauern „im alten und neuen Haufen rüjten, 
ihre heimliche Praftif und Verſtand ſtets ohne Unterlaß zueinander 
ſchicken.“ Um 27. Sanıtar konnte Wilhelm von Fürftenberg den 
Stodader Kommiſſaren anzeigen, daß fich die Bauern auf dem 
Wald wieder verjammelten. Bald danach erhielten diejelben om: 
miffare Kunde von neuen Zufammenrottungen im Hegau.’) Am 
30. Januar zogen die Bauern aus dem Klettgau mit einem blau— 
weißen Fähnlein gen Waldshut*), und es fann fraglich er— 
ſcheinen, ob fie dort allein geblieben, ob nicht vielmehr Dort 
bin auch moch andere Bauern: gefommen find. Zu denſelben 
Zagen verzeichnete der „Schreiber des Truchjeffen Georg“, hinter 
dem wir einen jtändigen Begleiter des öfterreichijchen Feldhaupt— 
manns während jener Worhen zu juchen haben, daß fich Die 
Stüfingiihen, Schwarzwäldiichen und Hegauifchen Bauern erhöben 
und ihre Botjichaften zujammenjchieten.d) Alles das ftimmt auf 
das Beite mit dem Titel von CO’ überein, der die Artikel von ber 
—— Bauernſchaft vorgewendet“ ſein läßt, die ſich allent— 


a Bene, Zur Geſchichte des Bauernfrieges in Südwejtdeutichland 

nah Schreiber, 1525 ©. T ff. 

— . Elben S. 150 ff. und den Bericht der Stodacer 
vom 31. Januar bei Waldner und Bodent, Biographie des 
Georg S. 248. Vochezer, Geſchichte des ürnt Hanfes Wald» 

burg Bd. 2 ———— 1900) S. 503—513. Alten ©. 9 ff. 

=) Waldiner und Bodent a. a. O. 

 Waldiner und Bodent S. 249. 

” Quellen zur Geſchichte des Bauerntrieges in Oberfchwaben, heraus- 

bon Baumann, ©, 532, — Weiteres in der Oberrheiniihen Beits 

Bd. 39 ©. 379. 
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halben zufammenrottet. Doch wir erfahren noch mehr aus dieſen 
Berichten und Quellen, was zu unjerer Annahme paßt: unterm 
11. Februar ſchrieb Leonhard von Ef nad Miüncen!): die 
Bauern im Hegau und derjelben Ort, derhalben dieje dritte Hülfe 
(am 5. Februar bejchloffen) bejchicht, feien in ettlichen Haufen 
beieinander. .... Diejelben Bauern z. T. hätten ſich hievor 
mit ihren Herrichaften verklagt und jo die Urteile wider ſie er- 
gangen, hätten jie nichts davon haben wollen, fondern gejagt, ſie 
wollten fie bei den göttlichen Rechten handhaben; Ed fährt dann 
dann fort: „ſie jagen all von der evangeliichen freyhait, prueder⸗ 
lich lieb und irem notzwang, jagen auch unter anderm, das viſch 
und vilpret frei jein ſoll.“ Im demjelben Sinne berichtet Fabers 
„Urſach“ über dieſe Tage nach dem Einzug der Bauern in Walds- 
hut?): Hubmaier habe zu ihnen geprebigt, nachdem er jie mit 
der Trommel habe zujammenrufen laffen, „wildbret, viich, vögel, 
wein, waid, hölßer und dergleichen jeindt frey, und fie nicht 
ſchuldig fell, glaig etcetera*: es ijt, als wenn man eine, aller« 
dings nicht volljtändige Inhaltsangabe der 12 Artifel erhickte, 
bier wie dort. Bebürfen wir noch mehr zum Beweife der Theje, 
daß fie im dieſen erjten Tagen des Februar entjtanden find? 
Gewiß hat ſchon früher einer oder ber andere aus den Reihen 
der Aufftändiichen ähnliche Forderungen verlauten laffen, aber 
nie zuvor find fie als jolche der Bauernihaft im allgemeinen be 
zeichnet worden. Im Drange der Not, als es galt, ſich zu ver: 
teidigen und darzulegen, was die Bauern mit ihrem Vornehmen 
bezwedten, um eventuell neue Sympathien zu erwerben, da mag 
in Hubmaiers Kopf der Gedanke an ein allgemeines Manifejt 
aufgetaucht jein, das diejem doppelten Zwede genügen fönnte: 
jo nahm er die Artikel, die ihm aus den Reihen der Aufjtändijchen 
entgegengebracht worden waren, oder die Wünfche, die ihm bier 
und da entgegenflangen, und brachte jie im die Form, in der jie 
ung in den 12 Artikeln überliefert find. 

Er nahm fie von hier und dort: nicht ein einzelner Bauern- 
haufe braucht jie ihm vorgetragen zu haben; er mag vielmehr 
gejammelt haben, Wir bemerften bereits die Zuſammenſetzung 
der 12 Artikel, wie fie zum Teil allgemeine Wünſche enthielten; 





1) Vogt, Bayeriſche Politit S. 380. 
9 Stern (1868) S. 71 Anm. 1. 
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dieſe aljo waren zum Inhalte des Manifeftes gegeben. Wir 
hörten, daß die Bauern in Grießen im Sllettgau am 31. Januar 
ſich über ihren Patronatsheren bejchwerten, der fie trog mehrfach 
geäußerten Wunjches mit feinem neugläubigen Prediger verjehe: 
aus ihrer Schar mag eine Forderung verlautet haben, wie fie 
der erjte Artikel bringt. Aus eben jenem Landſtrich, der unter 
Züurichs Schugherrichaft ftand, mag dann auch das Verlangen 
mach Aufhebung des Zehnten an Hubmaier herangetreten fein, 
gegen das der Züricher Rat jo oft hatte anfämpfen müffen. Ich 
brauche nicht erjt den Nachweis zu verfuchen, wer fich für Ars 
tifel 3 und 4 verwandt hat: in den Gebieten der Villifations- 
verfaffung können derartige Wünjche, wie Aufhebung der Leib- 
eigenjchaft und des Nechtes am Wild, Geflügel und Fiſch an 
mehreren Orten zugleich entjtanden fein. 

Ich wäre mit der Aufgabe, die ich mir gejeßt, fertig, wenn 
ich nicht einen Eimvand vermuten müßte, der ſchon gegen die 
Sternſche Thefe feinerzeit erhoben worden ijt. Wie, hat man 
damals gefragt, follen die von Hubmaier verfahten 12 Artifel 
nad) Oberſchwaben gefommen jein? Nirgends ift ein Anhalt für 
einen Transport zu finden, nachdem Sterns Vermutung, Fuchs— 
fteiner habe fie aus der; Nähe Ulrich von Württemberg, der 
mit den Bauern fortgejegt in Verbindung blieb, dorthin expediert, 
durch Stieves glückliche Entdedung als haltlos erwieſen var. 
Ich glaube auch diefem Eimwand begegnen zu können. 

Am 29.2) Februar 1525 berichtete der Bijchof von Augsburg 
den bayerifchen Herzögen von dem Abfall feiner Bauern mit ben 
Worten, fie feier „der pauren pundtnuß im Hegem anhengig 
worden“; Baumann hat in jeiner Differtation S. 98 Anm. 19 
das für einen Schreibfehler erklärt, für Hegew müſſe Algäu 

I Was meint er zu einer Stelle aus dem Vortrage der 
öfterreichifchen Räte auf dem Bundestage vom 5. Februar, wonach 
die Bauern des Biſchoſs von Augsburg, des Abts von Kempten 
umd andere im Algäu zu denen im Hegan eine Botjchajt ver- 
ordner hätten??) Ich will auf fie allein noch fein Gewicht legen, 
aber auch dieje Behauptung, die vielleicht nur einer Gedanken: 


1) Sie! 
2) Bgl. Erfurs 3. — Diefe Stelle ift in den Banernbundsatten des 
Jahres 1524 erhalten, die das Augsburger Stadtarchiv aufbewahrt. 


— 


fombination Ferdinands ihr Daſein verdankt, erſcheint ſehr — 
würdig, wenn wir ſehr bald nach jenen Tagen, in denen das 
allgemeine Manifeſt entſtanden iſt, in Bauernartikeln Anklänge 
daran hören. Man hat dieſe Beobachtung wohl auch ſonſt ſchon 
gemacht, aber, indem man die 12 Artifel viel jpäter anjegte, fie 
als Werk einer Bauernverſammlung betrachtete, jah man in jenen 
„gemeinen“ Artikeln, die häufiger erjchienen, nur die Grundlage 
* fie. Ich behaupte nicht nur das Gegenteil — nach allem, 
was ich anführte, ift das ja felbftverftändlich —, jondern id) 
glaube fogar, daß man gerade an diefen häufiger wiederkehrenden 
Artikeln, ſofern fie fich in den 12 ebenfalls finden, die Weiter- 
verbreitung derjelben verfolgen fann; man kann, wenn ich mic) 
nicht irre, jehen, daß fie bald hier, bald dort benußt werben, 
nicht wortwörtlich, vielmehr freier, wie es gerade der Stil des 
jeweiligen Nedaftors erforderte, aber doch erfenndbar. Um nur 
auf einiges hinzuweiſen, was mir bejonders aufgefallen ift, jo 
wird im dritten der Artikel, die die Bauern des Kloſters Roth 
(DU. Leutkicchen) am 14. Februar ihrem Herrn vortrugen, vom 
großen Zehnten gejprochen!); jedoch wollen die Bauern ihn nicht 
etwa für ewig beibehalten: fie laffen es „jetzo dabei beleiben, 
und wem er verordnet werde oder wa man in furohin geben 
folle, wollen ſy auch thun“; im 4. Artikel verlangen fie Ab- 
ſchaffung des kleinen Zehnten. Unwillkürlich denkt man daran, 
daß in Oberſchwaben jonft überall der ganze Zehnt aufgehoben 
werden joll; diefe Bauern haben die 12 Artikel fennen gelernt, 
und fie jchließen nun in ihren Beſchwerden den Kompromiß zwi— 
schen den allgemeinen Wünfchen ihrer Geimat und bem, mas 
drüben im Schwarzwald von den Bauern verlangt, was als aus 
dem Evangelium begründet ihnen vorgetragen wird, Etwa am 
16. Februar, wohl mit den Nrtifeln der Angehörigen des Bal- 
tringerhaufens, reichten die Untertanen des Kafpar von Wernau 
zu Bach ihre Alageartifel beim Bunde ein?): fie zeichnen ſich zum 
Teil durch ſolche Kürze aus, daß fie nicht verſtändlich find, wenn 
man nicht andere als ihre Vorlage anfieht, und gerade die find 
befonders fnapp gehalten, die wie die Urtilel über die Leibeigen- 
ſchaft, über den Heinen Zehnten, zweifellos auf dieſem Boden 
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') Schywaben-Neuburg VI, 306, 
) Schwaben-Neuburg VI, 316, 






















erpannen, bejonder frey jein folten, das 
‚ under uns und vor und hinder uns 
zu genus erwarten und des nit emtjeßt 
zugeleben vorbehalten haben.“ Ich jehe 
anze Stüd der Kislegger Eingabe anders 
h, daß hier die 12 Artikel benußt 


il ich denke, was ich zeigen wollte, be- 
n eben jenen Tagen wird ja die M. E., 





rweilern und Attenweilern (Schwaben-Neuburg 
| yichte im Beitalter der Reformation II, 134. 





| 
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wie Baumann durch Vergleich einzelner Stellen!) aus ihr und 
einer furz vorher erichienenen Schrift Lotzers erläutert hat?), von 
diejem Stürjchnermeifter vorbereitet; jet find aljo bereits bie 
12 Artifel weithin befannt?), aber noch druckt man fie, 

in Oberſchwaben, nicht; dazu muß auch bier erft die Not der 
Tage führen, als der Schwäbiſche Bund von der Gefahr befreit 
war, die von Herzog Ulrich von Württemberg gedroht hatte. 
Jetzt erjt finden ſich hier, um auch das noch zu bemerfen, Drucker 
für die 12 Artikel: bis zu den QTagen der allgemeinen Unrube, 
die mit dem März 1525 anfingen, hatte dem Mandate des Bundes 
vom 28. Dezember 1524 gegenüber niemand hier an ein derartiges 
Unternehmen denfen dürjen.*) 


Das Ziel ift erreicht, das ich mir geftedt. Wenn wir liber- 
legen, was wir auf dem Wege, den wir verfolgten, gejehen haben, 
jo dürfte es in Kürze folgendes fein: 

Im Augenblicke der Gefahr hat Hubmaier fich der Aufgabe 
unterzogen, das Unternehmen der Bauern als ein chrijtliches und 
billiges zu rechtfertigen, jo zu rechtfertigen, wie er auf Veran— 
laffung der Stadt Waldshut für diefe eine Entichuldigung ge— 
ichrieben hat. Er hat das Manifeſt nicht für einen beftimmten 
Bauernhaufen verfertigt: die meiften der Beſchwerden, die jeine 
Landsleute bedrücten und die fie vorbrachten, waren derart, dab 
eine Begründung aus dem Evangelium nicht anging: wer wollte 
auch für jede einzelne Frage, die das politische und wirtjchaftliche 
Leben stellt, eine Antwort in der Bibel erwarten! Es fonnte 
fich vielmehr nur um ſolche handeln, die allgemeinerer Natur als 
unevangeliſch oder als der Nächitenliebe nicht entjprechend aus 
ihr erwieſen werden fonnten. Dieſe hat Hubmaier zujammen- 





*) Ulle diefe Stellen der Eingabe find in den 12 Artifein an den 
entiprechenden nicht zu finden. 

2) 1896 ©. 61/2. 

?) Warum der Artikel 1 der 12 Artifel zuförderjt nicht angenommen 
wurde, habe ich bereitö auseinandergejept; erjt im März hat auch er Auf⸗ 
nahme bei diejen Bauern gefunden. 

*) Bereit? 1523 war in Augsburg der Drud einzelner Werfe nur mit 
Wiſſen der Bürgermeijter gejtattet worden. (Roth, Augsburgs Neformationd- 
geihicdte. 2. Aufl. München 1901. ©. 124.) 
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gefaßt: jo find die 12 Urtifel entjtanden; ähnlich jo, wie jie der 
Drud CO’ uns noch heute zeigt, mögen fie zuerjt ausgefehen haben. 
Die Artifel wurden verbreitet, nicht, wie es jcheint, zunächſt 
in ber Nachbarjchaft — hier waren ja die Bauern für ihre Forde- 
zungen jchon aufgeftanden —, jondern nad) Dften, dorthin, wo es 
bereits gärte. Wir miffen über diefe Verbreitung fehr wenig!), 
aber wir können doch mit einer gewilfen Deutlichfeit bemerfen, 
daß fie zu bejtimmten Terminen bereit® da und dort befannt ges 
weſen fein müffen. So gelangen fie nach Oberjchwaben! Aber 
vorerjt liegt noch fein Anlaß vor, fie in toto aufzunehmen ; hier 
und da werden fie als Vorlage benugt, meift jedoch wird ihr 
erjter Artikel fortgelaffen. Endlich, als auch bier die Gegner, 
die jo gar micht mit ich verhandeln laſſen wollen, die Oberhand 
zu befommen jcheinen, als ſich die Bauern aller Haufen mitein- 
ander verbünden, greift man auf jenes Manifeft zurüd. Mit 
einigen Veränderungen, die der Lage der Dinge entiprechen, werden 
die Artikel gedruckt. Und num beginnt die rapide Ausdehnung 
des Aufftandes; wohin die 12 Artikel dringen, überall entzündet 
ſich am ihmen die Seele des Landvolkes. Das Manifeft, das 
gegen die unchrijtlichen Widerjacher gejchrieben war, wird zum 
Programm faſt der gefamten ſüdweſtdeutſchen Bauernjchaft. 


Das ift die Gejchichte der 12 Artikel, Hören wir auf, jenes 
Schriftſtück als Werk von aufjäffigen Untertanen zu bezeichnen, 
bejtimmt Sturm zu ſäen. Es iſt die Arbeit eines einzelnen, viel 
geprüften Mannes, der fich und die Seinen, die ſich allein an 
ihm wenden fonnten — denn er hatte den Mut dazu —, gegen 
Unbill zu ſchützen verfuchte. 


9 Zeoh möchte nicht unterlafjen, noch auf ein Faltum aufmerlſam zu 
machen, das und darüber vielleicht einigen Beſcheld geben kann. Nach 
einem Briefe des Überlinger Rates vom 11. März 1525 (gedrudt in Ober 

ZBiſcht. N. 5. III, 228/9) Hatten damals feine Hinterjafien bie 
„gemeinen Artifel* zu den ihren gemacht. Wir wiffen aus anderen Quellen, 
das Jehann Heuglin oder Hüglin von Lindau ihnen dieje vermittelt hat 
(vgl. Riegel in Schriften des Vereins für Gejchichte des Bodenſees VII, 

und Waldner in den Schriften der Gejellihaft für Beförderung der 
Geihichtätunde zu Freiburg i. Br. I, 76/7). Nun ift es auffällig, daß 
Hubmaiers Frau (feit 1524 oder Anfang 1525) eine Elsbeth Hügline aus 
ber Reichenau ift Eoſerth im Archiv Bd. 77 ©. 25), Beſteht zwiſchen Job. 
Bilglin und Elsbeth Hügline irgend ein verwandticaftliches Verhältnis? 


Siftorifiche Hritichrift (Bd. oi) N. fr. Bo. LV. 3 
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Exkurs 1. 

Keine Unficht über die Unfänge des Bauernfrieges —— ſi 3* 

her allgemeinerer Zuſtimmung als die, daß die Bewe ſüdliche 
Schwarzwald bis zum April 1525 von der Predigt — fo gut wi 
ganz unbeeinflußt geblieben fei; man glaubte bis zu jenem Zeitpunkt 
Bewegungen nebeneinander konftatieren zu können, deren eine einen mehr 
politiihen und wirtſchaftlichen, deren andere einen mebr religidjen Charafte: 
trug. So fagt Egelbauf in feiner „Deutſchen Geſchichte im 16. Jahrhundert 
I (1889) ©. 558, daß es ſich in jenen vorderbſterreichiſchen Gebieten „nic 
um die Übertragung religiöfer Grundſätze auf die jozialen Verhältnifie ge 
handelt habe”, während jie in Oberſchwaben beliebt worden fei; und ns 
lid, wenn auc etwas vorfichtiger, drüdt ſich Bezold * nad) dem (Ge 
ſchichte der deutſchen Meformation, 1890, ©. 449) „jene Bewegung bö 
frei von evangelifchen Elementen gewefen zu fein icheint, die als der eigent- 
fiche! Beginn des großen Bauernkrieges angejeben wird.“ ') 

Die Beweisſtücke für diefe Anſchauung waren in ber, wie man wohl 
fagen darf, offenfundigen Tatſache gegeben, daß die Artikel der Bauern im 
füdlihen Schwarzwald und jeiner Nachbarſchaft wohl ähnliche Forderung 
wie die der oberſchwäbiſchen enthalten, daß fie ſich aber faum je auf 
göttliche Wort berufen und die Stüpen, die ihnen die neue religiöſe Ber 
wegung bot, völlig ablehnen. Die Erklärung dafür liegt fo nahe da man 
verwundert tft, fie nirgends zu finden.?) 

Nach dem Regensburger Konvent vom Juni 1524, ber neben anderem, 
was zur Beſſerung der Kirhlihen Zuftände dienen follte, bie völlige Ab— 
lebnung der Lutheriſchen Neformation, die Konfervierung des Alten zum 
Beſchluß erboben hatte, hatte bekanntlich hier und da die Verfo der 
neugläubigen Präditanten eingefegt. Wie ich ſchon oben gelegentl! 
merkte, war das nicht überall gejchehen; der Augsburger Biichof z. B. war 
minder intolerant verfahren, wahrſcheinlich allerdings nur deshalb, weil 
er gegenüber den vielen fleinen und Heinften politifchen Gewalten in feiner 
Didzeje mit Glück einen anderen Standpunkt faum hätte vertreten können 
Aber, wo religiöje Stimmung, Kirchenpolitifche Nüdfichten ober joldhe anderer 
Natur für ſich allein oder vielfach und ununterjcheidbar miteinander ver— 
quiet der entgegengejegten Stellungnahme da® Wort redeten, hatten ſehr 
bald die Anhänger Luthers und der übrigen Neformatoren den Plap 
räumen müflen. Ich babe bereits darauf hingewieſen, daß nirgends viel⸗ 
leicht dieje Säuberung jo viel Erfolg hatte wie in der Konftanzer Diözeie, 
in den vorberöfterreichiichen Gebieten, wo die weltliche Macht der geiftlichen 
ihren Arm geliehen hatte; nur an ber einzigen Stelle, in Waldshut, Hatte 
ſich, wie wir wifjen, die neue Lehre gehalten, aber auch hier fortwährend 
von allen Mächten der Überredung und der Gewalt, ſoweit man jolde zur 
Verfügung hatte, hart bedroht. 









9 Ich braudje wohl faum darauf Hinzumeifen, dab auch Baumann 
1896 ©. 102 ff. dieſe Anficht vertritt. 
2) Ich nehme Ranfe aus. Aber er kennt überhaupt jene Diftinftion nicht! 
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Exkurs 2. 


Im folgenden bringe ih einen Abdrud ded von Stern mit O’ bes 
zeichneten Drudes der 12 Artifel, der ſich in Freiburg (Stadtbibliotheh) und 
Kolmar —— Be Pas mir — überflüffig, ihn bier 
volftändig aufzunehmen; einmal hat Götze die Abweihungen gegenüber M 

i ——— angemerft, wie ſchon aus dem Vergleiche der Gloſſen 
erfichtlich fein wird; fodann empfahl fich bei der Bedeutung, die ich biejem 
Drude beilege, eine möglichft genaue Wiedergabe. 

©' beitcht aus vier Blättern in Ouart (194 :153 mm), Die Drudzeile 
itt 99 mm lang, mit Gloſſen 117 mm, die bedruckte Seite in der Vertikale 
156 mm. Die Titelrüdfeite ift bedrudt. Vom erjten Artifel ab ijt vor jeder 
Artikelüberfchrift und vor jeder erſten Zeile ein Abjapzeihen angebracht. 


Urtidel jo yepund vorgewendt 
bon der gemennen bauwerſchafft, die ſich allen- 
thalben zuojammen rottet, vonn wegen bev 
warheit beyjtandt zuo thuon, mitjampt 
verantwort vnnd guetlichem be- 
ſcheydt genanter baumer- 
ſchafft. 
1525 
Holzichnitt!) 86:68 mm. Zwei disfutierende Bauern, 
1. Petri. 4. 


Die zeyt ift bie, das anfahe das aericht, 
von dem hauß gottes, 


(Seite 2) Dem chriſtlichen leſer fryd 1. 
und gnad gottes durch Ehrijtum. 

Die win” 8 ſeyn vil widerchrifte, die yegund von wegen 

Weißen, der verjamelten Baurfchafit, das Euangelion 

Des ned» zuo ſchmehen vrſach nemen, jagent, das jeyn bie 5. 


wen Eua · frücht, des neüwen Euangelions, Nieman gehorſam 

geh frucht ſeyn, am allen orten ſich embor heben vnd vff beilmen, 
mit groffem gewalt zuhauff laufen on fich rotte, Geyſt 
liche vnd Weltliche oberteyte zuo reformieren, außzuoreüt 
ten, Ja villeycht gar zuo erjchlagen. Allen diſen gottlojen 10. 

Bintmark'b- freuenlihen vrieylern, Antworten dije nachgeſchriebne 

Hrtider, Artickel. Am erſte, das fie dife ſchmach, des wort gotte® 
vffheben. Zuom andern bie ungehorfamteit, Ja bie em 
bverung aller bauren Chriſtenlich entſchuldigen. Zuom 





1) Der Holzſchnitt ift von Göhe (1902) ©. 29 im ganzen richtig be= 
ſchrieben. Nur ift dadurch, daß die beiden Bauern in einer Bodenwelle 
fteben, in das Bild ein Moment größerer Ruhe im Vergleich zu dem 
Foffimile hineingebradt, das in Baumann Gejchichte des Allgäus Bd. 3, 52 
gegeben iſt (bier fcheinen fie in voller Bewegung), 








— 


Wilthelm Stolze, 


T Der ander Artidel. 1. 
—————— 
im alten Teſtament, vnd im neüwen als erfült, nich 
eſtminder woellen wir den rechten kornzehendẽ gern ge, 
ben, Doch wie ſichs gebürt, demnach man fol jm Gott 5 
eben, und ben feynen mitteplen, gebürt es eynem Pfar 
fo Mar das wort gottes verfündt, Seyen wir des 
willẽ Hinfüro diſen zehendt, unjer kyrch Broepft, jo dañ 
ein gemeyn ſetzt, jollen ynfamlen vnd hnnemen, daruon 
eynem Pfarrherr jo von eyner ganfen gemenn erwelet 10. 
würt, jeyn zimlich genuogfam vffenthalt geben, jm vnnd 
den jeynen, nad erfantnüh eyner gantzen gemeyn, vnd 
was überbleybt, jol man armen bürfftigen, jo jm jelbige 


3 


5? 


dorff vorhanden jennd, mitteylen, nad) erfantnüh eher 


gemeyn. Ob aber etwas weyters überbiyb, fo jol man 16. 
das behalten, ob man reyſen mueft von lands not wege, 
darmit man leyn lands fteür dürff vff den armen legen, 

fol mans vd difem überfhuß aufridte. Auch ob ſach 

were, das eind oder mer doerffer weren, die den 

ſelbs verfaufft hettent, auß etlicher not halben, die jelbi 0. 
gen am zuo zeygen, vnnd das felbig dorff herfür bringen, 


. auc) fol der jelb gleychermah von vns gehalten vi ver 


glichen, nad) gejtalt der ſach, zuo zumlicher zeyt vnd zul, 

jm ſolchen zchenden wider abloejen. Aber wer von keynẽ 
dorff ſolchs erkaufft hat, vnd jre vorfaren jnen felb& jol- 25. 
lichs zuo geeygnet haben, woellen vnd ſoellen vñ ſynd jnen 
nichts weyters ſchuldig zuo geben, alleyn wie obſtat vn— 

ſern erwelten Pfarrherrn, oder den dürfftigen mitteylen, 

wie die heylig geſchrifft inhelt, ſie ſeyen geyſtlich oder 

weltlich. Den Heinen zehendt woellen wir gar nit geben, 80. 
dan Gott der herr das vych frey dem menjchen befchaf 

fen, da3 wir für ein vnzimlich Zehendt ſchetzen, den die 
menschen erdicdht haben, Darüb wöllen wir jn nit weyt 

ter geben. 


(| Der brit Urtidel. 1, 


. 9 Buom britten, Iſt der braud) bißherr geweſen, dz man 
vns für engen leiit gehalten hat, welchs zu erbarme ift, 


vnangefeben, das uns Chriftus mit jeynem koſtbarlich 
en bluot erloeft und erlaufft hat, ben hyrtẽ gleych ala wol 5. 


* als den hoechſien, keyn außgenumen, Darumb findt es 


Ein chriſt 
lich erbie 
tung. 


fi) mit der geſchrifft, das wir frey jeyn, Wir woellen uns 
auch gern gegen yederman demuettigen, und ſunderlich 

gegen vnſeren gejepten obren, jo vns von Gott geſetzt 

jeyn, dem auch gehorchen in allen zymlichen jachen, jo 10. 
nit wider Gott jeind. 








# 


(@eite 7.) 


Deut. 18 
Math. 3. 
Matt. 23. 
Efaie, 10. 
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daryn thuoe, vns der mafjen nit jo hart beihweren, jun 5. 
der vns gnedig hierynnen anſehen, wie vnſer aeltern ge- 
dient haben, alleyn nach laut des wort gots. 


Der ſybendt Artidel. 1 


T Zuom fybende das wir hynfüro vns ein herrſchafft mit 
weyter woellẽ laſſen bejchiwerz, ſund' wieh ein herrichafft 
zymlicher weyß eym verlegt, alfo jol ers befigen laut 

der verepnigung des herren unb bauen, Der herr fon 5. 
nit wenter zwingen noch dringe, mer dienjt noch ander® 

bon jm vmb ſunſt begeren, Darmit der baur, ſolch guot 

on befhwerdt aljo rüeblich brauchen und niefjen müg, 

Ob aber de3 herren dienſt von noeten mweren, jol jm der 
bauwer willig vnnd gehorfam fein für ander, doch zuo 10, 
itund vnd zeyt, das dem baurẽ nit zuo nachteyl dien, bit 

jm vmb ein zimlihen pfennig den thuon. 


GT Der acht Artidel. 1 
T Zuom achten jeyen wir beſchwerdt, vnd ber vil jo gue— 
ter innen haben, das die jelbigen queter bie gült nit ertra= 
gen fünden, und die bauren bar vff das jr yunbuefjen vñ 
verderben, das die herrſchafft die jelbigen gueter, erber 8. 
feiit befichtigen laffen, vnd nad) der billigfeit ein guelt er 
ihoepff, darmit der baur fein arbeit nit vub junft thuee, 
dan ein Yeglicher tagloener ift ſeyns lons wirdig. 


T Der neünd Urtidel. 1. 
T Zuom neünden jeyn wir beſchwert der groſſen freuel, 
jo man jteg new jaßung macht, nit dz man vns jtrafft 
nad) gejtalt der fach, junder zuo zeyte auf grofiem neyd, 
vnd zito zehten auf grofiem gunft, Sit vnſer meynung, 5. 
uns bey alter geſchrybner ſtraff ftraffen, darnach die 
ſach gehandelt ift und nit nad) gunft. 


T Der zehend Artidel. 9 
T Buom zehenden ſeyn wir beſchwerdt, das etlich haben 
jnen zuogeehgnet, wijen, dergleychen aeder, die dan eyner 
gemeyn zuo gehoerend, die jelbigen werden wir wider zuo 
vnjern gemeynen handen nemen, Es jey dan jad) das 5. 
mand redlich erfaufft hab, won mans aber vnbillicher 
weih erkaufft het, Sol man ſich guetlih vnd bruederlich 
mit einander vergleydhen nad) gejtalt der ſach. 


TG Der eylfft Artidel. I; 
CT Zuom eylfiten, woellen wir den braud), genant der todte 
fal, gang vfi gar abthon haben, Den nym̃er leyden noch 
geftatten, da8 man wittwen, weifen das jr wider Gott 
vnd eeren, alſo ſchendtlich nemen, berauben joll, wie es 5. 
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dem pundtötag Laurent zu Augspurg gehalten, habt ir gar houoch vund 
fleyhlich betrachett vnnd erwegen den abjall und die empörungen ber 
vnnderthannen, So ſich dann zumal an vil ortten vnnd enndn entzindt, 
ereigt und erzangt, vnnd daruomb in ainen abjhid genomen Das ain heder 
gejannter bie jach jeinem hern anbringen vnnd auff den pundtätag nedjl- 
uerſchinen jolle belffen beſchlieſſen, wie ſollichem vbel widerjtannd getann 
werben möge. 

Band nachdem fi in F. D. vnſers gnebigiften hern lanndn vnnd bey 
feiner 5. D. verwannten allerlay empörungen zugetragen beten vnnd zu 
adıten was die fürjtlih Durchleuchtigkait würde villeiht am erften hilf 
notturftig werden, jo hat die F. D. auff denjelbn Jungjten puntstag ettlich 
feiner D. Räte alher geihigktt....-»- 

Es folgen nunmehr Berichte über Waldshut, die Vertreibung des 
Abtes von St, Blafien, über die Schwarzwälder Bauern, die Hegauer 
Bauern, die Zufammenrottung im Dorfe Hulzingen und dann folgender 
Paſſus 

Item alls Die bottſchaft mit denen von waldßhuot zu Eoftenngs ge- 
hanndelt, habn die pawrn von Huolgingn ir bottſchaft bey den von 
gehabt, Schigfen auoch taglichs ir bottſchaft gen Zuirch, bajel, Schaffhaujen, 
zu den pawren, vjf den wald vnnd im kleglaw vnnd beionnder zuo 
Volrichen, von dem fie vertreftung habn, der inen auoch mit gſchuötzs und im 
ander weg zuzeucht, vnnd das geſchitzs zuo bafel duorch vnnd vor vier tagen 
gan fayferjtuol gefuoertt. Wie er dann hieuoor allmeg juorgenomen hat ain 
puondtſchuoch auoffzuorichten, 

Item wir habn ware fundfchaft dad Innertbalbn wenig tagn 
ain botjhaft von vnſerer gnedign bern von Auogspuorg 
vnd femptn oundb andern pawrn im Allgöw zuo den bawın 
im Hegemw zogen ift.... 

Nach einigen Mitteilungen über die Konftanzer und die Bauern der 
Grafſchaft Lupfen betonen fie weiter, daß Ferdinand von fid) aus bereits 
Vorkehrungen getroffen habe, dem Ungehorjam der Untertanen Wideritand 
zu leiten: jo Halte er jeit vor Weihnachten Schlöfier und Städte bejegt 
(Nellenburg, Mahtberg, Hohenfran, Blumberg und Triberg, die Städte 
Vilingen, Fürftenberg, Hüfingen, Stodad) und Engen). Alles das babe 
ihm viel Koften verurjacht, aber er habe e3 getan, um den Bund zu ber» 
idhonen. Jept jeien dazu die Dinge zu bejchwerlih. Zudem mürden ja 
num auch der Abt von Ochjenhaufen, die Äbtiffin von Hepach, die Stadt 
Bibrach und andere Bundesjtände auf dem Ried von ihren Bauern ber» 
fajjen. Darum jei es notwendig, zum Widerftand ſolchen Ungehorjams 
„Dilfe zu erlennen“; das Maß möge der Bund bejtimmen. 

Das Schriftſtück ift umterzeichnet: Unſeres gnädigjten Hern von Öfter- 
reich verorbnet Met und Comifjarien. 
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fuchen, zu den Ergebnifjen des Buches und zu den Fragen, die es 
anregt, Stellung zu nehmen. 

Es Liegt nahe, mit dem Zuftändfichen anzufangen und von den 
technifchen und materiellen Vorausſetzungen des Betriebes auszugeben, 
Hier fam dem Berfaffer ein im Anhang mitgeteilter Trattato dell’ 
arte della Jana zu Hilfe, der ihm erlaubte, die ortZübfiche Betriebs: 
weiſe anfchaulich zu bejchreiben. Es zeigt fich, wie außerordentlich 
weit die Urbeitäzerlegung vorgefchritten war. Wenn z. B. in der 
venezianiſchen Seidenindujtrie nad) einer Duelle des 16. Jahrhunderts 
das anzufertigende Produkt bis zur Vollendung 16 Hände, d. h. 16 
verſchiedene Arbeitäjtellen Durchlieft), fo ergeben ſich für die Slorentiner 
Arte della lana nad) dem Kataſter von 1427 deren 20—30. Wohl 
zu beachten find ſodann die Ausführungen über die Woll- und Tuch— 
ſorten. Zwei Hauptgruppen, die panni de 8. Martino und die 
panni de Garbo, heben ſich heraus, Die panni de S. Martino 
(nad dem Florentiner Diftrikte, in dem fie hergejtellt wurden, jo ge 
nannt) jind die der Qualität nach feinſten Tuche aus Wolle englifcher 
Herkunft. Ihnen ftehen an Güte die panni de Garbo nad), eine 
Bezeichnung, die urfprünglich nicht, wie nach der hergebrachten Mei— 
nung auc noch der Berfafjer annimmt, für die aus dem Sultanat 
Algarbien importierte, jondern, wie inzwiichen Schulte dargetan hat, 
für die an der nordafrifanischen Berbernfüfte heimische Wolle in Ge— 
brauch geweſen ift.2) Dagegen haben Wollforten geringerer Qualität 
(wiederholt ganz verboten) auf den Florentiner Markte feine größere 
Nolle gejpielt. Der Verfafjer erwähnt diefe Tatſache (S. 62 f.), 
unterläßt es aber, eine, wie mir fcheint, einfchneidende Folgerung 
daraus zu ziehen. Schon längit ift mit Recht bemerft worden, daß 
die Florentiner Tuchinduſtrie vorwiegend eine Erportinduftrie gewejen 
it. Allein fie war dies doch in einem bejonderen Sinn. Die Tätig- 
feit der Arte della lana läuft der ihrer älteren Kollegin, der Calimala- 
zunft, nad) einer bejtimmten Richtung hin durchaus parallel. Hat 
die Calimalazunft jih mit der Veredlung grober, von auswärts ein- 
geführter Tuche befaßt, jo hat die Arte della lana zwar den ge- 


2) Bol. MR. Sraf Broglio d’Ajano, Die Venezianiſche Seibeninduftrie 
und ihre Organijation bis zum Ausgang des Mittelalter (1893) ©. 23. 

2) Doren ©. 65 f., dazn Schulte, Zur Geſchichte der Wollproduftion im 
Mättelafter in der Beitichrift für die gejamte Staatswiſſenſchaft Bd. 58 
©. 39—48. 
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famten Herſtellungsprozeß auf ji genommen, aber fie bejdränt 
ſich dabei in der Hauptfache auch wieder auf die Herftellung hoch 
wertiger Tuche. Diefe Spezialifierung ihrer Tätigkeit muß man in 
Auge behalten, Die Herftellung geringerer Tuche hat jie, wenn 
boupt, doch nur nebenbei gepflegt. Man begegnet demgemäß 
früh im 14. Jahrhundert einem Import folder Tuche aus der Fremd 
her.!) Eben diefe Spezialifierung it es dann aber auch), die bei den 
Umfhwung der Abfapverhältniffe im 15. Jahrhundert (wir komme 
darauf zitrüc) der Zunft zum Verhängnis werden follte, Die Sorg 
um möglichft Hohe Qualität der Produltion hatte indes noch ein 
weitere Folge. Im Laufe der Zeit wurde der leichteren Kontroll 
halber (zum Teil freilich auch aus ftewertechnifchen Gründen) die Her 
ftellung der beiden Haupttuchjorten lofal getrennt und fo 

Seit 1409 ift im Bezirk von S. Martino die Verwendung englijche 
Wolle obligatorisch. 

Damit fireifen wir bereit? das Gebiet der gewerblichen Organi 
fation. Hier vor allem ift der Verfaffer zu Haufe. Nirgends ij 
bisher, jo viel ich weiß, für diefe Jahrhunderte die Differenzierung 
der Arbeiterjchaft, wie fie durch den Grad der Abhängigkeit von den 
faufmänmifchen Verleger und durch den Charakter der Arbeitsjtätt 
bedingt war, gleich eingehend geprüft und beleuchtet worden. Gliel 
um Glied jchreiten die Schichten der Urbeiterjchaft an und vorüber 
Zuerſt die niederjte der Wollſchläger in der Zentralwerkſtatt, dam 
die wefentlich höher jtehende Heimarbeiterichaft, Die Spinner auf den 
Lande, die Weber in der Stadt, endlich die Elite, die im größeren 
BWerkftätten und Läden tätigen Einzelarbeiter, die Farber mit dei 
Arbeitern der Fertigftellungsinduftrie. Der Beginn der Entwidlung 
die diejes Nebeneinander von Arbeitsweiſen zeitigt, bleibt und zwa 
verborgen; wohl aber hat das allmählihe Hinauswachſen über der 
früheren Handmwerf3betrieb in der örtlihen und zeitlichen Zerfplitte 
rung der Produktion deutliche Spuren hinterlafjen. Und nicht blof 
materiell, auch jozial ift die Lage der einzelnen Arbeiterſchichten ver: 
ſchieden und dem entjpricht wieder ihr abweichendes Gebahren im den 
inneren Srifen de3 Staatsweſens. Gern erfenne id an, wie ſeh 
bier der Verfaſſer feinen unmittelbaren Vorgänger Nodolico?) an 


1) Bal. Boehlmann ©. 105 N. 4. 


*) N. Robdolico, II popolo minuto, note di storia fiorentina (1343 
— 78). 1899. Bgl. Hiftor. Zeitſchrift 84, 545. 
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jachkundigem Urteil überragt. Obwohl es ſich alfo um den im 
ganzen gelungenjten Zeil de3 Buches handelt, jo muß ich in An— 
fehung des verfügbaren Raumes mich dennoch mit diefem kurzen 
Hinweiß begnügen. Ein Bedenken freilid, das ſchon v. Below!) 
angedeutet bat, fann auch ich nicht unterdrüden. Bon den Unter- 
nehmern, denen jene mannigfad; abgeftufte Arbeiterſchaft gegenüber- 
ſteht, ift in dem Buche kaum die Rede. Wir hören zwar von ber 
brutalen Macht des Kapitals, im übrigen aber vertröftet und ber 
BVerjajjer auf nähere Mitteilungen im 2. Band und nur beiläufig 
erfahren wir, daß es neben den großen doch auch Heine Verleger 
gab, mit denen zu rechnen die Zunft nicht umhin konnte, Wir lernen 
alfo die Anfänge einer neuen Wirtfchaftsform kennen, aber nur in 
der Organijation der davon paſſiv betroffenen LCohnarbeiter, Die 
Struktur der führenden Elemente dagegen, d. h. der Unternehnter, 
bleibt vorerjt im ungewifjen, und das ift um fo mißlicher, als gerade 
in Florenz die Nachrichten relativ reichlich fliehen, jo daß hier ein— 
mal dem vagen Schlagwort Kapitalismus eine auf bejtimmten An— 
gaben jußende Erläuterung hätte können entgegengejtellt werden. 
Des weiteren aber erhebt fih nun die frage, wie denn dieſe 


geäußert. Er verjtreut feine Beobachtungen und der Leſer muß ſehen, 
wie er fie auf einheitlichen Ausdruck bringt. In mancher Hinficht 
ift eim mobifizierender Einfluß gar nicht zu erwarten, jo auf die Be— 
rechnung des Nettogewichts oder aufs Maklerweſen. Gier begegnen 
die gewohnten Ufancen, nur dank der Intenfität des Slorentiner Ver— 
fehrö individueller durchgebildet. Wo wir indes auf abweichende 
Berfehrönormen ftoßen, da ift zu erwägen, ob jie durch Die eigen- 
tümliche DOrganifation der Induſtrie oder durch andere außerhalb 
diefer Organijation liegende Urfachen hervorgerufen find. Nur in 
bem eriteren alle haben wir uns, jtreng genommen, damit zu ber 
ſchaftigen. Wenn aljo der Verfaſſer des längeren ausführt, wie das 
firhliche Zins⸗ und Wucherverbot zwar von der Bejepgebung offiziell 
anerkannt, in der Praris aber, u. a. auch in der Tuchinduſtrie, auf 
allerhand Ummegen umgangen worden jei, jo gehört die ganze dog— 

sche Erörterung eigentlich nicht hierher, zumal da die jchwierige 
Materie in diejem beiläufigen Zufammenhang doch nicht erledigt 


3) Bal. die Anzeige v. Belows im Literar. Eentralbl. 1901 Sp. 1877 f. 
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werden fann. Dagegen find andere Mafregeln unmittelbar aus den 
Vedürfnifien der Tuchinduſtrie heraus erwachſen. Wenn bei der Be 
ſchaffung der Rohſtoffe der Zwiſchenhandel fo weit als irgend mög- 
lic; ausgeſchaltet, wenn ferner auf eine Fixierung der Tuchpreife ber- 
sichtet worden ift, jo gab hier offenbar der Vorteil der laufmänniſchen 
Verleger den Ausichlag. Anderfeits fällt auf, daß der Abjag im 
fleinen von der Produktion und dem Engroshandel völlig abgetrennt 
und einer befonderen Klaſſe von Zwijchenhändlern, den ritagliatori, 
überantwortet ift, die Mitglieder nicht der Wollenzimft, jondern ber 
Seidenzunft find.!) Die Florentiner Tucdfabrifation ift jo von dem 
unmittelbaren Verkehr mit dem Publikum faſt ganz abgeſperrt, der 

Verfaſſer meint (S. 170), weil fie vom Welthandel ihre Impulſe 
empfangen und den lofalen Markt dahinter zurüdgejtellt habe, recht 
im Gegenfaß zu mittelalterlichem Handwerlsweſen. Dieſe Erflärung 
befriedigt jedoch nicht ganz. Es ift nicht etwa fo, daß die Florentiner 
Produktion den lokalen Markt hätte ausreichend verjorgen können, 
daß fie dies aber, weil fie den Weltmarkt zu verforgen hatie, einer 
befonderen Klafje von Zwiſchenhändlern überließ. Vielmehr entjinnen 
wir und, daß die Florentiner Produktion in der Haupffadye auf hoch⸗ 
wertige Tuche ſich bejchränfte, daß der fofale Markt auf die Zufuhr 
geringerer Tuche von auswärtd angewiefen war, weil die heimiſche 
Induſtrie den Bedarf darin nicht dedte. Alsdann aber war eine bes 
fondere Klaſſe von Zwiſchenhändlern umentbehrlid. Was endlih nicht 
am wenigiten eine Eigenheit des Gefchäftäbetriebes ausmacht, ift die 
höchſt ausgedehnte Mittätigkeit der Zunft dabei. Sie unterhält 
Wäfchereien und Färbereien, hat den Import von Waid, Alaun, ol 
in ihrer Hand, forgt für die Einbürgerung auswärtiger Tuchſorten 
und Werkzeuge durch Berufung fremder Urbeiter, bejigt ober ver 
waltet Tuchipannereien, ja fie baut jogar eigene Handelsſchiffe. Ohne 
Zweifel tritt fie jo mit ihrer Finanzfraft in den Dienſt der faufmän- 
nischen Verleger; der Verfaſſer freilich, mit Vorliebe dem Umſich⸗ 
greifen des Kapitalismus nachipürend, unterfhägt dabei, wie viel 
gleihwohl von handwerksmäßiger Gebundenheit übrig bleibt. Außer 
der Bevormundung und Überwachung der Fabrikation zählt dahin 


Ich muß jedoch geftehen, daß ich mid bier eines ſtarken Bmeifels 
an der AZuverläffigteit der Angaben des Verfajjers nit erwehren fann; 
vgl, die bereits angefiibrte Bejtimmung aus ben Statuten von 1333 bei 
Poehlmann ©. 105 N. 4. 
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namentlich die Kontingentierung der Produktion bis auf Jahres und 
ſogar Monatsroten, die, der Steuerverfafjung wegen feitgehalten, bei 
einem Erbortgemwerbe ſeltſam genug anmutet. Auch dürften Hem— 
mungen ſolcher Urt jpäter bei erſchwertem Abſatz den Niedergang ber 
Induſtrie befördert haben. Und jo bejteht der diejes wirtſchaft⸗ 
lichen Dajeind gerade darin, wie hier Altes und es ſich durch⸗ 
dringt, 


Bir haben bisher in dertechnifchen, gewerblichen und gejchäftlichen 
Drganijation der Anduftrie das rein Zuftändliche betrachtet; werfen wir 
nun einen Blid auch auf den gefchichtlichen Verlauf. Der Berfaffer kommt 
wiederholt darauf zu fprechen, hebt hier aber mehr bejtimmte Exeig- 
nifje hervor, die ihm von befonderem Einfluß zu fein feinen, als 
daß er die treibenden Urjachen aufdedt, die den Gang der Entwicklung 
im ganzen bedingen. Dieſe fepte, unerläßliche Aufgabe der Unter 
ſuchung wird aljo nit voll gelöft. 

Einen Begriff von der Anſchauungsweiſe des Verfaſſers erhält 
man, wenn man hört, wie er über den Auffhwung der Indujtrie im 
13. Jahrhundert denkt. Erſt verſichert er, mit dem Übertritt ber 
Bollenzunft von der gewerblichen zu den faufmännifchen Verbänden 
ſei „ein wichtiger, wir dürfen wohl jagen der bedeutſamſte Schritt 
auf der Bahn der Entwiclung der großartigjten Erportinduftrie des 
Mittelalters getan" (S.28). Dann wird die Wirkſamkeit der Humi- 
liaten — der Verfafjer meint, fie hätten eine Reihe von techniſchen 
Neuerungen in den Anfangsjtadien der Fabrikation nad) Florenz ver 
pflanzt — als „ver legte entſcheidende Schritt zum Höhepunft der 

Tuchprodultion“ hingejtellt (S. 35).) Und body „itebt 
nad) Billanis Zeugnis feſt, daß erjt die Maffeneinfuhr englifcher 
Wolle die Florentiner Tuchproduftion auf ihre Höhe gebracht hat 
(©. 70). 

Es ift wohl nicht erforderlich zu zeigen, daß dieſe Urteile fich 
widerſprechen. Überhaupt fällt hier nicht fo jehr das einzelne Er- 


2) Die Bedeutung der Humiliaten für die Florentiner Tuchinduſtrie 

it nod) durchaus nicht genügend aufgellärt. Was Doren darüber bemerkt, 

den Wert einer Vermutung. Er jagt denn auch zuerjt nur, 

„der Schlu Hiege nahe" (S. 33), Dies jcheint er vergefien zu haben, wenn 

er zwei Seiten jpäter das Wirken der Humiliaten kurz und bündig als 

„den lebten entiheidenden Schritt“ bezeichnet. Vgl. noch Schulte, Geſchichte 

des mittelalterlihen Handels und Verlehrs zwiſchen Weftdeutichlond und 
Jialien (1900) 1, 180 f. 

Hllterliche Beitichritt (Bd. 21) R.% Bo. LV. 4 
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eignis ins Gewicht. Weſentlich ſcheint mir dies, daß die im 13. Jahr- 
hundert nicht bloß wirtſchaftlich, ſondern auch politiſch zur Macht ges 
langenden Schichten zum guten Teil aus gleichartigen Elementen zu— 
jammenjegen: die Differenzierung ziwifchen Unternehmern und Arbeitern 
und dad Vordringen der Zünfte zur Herrſchaft im Staat find mur 
verſchiedene Seite ein und derjelben Entwidlung. Hieraus entfpringt 
die Energie, mit der fie fih Bahn bricht. 

Wie fteht e8 dann im 14. Jahrhundert? Der Verfafjer ichildert 
bier die Entwidlung jo: Fürs erſte ftellt er ein Herabgleiten von 
der zu Beginn des Jahrhunderts erreichten Höhe feit (S. 406 ff). 
Died find die Gründe: die Vertreibung ber italieniſchen Kaufleute 
aus Frankreich, dann Peſt und Hungerönot im Jahre 1340, Vor— 
läufer der großen Sataftrophe acht Jahre fpäter, weiter der unglüd- 
liche Krieg mit Piſa um den Bejig von Lucca, vor allem die kurze, 
aber folgenjchwere Turannis des Herzogs don Athen mit dem Un— 
ruhen, die fie nad) ſich zog, umd der durch die Zahlungseinjtellung 
des englischen Königs veranlaßte Bankerott der großen lorentiner 
Bankhäufer. Bon ſolchen Erjütterungen aber hätte fich die Zunft 
bereit3 in den fünfziger Jahren wieder völlig erholt, ja fie hätte, wie 
der Verfaſſer meint, vielleicht fchon damals „den entjcheidenden Schlag” 
gegen die „ältere Rivalin“, die Calimalazunft, geführt, wenn nicht ein 
Krieg mit Pifa und dann mit dem Papjte eine neue Mrife und hier- 
auf nad einem plößlichen, vorübergehenden Aufſchwung der furchtbare 
Aufitand der Eiompi abermals eine Krife und zwar die ſchwerſte bon 
allen heraufbeſchworen hätte. Erſt nad; der Überwindung diefer Ge— 
fahr rafit ſich endlich die Zunft, nunmehr auf dem Gipfel ihrer Macht, 
in der Bollgefeßgebung des Jahres 1393 zu einem durchgreiſenden 
Entſchluſſe auf, 

Bir erfahren bier alfo, daß troß äußerer und innerer Hemmungen 
das Gedeihen ſtets wiederfehrt. Doc iſt es micht das, was im 
14. Zahrhundert das unterfcheidende Merkmal der Entwidlung bildet. 
Es iſt das Jahrhundert der Arbeitererhebungen, und, wie anderswo, 
jo jpielen auch in Florenz politiſche Motive ftarf herein. Das 13. Jahr⸗ 
hundert hatte zwei Klaſſen von Bürgern hinterlaffen: die politifch 
allein vollberechtigten Mitglieder der Bünfte, und (neben den unzünf- 
tigen Elementen) die den Zünften zwar eingeordnete, aber politisch 
fo gut wie rechtloje Arbeiterſchaft. Im 14. Jahrhundert nun fommt 
e3 zu einer Außeinanderfegung zwifchen diefen beiden Klaſſen. Die 
Arbeiterſchaft verſucht fich jelbjtändig zu organifieren und am ber 
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öffentligen Gewalt Unteil zu erringen. Die Unruhen zur Zeit des 
Herzogs von Athen und der Aufftand der Ciompi find die wohl— 
befannten Höhepunkte diejer Bewegung. Man weiß aber auch, daß fie 
mit der Niederlage der Arbeiter und mit dem Siege der Unter— 
nehmer endet. Das Ergebnis ift mithin, daß die wirtjchaftliche Orga- 
nifation, die im 13. Jahrhundert fich durchgeſehzt hatte, im 14. gegen 
alle Anfehtungen fich behauptet. Im Vergleiche damit find die von 
außen berantretenden Störungen doch nur zeitweilige Trübungen bes 
allgemeinen Woblitands.t) 

Mit dem ausgehenden 14. Jahrhundert aber fchlägt die Ent 
widlung um. Hören wir zunächit wieder den Verfaſſer. Den Boll 
tarif von 1393 leitet er von dem „Veftreben* her, „fich vom Ausland 
in der Tuchprodultion völlig unabhängig zu machen” (S. 382). Diefe 
Abſicht „Führt ſchon 13932) dazu, die Einfuhr fremder Tuche mit 
einem Zoll von folder Höhe zu belaften, daß er eine fait prohibitive 
Wirkung hatte umd der Salimalaindujtrie den Lebensnerv völlig unters 
band; indefjen jtellte fih damals noc die Notwendigfeit heraus, eine 
ganze Reihe von Tuchſorten von dem Schußzoll zu erimieren, weil 
der Florentiner Konſum fie nicht entbehren konnte und die einheimifche 
er en noch nicht im ſtande war, fie in gleicher Güte und Billig- 

feit herzuftellen wie fie denen eigen waren, die man vom Ausland 
bezog“. Ein andermal freilich wird uns über den Bolltarif von 1393 
folgende Auskunft (S. 410 f.): „Nachdem die legten Rejte der in den 

von den Arbeitern erzwungenen Privilegien befeitigt 
waren, habe ein Aufſchwung der Anduftrie es der Wollenzunft ers 
möglicht, durch einen entjcheidenden Vorſtoß zunächſt für die Fabrifate 
mittlerer Dualität ſich eine Art Monopol für die Verforgung der 
Hauptjtadt mit Tuchwaren zu erringen. Am 25. Oftober 1393 wurde 
auf eine Eingabe der MWollenzunfttonfuln hin von der damals in 
Slorenz herrichenden, mit außerordentlichen Vollmachten außgeftatteten 
Kommifjion (balia) ein Geſet erlafjen, das, „um einer Verarmung 
der Zunft vorzubeugen“, die Einfuhr fremder Tuche mit einem Zoll 
von 5 Gulden pro petia, von 24 Ellen Länge, belaitete, aljo einem 


N Kal. bierzu die mir erjt nach Abſchluß diejes Auffages zugegangene 
Abhandlung K. Schals: Soziale Diomente in der Verfaſſungsgeſchichte der 
—— Republit (Mitth. d. Inſt. f. öſterr, Geſch, Ergänzungsband 

die Ausführungen Sombaris: Der moderne Kapitalismus (1902) 
Bf Haben mid nicht überzeugt. 
u ft ©. 382 ftatt 1396 zu lejen. 
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dem pundtstag Laurentj zu Augspurg gehalten, habt ir gar houoch vnn 
fleyßlich betrachett vnnd erwegen den abjall vnd die empörungen dr 
onnderthannen, So fih dann zumal an bil ortten vnnd enndn entzind 
ereigt vnd erzaygt, vnnd baruomb in ainen abjdjid genomen Das ain yede 
gejannter bie jach feinem bern anbringen vnnd auff den pundtötag nechſ 
uerjchinen jolle helffen befchliefjen, wie jollidem vbel widerftannd getan 
werden möge. 

Band nachdem ſich in F. D. vnſers gnedigiſten bern lanndn vnnd be 
ſeiner F. D. verwannten allerlay empörungen zugetragen beten vnnd 3 
achten was die fürſtlich Durdleuchtigfait würde villeiht am erſten bil 
notturftig werben, jo hat bie F. D. auff denjelbn Jungſten puntstag ettlü 
jeiner D. Räte alher geſchigktt. .... Ei 

Es folgen nunmehr Berichte über Waldshut, die Vertreibung de 
Abtes von St. Blafien, über die Schwarzwälder Bauern, die Hegau— 
Bauern, die Zufammenrottung im Dorfe Hulzingen und dann folgenbi 
Paſſus: 

Item alls Die bottſchaft mit denen von waldßhuot zu Coſtenntzs gı 
bannbelt, habn die pawrn von Huoltzingn ir bottichaft bey den von waldähi 
gehabt, Schiglen auod) taglich& ir bottſchaft gen Zuirch, baſel, Schaffhaufe 
zu ben pawren, vff den wald vnnd im Heglaw vnnd befonnder zuo 
Volrichen, von dem fie vertreftung habn, der inen auoch mit gſchuotzs und i 
ander weg zuzeucht, vnnd das geſchitzs zuo bajel duorch vnnd vor vier tage 
gan lkayſerſtuol gefuoertt. Wie er dann bienoor allmeg fuorgenomen hat ai 
puondtſchuoch auoffzuorichten. 

Item wir habn ware fundihaft bad Annerthalbn wenig tag) 
ain botjhaft von vnſerer gnedign bern von Auogspunor 
vnd femptn vnnd andern pawın im Allgöw zuo ben pair) 
im Hegew zogen ift.... 

Nach einigen Mitteilungen über die Konftanzer und die Bauern de 
Grafſchaft Lupfen betonen fie weiter, daß Ferdinand von fi aus bereit 
Borkehrungen getrofien habe, dem Ungehorjam der Untertanen Wideritan 
zu leiften: jo Halte ex jeit vor Weihnachten Schlöſſer und Städte 6 
Nelenburg, Maytberg, Hohenkran, Blumberg und Triberg, die Stä 
Billingen, Fürftenberg, Hüfingen, Stodad) und Engen). Alles das hal 
ihm viel Koften verurſacht, aber er habe e8 getan, um den Bund zu wei 
ihonen. Sept feien dazu die Dinge zu bejchwerlich, Zudem würden 
nun auch der Abt von Ochſenhauſen, die Äbtiffin von Hepach, die Stai 
Bibrach und andere Bundesstände auf den Ried von ihren Bauern dei 
fafjen. Darum jei es notwendig, zum Widerjtand joldhen lngehorjam 
„Dilfe zu erlennen“; das Maß möge der Bund bejtimmen. 

Das Schriftftüd ift unterzeichnet: Unjeres gnädigjten Hern von Oſte 
reich verordnet Net und Comiſſarien. 
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mittlerer Qualität, fondern von ben genannten Ausnahmen abgejehen 
fämtlihe Tuchſorten betraf, jo waren es offenbar nicht gerade nur 
„Babrifate mittlerer Qualität”, für die man eine Art Monopol er- 
ftrebte. Erinnern wir uns vielmehr, daß der Schußzoll weder gegen 
die Calimalazunft noch gegen die in Florenz nicht fabrizierten Tuch 
forten gerichtet war, jo ift der nicht zu verfennende Zweck des Zoll 
tarijs: die von der Wollenzunft ſelbſt fabrizierten Tuchſorten, aber 
eben auch nur diefe Tuchforten, mittel des Schußzolld gegen die aus— 
wärtige Konkurrenz zu ſchützen. Ganz deutlih wird der Sinn der 
Neuerung freilich erft, wenn wir uns bie frühere Praxis in Bezug 
auf den Handel mit Nichtflorentiner Tuchen vor Augen halten. Eine 
Beitimmung in den Statuten von 1333, die ich bei Poehlmann!) er 
wähnt finde, bietet darüber Auskunft, Darin unterfagt die Wollen- 
zunft ihren Mitgliedern den bis dahin lebhaft betriebenen Verkauf 
von Nichtflorentiner Tuchen, da er für das Gewerbe von großem 
Schaden ſei. Den Nihtmitgliedern hingegen und den auswärtigen 
Kaufleuten blieb er auch ferner erlaubt. Damals alfo begnügt ſich 
die Zunft mit dem Verbot an ihre Mitglieder, ohne im übrigen den 
Handel mit Nichtflorentiner Tuchen zu behelligen. Sept mittels des 
Schutzzolls von 1393 möchte fie ihn, wenigitens in den von ihr ſelbſt 
fabrizierten Tuchforten gänzlich unterbrüden, und jie fann Dies nur, 
indem fie über ihre unmittelbare Kompetenz hinaus die jtaatliche Ge— 
febgebung gegen die auswärtige Konkurrenz zu Hilfe ruft. Es iſt 
unbeftreitbar eine Maßregel der Abwehr und gewiß ift es nicht bloß 
eine bejchönigende Nedensart, wenn der Zolltarif erlafjen wird, „um 
einer Verarmung der Zunft vorzubeugen“. 

Im 15, Jahrhundert fiegt dann die Schußzollpolitit auf der 
ganzen Linie. Melde Stellung aber die Tuchinduſtrie zu der all- 
gemeinen Strömung einnimmt, das ift von dem Berfajjer nicht ſcharf 
genug auseinandergehalten worden. Es fcheint beinahe, fie geht ihren 
Weg für fi. Mit der Einbürgerung der Fabrifation fremder Tuche, 
ber beſonders beliebten panni Perpignani, beginnt fie) 1418, wäh— 
rend der Staatsbeſchluß, Mittel zur Einführung der im Inland nicht 
betriebenen Gewerbe zu erforjchen, von 1423 datiert.) Über ben 
erften umfaffenden Schußzolltarif von 1426 möchte ich einjtweilen 
feine beftimmtere Meinung äußern. Der Berfaffer ftempelt ihn, wie 


2) Poehlmann S. 105 N. 4. 
9) Poehlmann ©. 102. 
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wir ſahen, zu einem „Berfuch, fich für alle Bedürfnijje vom Ausland 
unabhängig zu machen“. Nah den leider auch nur fummarifchen 
Angaben Poehlmanns!) hingegen erftredt er fich, foweit die Tuch— 
induftrie in Frage fommt, auf Zeuge und Halbmwollwaren, Es bleibt 
alſo unfiher, inwieweit er fich etwa auf geringere, in Florenz nicht 
fabrizierte Tuche bezieht, die von dem Schußzoll von 1393 noch ver- 
jhont waren. Ein unbedingtes Verbot des Imports „iremder* 2) 
Tuche und fogar des Tranfits außer über Piſa und Livorno ift doch 
wohl erſt durch das Geſetz von 1458 verfügt worden. Aber dieſes 
Geſetz ijt nicht umfaſſender Art, wie der Bolltarif von 1426, fondern 
bejchränft ſich auf die Tuchinduftrie, und die Wollenzunft ift ed, Die 
es erwirlt. Es Mmüpft infofern an den Zolltarif von 1393 an, tut 
aber den Fühnen Schritt darüber hinaus, daß «3 alle, auch Die fremden 
Tuche ausfperrt, für die man bisher auf das Ausland angewiejen war, 
Eben diejer Schritt freilich erzeigt ſich binnen kurzem als verfehlt, 
umd, indem 1466 die Einfuhr geringerer Tuche wieder geitattet wird, 
fommt es zu einem denkwürdigen Belenntnis, das die Mifere der 
Florentiner Tuchinduſtrie auch nad rückwärts in die Vergangenheit 
bligartig erleuchtet. Das Geſetz von 1458, heißt es da°), fei zwar 
mit guter Überlegung und in öffentlichem Intereſſe ergangen, allein 
23 babe, wie die Erfahrung lehre, allgemeine Unzufriedenheit im 
Volke erzeugt, weil fih ein großer Mangel an den zur Bekleidung 
notwendigen Stoffen fühlbar mache, befonderd an Tüchern derjenigen 
Gattungen, die in Florenz gar nicht fabriziert würden, und, weil jene, 
deren Fabrikation Eingang fand, nicht fo gut und brauchbar jeien, 
wie bie früher aus dem Ausland eingeführten. 

Bos wir ſchon anfangs über den Charakter der Florentiner 
Zuchinduftrie bemerkten, erfährt bier feine ausdrüdliche Beitätigung : 
fie ift von Anbeginn eine Exrportinduftrie und zwar von hodywertigen 
Zuchen geweſen, und von da aus erklärt fich auch die ganze weitere 
Entwidlung. Ihr Ruf und ihre Blüte beruhte auf diefer Spezialität. 
So hatte fie den inneren Markt für geringere Tue dem Import 
bon auswärts überlafjen. Allmählich aber erwudy ihr in der aus— 
ländijchen, insbejondere in der italienischen Tudindufirie eine un— 
liebſame fiebfome. Ronlurrenz. Bumächt ſucht fie, im Gegenſatz zu dem bisher 


9 WETTER ©. 103 N. 2. 

Nach Poehlmann ©. 106 traf das Verbot „alle und jede Yabritate 
der italienijchen Tucdmanufalturen”. 

2) Doren ©. 424, Poehlmann ©. 107. 
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geübten Brauch, dur den Schußzoll von 1393 zu Gunſten ihrer 
eigenen Produktion die entjprechenden fremden Tuchſorten von dem 
heimischen Markte auszuſchließen, während die geringeren, in” Florenz 
nicht fabrizierten Tuche auch jept noch Einlaß finden. Je mehr dann 
aber im 15. Zahrhundert das Ausland fid der Aufnahme der Floren- 
tiner Produktion verjagte, um jo bedenflicher wurde die Einfuhr der 
für die große Mafje unentbehrlichen geringeren Tuche vom Aus— 
lande her. Das Berbot jeglicher Einfuhr im Jahre 1458 war daher 
ein Gewalijtreih, der das Unvermögen der Florentiner Induſtrie, den 
einheimijchen Bedarf an geringeren Tuchen zu deden, erjt recht an 
den Tag brachte. 

Nun hat es ja im 15. Jahrhundert nicht an Bemühungen gefehlt, 
diefem Übeljtande abzuhelfen. Die Einbürgerung der Fabrikation der 
panni Perpignani ift ein ®Beijpiel dafür. Allein fie erforderte 
Jahrzehnte, und ein Einfuhrverbot wurde erſt erlaffen, nachdem die 
Zunft zur Fabrikation der für den allgemeinen Bedarf notwendigen 
Quantität von Staatswegen verpflichtet war, die dann von der Zunft 
wieder auf die einzelnen Tuchmacher repartiert werden follte. Man 
empfängt den Einbrud, daß die jeit alters auf eine bejtimmte Qualität 
ihrer Fabrikate eingejtellte Organifation, zumal bei jinfender Kon— 
junftur, nicht mehr die Beweglichkeit beſaß, fih raſch den Verſchie— 
bungen des Marktes anzupafjen. 

Hieraus ergeben fich die Gründe des Verfalld. Nicht bloß, daß 
die Slorentiner Tuchinduftrie den auswärtigen Markt an eine quali- 
tativ gleichwertige Konkurrenz verlor, fie ermangelte nod dazu der 
Fähigkeit, durch rechtzeitigen Übergang zu ausreichender Fabrikation 
geringerer Tuche wenigjtens den inneren Markt zu retten. Die Ein- 
feitigkeit ihrer Produktion, einſt ihre Stärke, hat jo aud) ihren Ver— 
fall mitverfchuldet. 

Es ijt deshalb meines Erachtens unrichtig, wenn ber Verfafjer, 
und ihm ausdrücklich zuftimmend ein Kritifer!), den Niedergang ber 
Florentiner Tuhinduftrie vornehmlich dem Umſchwung in der englifchen 
Handelspolitif zufchreibt. Denn die Einwirkung dieſes Umſchwungs 
beginnt, ſoviel ich fehe, erit während der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts ſich fühlbar zu machen), und damals war die Florentiner 


») Schulte in der Deutjchen Litteraturzeitung 1901 Sp. 2478/79. 

) Über die analoge Entwidlung in Flandern und den benachbarten 
Gebieten vgl. jet die zujammenjafjenden Bemerkungen von Pirenne, Ges 
ſchichte Belgiens 2, 227 fi. u. 486 ff. 
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Zuchindujtrie aus den angeführten Gründen fchon jtark im Nieder 
gange begriffen. Man wird alfo höchitens jagen können, daß ihr 
ohnehin unabwendbares Schidfal dur dieſe neue Bedrängnis noch 
vollends befiegelt worden ift, 

So entrollt fich, ſcheint mir, ungezwungen ein in fich einheit— 
liches Bild erſt der aufs, dann der abfteigenden Entwidlung. Sch muß 
freilich, einen Vorbehalt hinzufügen. Die hier vorgetragene Auffaſſung 
ſchöpft nicht fowohl aus unmittelbarer Kenntnis der Duellen als aus 
dem bon andern gejammelten Material. Sie wird alfo erjt dann 
auf Gültigkeit Anfpruch haben, wenn fie an den Quellen in vollem 
Umfange nachgeprüft, ſich bejtätigt. Bu allerhand Berichtigungen 
und Ergänzungen mag dabei Anlah fein. Man wird 5. B. die Bes 
ſchaffenheit der Florentiner Produktion und das Verhältnis von Ex— 
port und Import noch genauer ermitteln, man wird ferner die Ent— 
wicklung nicht bloß der italienischen Konkurrenz, fondern auch der 
Ealimalazunft und der übrigen Florentiner Gewerbe näher erforfchen 
müfjen, un die Stellung der Tuchinduſtrie innerhalb der allgemeinen 
wirtjchaftlihen Bewegung feit zu umgrenzen. Man wird namentlich 
auch den Wechjelbeziehungen zwiſchen der jeweiligen wirtſchaftlichen 
und politiihen Lage viel forgfamer nachgehen müfjen als der Ver- 
faffer, der hier von einer gewiſſen Willkür nicht freizujprechen iſt. 
So hat er u. a. mit Recht bemerkt, daß die im 15. Jahrhundert ein» 
ſehende Schußzollpolitif mit der Machterweiterung des Staats, mit 
bem endlic) errungenen Zutritt zum Meere, mit dem Bejtreben, Reederei 
und Frachtſchiffahrt zu monopolifieren in unmittelbarer Verbindung 
fteht. Es hätte dann aber auch gejagt werben follen (was meines 
Wiffend noch nicht bemerkt worden ift), daß mit dem Verzicht auf 
die unbedingte Durchführung des Einfuhrverbots von 1458 in den 
ſechziger Jahren auch der Verzicht auf die unbedingte Monopolifierung 
des GSeeverfehrst!) Hand in Hand geht. Und der mutmaßliche Zu— 
jammenhang des Bolltarif$ von 1393 und des Einfuhrverbots von 
14582) mit gleichzeitigen politischen Veränderungen ijt nicht einmal ans 





1) Bl. Boehlmann S. 129. 

%) Sollte e8 ein rein zufälfiges Zujammentreffen fein, daß drei Tage 
nad bem Erfah des EinfuhrverbotS von derſelben Balia der Beſchluß ge- 
fat wird, den Arno bis in die Nähe von Florenz ſchiffbar zu machen ? 
Über diefen Plan, auf den Doren zuerit aufnerffam gemacht hat, vgl. 
© —— Er iſt freilich nie ausgeführt worden. Faſt gleichzeitig hat David: 
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gedeutet Fund erwogen worden. Erneute Unterſuchung wird daher 
das VBerjtändnis diefer komplizierten Vorgänge zugleich erweitern und 
vertiefen fünnen. 

Es liegt mir fern, mit folchen Einwendungen und Bebenfen die 
Zeiftung des Berfafjers herabjegen, fein Verdienſt ſchmälern zu wollen. 
Sie melden jih unwillkürlich, ſobald' man über die bermirrende 
Fülle des Details hinaus zu einer gefchloffenen Anſchauung des ge 
famten Phänomens fich erheben will. Gerade hierbei aber wird man 
das Buch doc auch wieder als eine Fundgrube wertvoller, zur Mir 
arbeit anjpornender Betrachtungen ſchähen lernen, Zudem offenbart 
fi ein merflicher Fortjchritt gegen die frühere Arbeitsweiſe des 
Verfaffers in dem Maße, wie hier die unbefangene Würdigung der 
Tatfahen an Boden gewinnt. Tritt darin der erzieherifche Einfluß 
einer großen Aufgabe hervor? Wie dem auch ſei, wir jehen ben 
weiteren Ergebnifjen feiner mühſamen Forſchungen mit Iebhafter Er— 
wartung_ entgegen. 


Zu Gent’ Denkſchrift über das preußiſche Kabinett, 
Bon 
>. Bittiden. 

In einem Nachtrag zu feinem Aufſatz über den Feldzug von 1799 
(Hiftorifhe Vierteljahrſchriſt 1902 ©. 523 ff.) hat H. Hüffer die 
Gengiche Denkſchriſt vom Sommer 1800 (Hift. Zeitſchr. 89, 239 ff.) 
einer furzen Beiprecjung unterzogen. Indem er ben außerorbentlichen 
Scharfblid des Verfaſſers würdigt, der die Schädlichkeit der Kabinetts— 
regierung ſchon 1800 fo Har erkannte, erhebt er doch im allgemeinen 
gegen feine Eharakteriftif der Kabinettäräte den Vorwurf, da fie zu 
hart und durch politifche Beweggründe bedingt fei und bezmeifelt in 
zwei einzelnen Bunkten die Glaubwürdigkeit der Denkſchrift. Erörtern 
wir zuerjt dieje legteren. 

Die Denkjchrift, im Juli oder Auguft 1800 gefchrieben, Kann 
natürlich für die um ein Jahr zurüdliegenden Ereigniffe, wie bie 
Krifis in der auswärtigen Politik Preußens vom Juni 1799, nicht 
in jeder Einzelheit als authentifch im höchſten Sinne gelten. Völlige 
Gemwißheit 1 würden nur gleichzeitige Außerungen beteiligter Perſonen 
ſohn in den Forſchungen zur Geſchichte von Florenz Bd. 3 Reg. Nr. 129 
auf den 1284 vorübergehend gehegten Plan hingewieſen, einen Florentiner 
Sechafen an der Küfte von Bolterra anzulegen. 
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zu geben im flande jein. Gent bemerkt (S. 265), der Kurier, der 
dem rufjifchen Geſandten Graf Panin die Nachridt von dem Anz 
ſchluß Friedrich Wilhelms an die Koalition bringen follte, ſei jchon 
abgegangen gewejen, al3 da3 Kabinett den König wieder zur Neu— 
tralität zurüdgebradt habe. Hüffer wendet dagegen ein, daß nad 
Banins Briefen diefer tagelang feine Mitteilung über die ent- 
ſcheidende Konferenz erhielt, und daß nad; den Alten des G. Et.-U. 
Haugmwig weder einen Kurier nach Berlin ſchickte, noch Anweiſung 
dorthin gab, Panin zu benachrichtigen. Das leßtere war aber ſchon 
deswegen nicht nötig, weil Haugwitz mit Panin perſönlich verab— 
rebet hatte, ihn fofort durch Kurier zu benachrichtigen, jobald der 
König fih zu Gunften der Koalition entſchieden babe (ſ. Brückner, 
Materialien zur Lebensbefchreibung de3 Grafen Panin 4, 216). In 
feinem Ürger gab Panin fpäter diefer Verabredung die Auslegung, 
als ob Haugwitz ihm auf jeden Fall habe benachrichtigen wollen (ſ. a. 
a. D. 247). Sit es nun nicht jehr wohl möglich, daß Haugwitz, nad) 
dem der König fich zum Kriege entjchieden, den Kurier an Panin 
berabredetermaßen abgehen, denfelben aber durch einen zweiten Boten 
zurüdholen ließ, als der Rückſchlag eingetreten war? So hätte ge= 
wiß jeder die Ehre jeines Souveräns wahrende Minijter gehandelt, 
Daß Panin die Nahriht von dem Anſchluß Preußens wirklich, exe 
halten habe, davon jagt Genk nichts und er kann auch nicht diejer 
(ireigen) Meinung gewejen jein, da er font gewiß nicht nur den Ab— 
gang des Kuriers, fondern das Eintreffen der Nachricht in Berlin 
erwähnt haben würde. Die Argumente Hüffers fcheinen aljo nicht 

gend. Uber möge es ſich mit dem Surier verhalten, 
wie es wolle: auf die Haltung ded Kabinett? in dieſem wichtigen 
Beitpuntt kommt es an. Die Anmejenheit Lombards in Petershagen 
it uns durch feinen eigenen Nechtfertigungsbrief an die Königin 
Luife vom 25. Oftober 1806 (veröfjentlicht won B. Krieger, Deutjche 
Nevue 1901 III 206 fj.), die Köckeritz' durch einen Brief eines Ver— 
trauten des Herzogs von Braunſchweig an Panin vom Anfang Juni 
1799 (f. Brüdner 230 f.) bezeugt, diejenige Beymes wird zum erjten 
Male in Gent! Denkfchrift erwähnt. Im der an dem Herzog von 
Braunſchweig geſandten Vorarbeit zu derſelben im Brinkmannſchen 
Archiv den Nachtrag zu der Denkſchrift ©. 273) lautet die betreffende 
Stelle (j. die Denlſchrift ©. 265) folgendermaßen: „Wir haben gefiegt, 
ſchrieb Behme aus Anspac in einem Brief, den zwanzig Perſonen 
gelefen haben, an jeine pöbelhafte Frau, als im Juni 1799 die 
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legten Verſuche, Preußen zu einen ſeiner Lage angemeſſenen Stand» 
punft zu erheben, geſcheitert waren." Tatſachlich Hat der König nad 
ben weftfälijhen Provinzen auch den fränfifcen einen Beſuch ab- 
gejtattet und fi vom 18. Juni bis Anfang Juli dort aı 

fo dürfte auch die am ich wahrjcheinlihe Anweſenheit Beyme 
ber Neife des Königs erwieſen fein. 

Hat das Kabinett num wirklich im Petershagen eine ſolche Rolle 
geſpielt, wie Geng fie ihm zuſchreibt, hat es dort überhaupt eine 
bedeutende Rolle gefpielt? Das Ietere ift unwiderleglich durch Lom⸗ 
bards Brief an die Königin von 1806 bezeugt; er ſelbſt rechnet darin 
dieſe Epifode zu dem wenigen, wo es ihm vergünnt geweſen jei 
ä penser tout haut, wie er ſich in feiner angenommenen Bejcheiden« 
beit ausdrüdt. Aus Gen’ Denkſchriſt wiffen wir num aber — das 
gehört zu ihren wichtigiten Ergebnifjen — daß Lombard damals an 
Einfluß und Bedeutung weit hinter Beyme zurüditand.!) Wo Lombard 
fein Votum abgeben durfte, da wird auch Beymes Meinung nicht 
ohne Gewicht geweſen fein. Welche Meinung vertrat nun aber das 
Kabinett? Wenig Wert ift den Briefen Panins vom 1. und 3. Juni 
(Brüdner 223 ff. und 308 ff.) beizulegen, nach denen mit Ausnahme 
Köckeritz' die Rabinettäglieder vor der Abreije des Königs nad Wefis 
falen zum Sriege befehrt geweien wären. Selbjt wenn es dem Ge— 
ſandten eines fremden Staats gelungen fein follte, die Meinung der 
offiziell nicht hervortretenden KabinettSräte zu erforfchen, jo märe 
damit immer noch nicht eriviefen, wie ihr Votum im Moment der 
Entjcheidung gelautet hat. In dem von Panin jelbit als nicht ganz 
tlar bezeichneten Brief aus der Umgebung des Herzogs von Braum- 
ſchweig wird nur Köderig erwähnt, und zwar heißt es bier mm 
gerade von ihm, man, d.h. die Sriegspartei, fei in Petershagen nicht 
unzufrieden mit ihm gewejen. Die gleichzeitigen Duellen laſſen aljo 
im Stid, und es ftehen ſich (wenn wir Gen zunädjt nicht beachten) 
zwei jpätere Zeugniſſe jchroff gegenüber: das Lombards in dem Brief 
an Königin Luife, wonach er ſich in Petershagen ganz auf, die Seite 


” P. Vittihen, 
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In der erſten Faſſung jagt Gentz von Beyme ſchärfer als in der der 
offentlichten zweiten: „Der, welcher eigentlich in allen inneren und auswär- 
tigen Geſchäften den Ton angibt, welcher alle Minifter wie jeine Bedienten — 
ich weiß, was ich jage — wie feine Bedtenten behandelt, und felbit 
den militärifchen Teil des Kabinerts umter der Maske einer gänzlichen Er 
gebung in jeinen Willen unumſchränkt beherrict”. 
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von Haugwig gejtellt hätte, und das des bayrijchen Geſandten in 
Berlin in einer Denkſchrift vom Oltober 1804 (bei Baillen, Preußen 
und Frankreich 2, 621 ff.), in der Lombard als der eigentlihe Ur— 
heber der Sinnesänderung des Königs erjcheint. Lombards Brief 
ijt wenige Tage nach jeiner Berhaftung und in einer Zeit gefchrieben, 
in der ausführliche Erörterungen über feine Tätigfeit vor 7 Jahren 
faum zu erwarten waren; ein Dementi hatte er alſo jchwerlich zu 
befürchten, jelbit wenn Zeugen der damaligen Vorgänge anweſend 
gewejen wären. Zudem wird feine ganz allgemeine Behauptung, daß 
er in jener Zeit als Subalterner „die Ideen des Cheis (Haugmip')* 
eifrig unterftügt habe, durch jeine Dentichrift vom Mai 1799 (Baillen 
1, 287 ff.) widerlegt, in der er die jchwerjten Bedenken gegen Haug— 
witz Syſtem erhoben hatte. Auffallend ift auch, daß er weder die an 
den König jelbjt gerichtete Upologie vom Auguſt 1806 noch jeine 
Mat£riaux p. s. à l'histoire etc. benugt hat, um fein angebliches 
Eintreten für den Krieg hervorzuheben. Indem wir jo Lombards 
Zeugnis als befangen verwerfen, find wir doch auch nicht geneigt, 
das des bayrijchen Gefandten als ohne weiteres gültig anzuerkennen. 
Der Ritter von Bray hatte jeine Informationen wahrfcheinlid von 
Lombards erbittertitem Gegner, Hardenberg, und wir würden ihm 
troß der Einzelheiten, die er über die Petershagener Vorgänge gibt, 
feinen Glauben ſchenken, wenn feine Angaben nicht Unterjtügung aus 
einer den Ereignifjen näher liegenden Zeit von jeiten eines damals weit 
unbefangeneren und unterrichteteren Zeugen erhielten: eben Friedrich 
Gen im unferer Denfjcrift. In den einleitenden Bemerkungen zu 
derjelben hoben wir hervor (S. 244), daß Geng viel in Lombards 
Haufe verkehrte. Er felbit zitiert an einer Stelle (S. 260) Aufe- 
zungen des Kabinettsrats ihm gegenüber. In der erfien Faſſung 
im Brinfmannjchen Archiv lautet eine andere Stelle: „Ic weiß es 
ſehr beftimmt, denn ich weiß es aus des Künſtlers eigenem Munde, 
dab Sombard jeine ganze Kunſt darin jept, dem König die Politik 
in bon mots und Sarfasmen vorzutragen. Eben diejer Combard 
bat die Meinung, daß es am beiten wäre, das auswärtige Departe— 
ment aänzlich abzujchaffen, mehr als einmal in meiner Gegenwart 
behauptet." Man würde die naive oder befier gejagt ſchamloſe Offen« 
i mit der Lombard vor einem Politiler wie Gentz feine em⸗ 
vörende Unfittlichfeit — oder verdiente ein ſolches Verhalten in den 
— Angelegenheiten des Staats dieſe Bezeichnung nicht? — zur 
Schau trug, faum begreifen, wenn es nicht zu erweiſen wäre, daß 





dann, um ben Übermut des Kabinetts zu cd 
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der Kriegs- und der Kabinettsrat ziemlich nahe V 

Sn diefe Weife Hatte Gen Gelegenheit genug, d 
nett3 zu erforjchen. Wenn er daher die Sinnesän 

Petershagen dem Eingreifen Beymes, Lombards, 

fo verdient dies Urteil allerdings die höchſte Be 


Beleg für fein Urteil), die oben zitierte Stelle aus 
anführt, fo erhält damit zugleich feine Anſicht im unfer 
eine neue Stüße, und wir nehmen bis auf weiteres 2 
Bray an, daß ‚in Peterähagen der ſchwankende Wi 
durch das gejcicte Eingreifen des Kabinetts zum Be 
eben bejchlofjenen Krieg beftimmt wurde. 
Von größerer Bedeutung als diefe in der Denlſchrift 
berührte Epifode der auswärtigen Politik ift in ihrem 8 
Gentz' Angabe über eine geheime Inſtruktion, die im 
* auswärtigen Departement bon ſeiten des Kabinetts eı 
fein fol (ſ. S. 2515.). Dieſes Dokument hat fih in den 
G. St.A. nicht vorgefunden, (Hüffer a. a. O.). Sit — 
deswegen zu verwerfen oder anzuzweiſeln? Der Inhalt der Fi 
aus der Gent mehrere Sähe, wie es fcheint, wörtlich 
Anlaß genug, fie nicht den Akten einzuderleiben. Die 
ihrer Entjtehung ift außerdem mit jo vielen zum Teil anderm 
ftätigten Einzelheiten?) verjehen, daß jie jchon deswegen den 
Glaubwürdigkeit macht, und wer die peinliche Gewiſſenhaf 
die Gent bei der Mitteilung von Falten in allen feinen 
wie im engeren Sinn politifchen Arbeiten beobachtete, Y i 
geneigt en, anzunehmen, daß er eine von ihm felbjt als fo bebei 














») Ein Vergleich der Kirchenbücher der franzöſ. Gemeinden zu —— 
und Schwedt a. O. und der reformierten Schloßgemeinde zu Schwedt, 
mir durch die gütigen Mitteilungen der Herren Landgerichtsrat Dr. 

guier, Prof. Wollt und Echlohprediger Loeſch ermöglicht wurbe, ö 
Geng’ Schwiegervater, ber Oberbaurat Gilly, und ber Großvater von 
Lombard, der Kaufmann Gilly, Stiefgeſchwiſter von Batersjeite —— 
(Näheres an anderem Orte.) 


) ©. über Haugwitz' gefährdete Stellung in diefer Zeit Te 








an den König 6. Jan. 1800 bei Roloff in den Forid. z. brand. u 
Geſch. 5, 269 ff, wo er die (natürlid; nicht allein in der Organiſation 
Auswärtigen Amts liegenden) Schwierigleiten, mit denen er zu 
habe, jtarf betont und die Möglichkeit jeines Rücktritis andentet. 
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Minifter das Heft in Händen hielten, beſteht ein innerer, nicht nur 
in dem perjönlichen Charakter des Königs liegender Zuſammenhang. 
Mit diefen Werkzeugen dachte Friedrich Wilhelm gegen den Willen des 
Adels die wirtfchaftlichen umd fozialen Reformen durchzuführen, die 
er mit feinem Willen durchzuführen weder die Neigung noch die 
Geſchicklichteit beſaß Ob er bedachte, daß diefer Weg zugleich den 
Verzicht auf einen wichtigen Teil der Armeereform bedeuteie? An 
Mendens Widerfpruch ijt ja, wie man weiß, Die Aufhebung der 
Exemptionen der großen Städte geicheitert. Doch abgejehen von 
diefem Punkt, war es an ſich ein Fehler, daß er feine in die poli= 
tifchen Intereſſen tiefeingreifenden Nejormanläufe in einer Zeit unter 
nahm, die nichts mehr erforderte als Zufammenhalten aller vorban- 
denen Kräfte zur Wirkung nad) außen. Daß er fie aber obendrein 
mit jo ſchwächlichen Werkzeugen unternahm, bedeutete ben Untergang 
Preußens. — Wir glauben alfo, daß die Urteile Gen" von einer 
Icharfblidenden und mit den Realitäten rechnenden Politik bedingt 
waren. Vielleicht gedachte der Herzog von Braunfdiweig, als er, 
voller Zweifel über den Ausgang des bevorjtehenden Kampfes, am 
8. Oftober 1806 in Erfurt den Beſuch Gentz' entgegennahm, auch 
der Denkjchrift, die ihm General Stamford vor ſechs Jahren übers 
mittelt hatte, und bereute, daß er die Slonfequenzen, die jeder Denlende 
aus der dort fo ſcharf gefennzeichneten Sadjlage ziehen mußte, nicht 
zur Geltung zu bringen verjucht hatte. Freilich fand ſich im ihr?) 
auch folgende Stelle: „Der Herzog von Braunſchweig gilt im aller 
Welt für einen Fürſten von großen Einfichten. Er ift mit dem 
Preußischen Staate durch engite Bande verfnüpft, er hat wirklich ein 
Recht und ein großes echt, feinen Nat zu erteilen. Erfundigen Sie 
fi) doch, wie weit der Herzog mit einem Vorjchlage, den Höderip 
und Zaſtrow und Beyme und Lombard nicht genehmigten, kommen 
würde? wenn ed ihm aud) nur einfallen könnte, feine Stimme in 
diefer Wüſte zu erheben.“ 


*) In ihrer erſten Fafjung. Ein Teil der wichtigeren Varianten it 
oben mitgeteilt; die Urteile find im allgemeinen jchärjer als in der ver 
öffentlichten umfangreichen Denfichrift. Ob auch diefe für den Herzog ober 
vielleiht von vornherein bejlimmt war, durch Stamford nad; London ges 
ichidt zu werden, ift nicht feftzuftellen. Die Anfpielung auf Pitt (S. 261) 
beweijt nichts dafür, ebenfowenig der Umſtand, daß der Herzog nur ganz 
beiläufig (S. 263 N.) erwähnt wird. 
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Zur Gefchichte Friedrich Wilhelms III. umd der 
Krifis von 1811. 
Bon 
Fr. Thimme. 

Briefwechiel König Friedrich Wilhelms III. und der Königin Luiſe 
mit Kaiſer Alerander I, Nebft ergänzenden fürftlichen Korrefpondenzen 
herausgegeben von P. Bailleu. Leipzig, Hirzel 1900. XII u. 564 ©, 
Bublikationen aus den Kgl. Preußiſchen Staatdarhiven Bd. 75.) 

Mit Freuden hatten die Fachgenoffen feinerzeit aus dem eriten 
Hefte der „Mitteilungen der Kgl. Preußiſchen Archivperwaltung“ er— 
ſehen, daß nicht nur die längſt und dringend erſehnte Fortſetzung 
der Haſſelſchen Publikation über die preußiſche Politik von 1807 bis 
1815 in Ausſicht genommen ſei, ſondern daß Baillen auch ſeinen 
früheren großen Publikationen zur Geſchichte der napoleoniſchen Zeit 
in der Korreſpondenz König Friedrich Wilhelms III. und feiner Ge— 
mahlin mit Kaiſer Alerander I. eine weitere Hinzufügen werde. Eine 
ſoſche Veröffentlihung war zweifellos auch hinſichtlich desjenigen 
Teils dieſes Brieſwechſels notwendig, der durch die bisherige For— 
ſchung in extenso oder doc) feinem weſentlichen Inhalt nad) bekannt 
geworden war, Denn abgejehen von den in Bailleus vorherigen Publi— 
fationen, bei Hafjel und in Lehmanns Kneſebeck und Schön abgedrudten 
Bruchjjtüden desſelben, konnten die früheren Veröfjentlichungen dem 
Bedürfnifje der Wifjenjchaft nicht genügen. Bei der Mehrzahl von 
ihnen, 3. B. im Hardenberg Denkwürdigkeiten, wo allein einige 
dreißig zwiſchen dem preußifchen Könige und dem ruffischen Kaiſer 
in den Sahren 1805—1807 gewechſelte Briefe zu finden find, 
bei Martens u. j. w. war meder immer erjichtlic, ob es jid um 
die Originale oder um die davon vielleicht erheblich abweichenden 
Sonzepte handelte, noch war eine Garantie für eine archivaliſch ges 
treue Wiedergabe des Textes, für eine fichere Datierung u. j. w. 
gegeben. Noch weniger konnten der weiteren Forſchung die Briefe 
auszüge ein hinreichendes Fundament bieten, die bon den verſchie— 
denjten Forſchern, von Dunder herab bis zu Ulmann, Gaede zc. ihren 
Unterfucjungen einverleibt wurden, zumal, wenn fie, wie bei Dunder, 
im freier, nicht immer zuberläffiger Überſetzung erfolgten; und am 
wenigjten genügten die Paraphrajen, Erörteruigen und Deutungen 
der einzelnen Schriftitüce, wie man fie in der geichichtlichen Literatur 
über die Sabre 1801—1815 jo häufig findet. Alle derartigen Aus— 
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züge und Erörterungen, jo verdienſtlich ſie find, jo ſcharf und trej- 
fend fie oft den Inhalt der fraglichen Korreſpondenzen erfaſſen, ſo 
ſorgſam ſie die entſcheidenden Stellen herausheben mögen, fünnen 
doch die volle Kenntnis des Textes, die allein erſt eine Kontrolle und 
eine volle Würdigung der bisherigen Forſchung ermöglicht, nicht er— 
ſethzen. Wie ſehr es aber auf den genauen Wortlaut des Driginal- 
textes anfommen kann, bebarf nicht erft des Nachweiſes und mag 
bier bloß an einem Beifpiele gezeigt werden. Bei der neuerdings 
wieder in Fluß geratenen Kontroverſe über die Frage, ob Mork bei 
der Slonvention von Tauroggen eigenmächtig oder auf Grund einer 
geheimen Inftruktion Friedrid) Wilhelms ILL. gehandelt hat, ift mehr- 
fach der Brief Alexanders vom 6. Januar 1813 in die Debatte ger 
zogen worden. Nach der von Martens befannt gegebenen Faſſung 
lautet die in Frage kommende Äußerung des Zaren: J'espere que 
le General York en acceptant la convention que je lu ai fait 
proposer a agi dans le sens des instructions de V. M. Die 
aus diefer Faſſung für oder wider die Eriftenz einer geheimen In— 
ftruftion gezogenen Schlüffe fallen aber in fich zufammen, da es nad) 
dem von Bailleu nen herausgegebenen Driginaltert — die frühere 
Veröffentlichung desfelben bei Lehmann, Knejebet und Schön ©. 322 
iſt meift überfehen — nicht dans le sens des instructions, 
fondern des intentions de V. M. heißt. Es könnte ſich mit— 
bin nur fragen, ob das von Martens augenjcheinlih zu Grumde 
gelegte Konzept in dieſer bezeichnenden Weiſe abgeändert worden ifl, 
ober ob ein Schreibfehler des ruffiichen Autors vorliegt. Da Baillen 
durchgehends und fo auch hier in der Lage gemejen ijt, Original und 
Konzept zu vergleichen, und da er forgjam alle irgend erheblichen 
Varianten in Anmerkungen verzeichnet — ein befonderer Vorzug 
feiner Ausgabe — fo wird man aus feinem Schweigen ſchließen 
müffen, daß Die legtere Alternative zutrifft. 

Auch infofern ift es von nicht zu unterjchäßender Bedeutung, 
die feither an jo vielen Orten zerjtreute gebrudte Korrefpondenz 
Aleganders und Friedrich Wilhelms III. an einem Orte vereinigt zu 
finden, alö es dadurch ungemein erleichtert wird, die Politik Der 
beiden Herricher im Aufammenhange zu üderfehen, fie auf ihre Folge 
richtigfeit zu prüfen und die eigenjten und leitenden Gedanken des 
Königs wie des Kaiſers, die ijoliert jchwerer zu erfennen find, heraus— 
zufuchen und im Wechſel der Zeiten zu verfolgen. Unter diejem 
Gefichtspunfte Hat der Herausgeber gewiß recht getan, auch die bes 
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reits bei ihm und Haſſel früherhin veröffentlichten Schreiben beider 
Herrſcher in feine neue Publikation einzubegreifen. Im Prinzip 
möchte es ja zweifelhaft erfcheinen, ob es geraten fei, in einem und 
demjelben der Veröffentlichung von Urkunden und Alten gewidmeten 
Unternehmen, wie e& die Bublifationen aus den preußiſchen Staats: 
archiven find, die gleichen Briefe wiederholt zum Abdruck zu bringen; 
in diefem Falle kann aber die dadurch erzielte Kontinuität und Über 
jichtlichfeit der Korreſpondenz nur von Vorteil fein. 

Sit es jomit ſchon eim nicht geringes Verdienſt Bailleus, dic 
politische Korrefpondenz zwiſchen Friedrich Wilhelm und Alexander, 
jo weit fie bereit3 benußt und zum Teil veröffentlicht war, weiteren 
Kreiſen in einer, wie es bei Bailleu nicht anders fein kann, ſchlecht- 
bin muftergüiltigen Ausgabe zugänglich gemacht zu haben, jo erhält 
jeine Publifation noch eine bejondere Bedeutung durch die große 
Fülle neuen und wertvollen Stoffes, die fie der Wifjenjchaft zuführt. 
Es ift ſchon oft zutage getreten, wie überaus glücklich Bailleu in 
der Erſchließung neuer archivaliicher Quellen iſt. Dieſes Mal hat 
er nicht allein die bisher nicht zugänglichen fürſtlichen Korrefpons 
denzen des vreußiichen Königspaars im Kgl. Hausarchiv zu Char- 
fottenburg heranziehen können, fondern aud) als erjter unter den deut- 
schen Forſchern Zutritt zu den vornehmften ruſſiſchen Archiven, dem 
Ardiv im Minifterium des Auswärtigen und dem £aiferlichen Familien— 
arhiv im Winterpalaft zu Petersburg, erhalten. Baillen hat damit 
eine archivaliſche Goldader angeſchlagen, die den reichjten und koſt— 
barſten Ertrag aud für die preußiſch-deutſche Gefchichte verfpricht, 
und aus der ſicherlich noch ein heller Schein auf manche der dunfeljten 
und umftrittenjten Fragen der Neformzeit fallen wird. Für die vor— 
liegende Publikation hat die Benupung des Kgl. Hausardivs und 
der rufjischen Urcive den Erfolg gehabt, daß ſich die Zahl der mit 
geteilten Schriftitüde mehr ala verdoppelt hat. Die Korreſpondenz 
zwiſchen Friedrich Wilhelm und Alerander (378 Nummern) ift um 
ca. 130 Nummern vermehrt und dürfte nunmehr bis auf wenige ver- 
loxen gegangene oder zur- Zeit unauffindbare Schreiben Alexanders 
volljtändig vorliegen. Unter den neu Hinzugefommenen Nunmern 
Find micht wenige politiihen Inhalts, befonders aus den Jahren 
1801—1803 und 1813—1824; die meijten freilich behandeln nur 
perjönliche und Familienangelegenheiten. Ganz neu iſt der Briefe 
mwechlel der Königin Luife mit Alexander (22 Nrn.); leider enthalten 
namentlic; die Briefe des Kaiſers nur nod) ſchwache Reſte der einſt 

5° 


Mn 


— 


68 dr. Thimmie, 


vorhandenen Korreſpondenz. Umfänglicher iſt der gleichfalls neue 
Briefwechjel des Königspaars mit der Mutter und der Gemahlin Alexan— 
ders, den Kaiferinnen Maria und Elifabeth (110 Nen.). Zu ihmen 
gejellen fich noch Korrefpondenzen des Königs mit der Großfürftin 
Helena Bawlowna (25 Nrn.) und ihrem Gemahl, dem Erbprinzen 
Friedrich Ludwig von Medlendurg- Schwerin, jowie mit dem Gros 
fürften Nikolaus, des Kaiſers mit den beiden älteiten Söhnen feines 
preußifchen Freundes, und ſchließlich al8 eine wertvolle Ergänzung 
zu ben verjdiebenen Korreipondenzen eigenhändige Anfzeichnungen 
der Königin Luife über die Zufammenkunft in Memel (1802) und 
über die Peter$burger Reife des preußijchen Herrſcherpaares (1809). 

Einzeln genommen können viele der veröffentlichten Schriftjtüde 
fein erhebliches Interefje beanfpruchen. Die zahlreich wiederfehrenden 
Dank-, Gratulations-, Kondolenze und Empfehlungsbrieje, andere 
Schreiben, die mit Komplimenten, böfifhen Phraſen und Freund» 
ſchaftsbeteuerungen angefüllt find, erſcheinen inhaltlid nichts weniger 
als bedeutend. Dennoch darf man dem Herausgeber dankbar jein, 
daß er auch diefe Schriftjtüde in feine Sammlung aufgenommen und 
die Korreſpondenz Friedrih Wilhelms und Luiſens mit Ulerander 
foweit erhalten ganz, die mit den übrigen Mitgliedern des ruſſiſchen 
Kaiferhaufes wenigftens größtenteils veröffentlicht hat. Auch die 
ſcheinbar inhaltslofeften Briefe haben doch infojern einen Wert, als 
fie einen Gradmeſſer für die jeweilige Wärme und Intimität der 
perfönlichen Beziehungen der beiden Herrjcherhäufer abgeben. reis 
lich ift dabei nicht außer acht zu lafjen, daß diefer Gradmeſſer nicht 
immer ein zuverläffiger ift. Es liegt auf der Hand, daß die Wärme 
der Freundſchaftsverſicherungen ſich nicht allein nad) der Tiefe der Enip- 
findungen vegelte, jondern aud; nad; dem Grade des Wertes und 
des Bedürfnifjes, den die Freundſchaft des einen für den anderen 
in der wechjelvollen politiichen Lage haben mußte. Es läßt ſich 
überall beobachten: je notwendiger ber eine der beiden Herrjcher den 
anderen hatte, um jo zärtlicher und überſchwänglicher werden die 
Beteuerungen hingebendſter Freundſchaft und riückhaltlofeften Ver— 
trauens, und umgelehrt, je mehr Grund der eine hatte, ſich dem 
Werben des andern zu entziehen, um jo kühler wird aud die Ton- 
art der Briefe. Mean verfolge nur, wie Ulerander in den Jahren 
1803—1805, wo er die Mitwirkung Friedrich Wilhelms gegen Franl- 
reich begehrte, die Verſicherungen jeiner freundichaftlihen Gefühle im 
den Briefentwürfen feiner Kabinettsſekretäre verjtärkt und erhöht, wäh— 
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Wilhelm dem Kaiſer wieder und wieder vor Augen, welch ein tiefe 
greifender Unterjchied bejtehe zwiſchen einem Staate, der, umangreife 
bar durch jeine Rofition, ſich ohne Gefahr von weitausjchauenden und 
unintereffierten Beweggründen leiten laſſen könne, und einem anderen 
der durch feine Lage alle übeln Folgen eines entitehenden Krieges 
auf fich ziehen müſſe (Mr. 37, vgl. Nr. 22), Der König ſcheut den 
Krieg nicht um des Krieges willen, fondern weil er vorausfieht, daß 
gerade feinem Lande auch der glüdlichite Krieg nur Wunden ſchlagen, 
feine Vorteile bringen könne (Nr. 35). Er betont, daß die Ber 
fchiedenheit der beiderjeitigen Lage auch Verfchiedenheit der Pflichten 
begründe (Nr. 43). Sid, ſelbſt vindiziert er als erfte Pflicht, als 
Vater feines Volkes zu handeln, und diefe Pflicht ſteht ihm höher 
als das Gebot der Freundſchaft. 

Ob ſich in dem Gedanken, daß die kriegeriſche Auseinanderſehung 
mit Frankreich, auf die der ruſſiſche Kaiſer losſteuerte, für Preußen 
nur Verluſte im Gefolge führen könne, bereits ein erwachendes Mike 
trauen in Aleranderd Zuverläffigkeit, in feinen redlichen Willen, zu 
Preußens Feitigung und Größe beizutragen, anfündigt? Jedenfalls 
bat der Raijer dem Freunde ſchon damald Proben von feiner Unzus 
verläffigfeit und von der Launenhaftigkeit feiner Volitit gegeben. Wie 
wir aus dem Schreiben Friedrich Wilhelms von 16. Auguft 1803 
erfehen, hatte Alexander in einem leider nicht mehr erhaltenen Briefe 
gelobt, ihm in allen Gefahren mit Nat und Tat (de ses lumieres 
et de sa puissance) beiftehen zu wollen (Mr. 37), Als aber der 
König zum erften Male, auf die ausdrücklichen Zuficherungen des 
Baren fußend, mit der Bitte um Nat hervortrat (Nr. 48), hat les 
zander diefen faſt jchroff abgelehnt und damit den einzigen Moment 
berfäumt, wo e8 ihm in jener Zeit vielleicht hätte gelingen können, 
den freund zu fich herüberzuziehen. Friedrich Wilhelm hat dem 
Kaifer diefe Täufchung nicht nachgetragen. Es war, wie ſich jchon 
bier zeigt, nicht feine Art, fich in Nefriminationen zu ergehen. Selber 
eine jahlihe Natur umd auch den Freund ſtets fachlich nehmend, 
hörte er nicht von allem nur dad Nein, fondern er nahm dankbar 
bin, was fid) aus dem Verhalten Aleranderd immer noch Erjprieh- 
liches für ihn und feinen Staat ergab, Anders Alexander: er fan 
bei jedem Abſchlag feine Verſtimmung und feine Empfindlichkeit nicht 
bergen; er fteigert fein ungerechtes Mißtrauen gegen den König bis 
zu dem Grade, daß er in harmlofen Magazinankäufen feindjelige 
Abfichten gegen Rußland wittert (Nr. 57), und während er dem 
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Freunde gleich das Schlimmſte zutraut, faßt er felbft im Spätjommer 
1805 den Plan, den König durch eine militärifche Überrumpelung 
gewaltjam auf feine Seite zu zwingen. 

Bailleu betont, wenn in dieſer ernfteiten Kriſis, ber die Be- 
ziehungen zwifchen Ulerander und Friedrih Wilhelm unterworfen ge- 
wejen jeien, Rußland das fon zum Kampfe erhobene Schwert wieder 
habe finten laſſen, jo habe bei dem Zaren dazu das Gefühl einer über 
die Meinungsverfchiedenheiten des Moments erhabenen dynaſtiſchen 
und perjönlichen Gemeinſchaft wejentlich beigetragen. Das ift infos 
weit gewiß richtig, als der drohende Zuſammenſtoß Dadurch aufgehalten 
worben ift. Uber ſchwerlich würde jenes Gefühl fich ſtark genug er— 
mwiejen haben, um ben Ausbruch eines Zerwürfniſſes ganz zu vers 
hindern, wenn nicht im entjcheidenden Momente das für die Bewahrung 
der preußifcheruffifchen Freundſchaft fo glücliche Ansbacher Ereignis 
eingetreten wäre, weldjes mit einem Schlage die Situation. änderte. 

Nun hebt, eingeleitet durch den Beſuch Aleranders in Potsdam 
und den daſelbſt gejchloffenen Vertrag, ein neues Stadium des gegen- 
jeitigen jtaatlihen und perſönlichen Verhäftnifjes an. Sein Zweifel: 
„jet erjt beginnen perjönliche Beziehungen und politifche Verbindung 
in wirklich fruchtbarer Wechſelwirkung fi) zu durchdringen”. Nun 

alles dazu bei, die beiden Monarchen auf den engjten perſön— 
und politiihen Zufammenjchluß hinzumweifen. Der Zuſammen— 
feiner ſtolzen militärifchen Illuſionen und der rapide Abfall 
treiben Alexander in die Urme Friedrid Wilhelms ‘und 
wieder daS heraufziehende franzöfiiche Unwetter in die Arme 
Wleranderd, Es zeigt ſich, daß gemeinfame Awede und Hoffnungen, 
gemeinjam bejtandene Gefahren, gemeinfam ertragenes Unglüd einen 
weitaus ftärferen Kitt bilden al3 die souvenirs de coeur, die ein 
tarzes Zuſammenſein wie die Memeler Entrevue, jo „göttlich“ fie dem 
empfindfamen Herzen der Königin Quife erſchienen war, Hinterlafjen 
fonnte. Der Krieg von 1806—07 bezeichnet den erften Höhepunkt 
des dynaftifch-politifchen Doppelverhältniffes zwifhen Rußland und 
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Der Berlauf des Krieges legt wieder an den Tag, daß Friedrich 
Wilhelm der vertrauendere und der zuverläfjigere Freund war. Er weiſt 
nod nad Eylau den ihm von Napoleon angebotenen Sonderfrieden 
zurück, während Alerander nad) Friedland, im Gegenfag zu dem ihm 
erit eben gegebenen Vorbilde, im Widerftreit mit feinen eigenen Ver— 
fiherumgen unverbrüchlicher Trene dem Verſucher nur zu leicht erliegt. 
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Bailleu hebt mit vollem Nechte hervor, daß niemand darüber weniger 
überrafcht und betroffen gewejen fei al3 der König. Friedrich 

der es fo oft betont hat, daß nicht eine Gefühlspolitik, fondern die 
realen ntereffen der Staaten und vor allem das höchſte Intereſſe, 
die Erhaltung der Eriftenz, das Entjcheidende jein müßte, war gerecht 
umd großherzig genug, um aud) von dem Nachbarreiche nicht zu ver— 
langen, daß es fih um Preußens willen verblute. Er mochte ſich 
jagen, daß, je weniger er es Aleyander verwehre, einen günftigen 
Frieden und ſei es ſelbſt auf Koften des preußijchen Staates mit 
Naboleon abzujchließen, er auch um fo gewiffere und gerechtere Anſpruche 
daranf habe, daß Mlerander ihn jürder auf das kräftigſte gegen 
Napoleon in Schuß nehme und ihm womöglich eine compensation 
proportionne für die erlittenen Verlufte verfchaffe (Nr. 149. 150. 152). 
Er hat in den folgenden Jahren diefen teuer genug erworbenen Au— 
ſpruch konjequent jeitgehalten umd ſich wohl gehütet, ihm durch eine 
von Rußland abgewandte Politik wieder aufs Spiel zu jegen. So vor 
allem in der Kriſis des Jahres 1809, wo er von dem jajt ſchon voll 
endeten Entſchluſſe, ſich an Oſterreich anzufchließen, wieder zurückam, 
ald er aus Aleranderd Schreiben vom 26. Mai erſah, daß er damit 
des ruſſiſchen Schutzes verlujtig gehen würde. 

Bei alledem würde es aber gefehlt jein zu glauben, daß Friedrich 
Wilhelm feit 1807 im jeinem Inneren nicht die Schwäche und den 
Wankelmut des rujjischen Freundes tief gefühlt hätte. Der König war 
eine Durch und durch empirische Natur, Man weiß, wie ſchwer eine 
jede Erfahrung auf feinem Gemüte lajtete, und wie die Summe ber 
ſich häufenden trüben Erfahrungen ihm die Flhigfeit zu raſchen und 
kräftigen Entſchlüſſen in fteigendem Maße beeinträchtigten. Daß 
Friedrich; Wilhelm nicht verjäumt hat, das Facit aus Uleranders Ber- 
halten im Jahre 1807 zu ziehen, und daß er feither das Gefühl der Note 
wenbigfeit jeitgehalten hat, daß jede Lünftige Verbindung mit Alexander 
gegen Napoleon weitaus ftärfere Garantien zu Preußens militärischer 
wie politiicher Sicherftellung von feiten Rußlands zur Vorausfegung 
haben müſſe, lehrt da8 Fahr 1811 zur Genüge. 

Für feine Periode der preußicheruffiichen Beziehungen iſt die 
volle Drudlegung der Korreſpondenz zwiichen Friedrid Wilhelm und 
Alerander jo bedeutungsvoll al3 für die Krife des Jahres 1811. Je 
mehr die Beurteilung des Verhaltend Friedrich Wilhelms in dieſer 
Kriſe noch heutigen Tages ſchwankt, um fo erwünfchter ift es, daß 
mit den gerade hier bisher nur recht unvolljtändig befannt gewordenen 
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Briefen der beiden Herricher das ausfchlaggebende, wenn auch natürlich 
erjt Durch die Heranziehung anderer Alten zu ergänzende Material vor— 
gelegt wird. 

Bailleu, der das Verhalten Friedrich Wilhelms in der Kriſe 1811 
weit gerechter beurteilt ald Lehmann, Delbrüd u. f. w., zieht aus 
den Briefen dieſes Jahres den Schluß, daß der König unter mannigs 
jachen Schwankungen doch zum Kriegsbunde mit Rußland neigte umd 
ihn vorausſichtlich vollzogen haben toürde, wäre ihm nur für die 
BWahrjcheinlichkeit eines Erfolges einige Bürgſchaft geleiftet worden. 
Da aber nicht eine der Vorbedingungen, unter denen Friedrich Wilhelm 
jeine Mitwirkung in Ausjicht genommen babe, von ruffijcher Seite 
erfüllt worden jei, jo jei er an die Geite Frankreichs gedrängt 
worden. Wir treten diejer Auffafjung im allgemeinen durchaus bei, 
Nur möchte — mit Meinecke — mehr zu betonen jein, daß Friedrid) 
Wilhelm bei aller Neigung für den Anſchluß an Rußland ſich dod) 
Darüber von voruherein Kar gewejen it, dab Preußen, zwiſchen beiden 
Mächten eingefeilt und mehr und mehr von den überlegenenjTruppens 
majjen Napoleons und feiner Alliierten eingefreift, ein Bündnis mit 
Srankreid; ſchließen müſſe, wojern Napoleon für ein ‚jolches irgend 
leidliche Bedingungen gewähre. Friedrich Wilhelm hat den Peters— 
burger Freund über dieje feine eigentliche Meinung nicht im dunleln 
gelaſſen. Bereit in dem Schreiben vom 7. April hat er zu ver- 
ſtehen gegeben, daß er, falls nicht changements favorables einträten, 
angejihts der Lage Preußens jih an Frankreich ſchließen müſſe. 
Welches diefe changements, mit anderen Worten die Vorausſetzungen 
für ein Zufammengehen mit Rußland jeien, wird deutlich genug ges 
zeigt: Beendigung des Krieges mit der Türkei, Gewinnung Vſterreichs 
und Schwedens jelbjt um den Preid großer Opfer, Wiederherjtellung 
Polens und die Gemwißheit, daß Ulerander ji nicht auf eine reine 
Defenfive innerhalb der ruffiichen Grenzen bejchränfen, jondern mit 
jeiner ganzen Armee zum Schuge Preußens herbeieilen werde. Am 
12. Mat hat der König diefe Borausfegungen, vor allem das;Bündnis 
mit Dfterreich, die Gewinnung und militärische Beſehung Polens, die 
wirkjame Unterftüßung Preußens durch eine kräftige Offenfive noch 
deutlicher als Bedingungen gekennzeichnet. 

Auf eine Realifierung diefer Bedingungen hat Friedrich Wilhelm 
ichwerlich gerechnet; mindeitens ift er, wie feine Denffchrift vom 
3. November 1811 lehrt, a priori überzeugt gewefen, daß Ojterreich 
nicht für ein Bündnis mit Rußland zu haben fein werde. Die Ant— 
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worten Alexanders vom 26. und 28. Mai fielen in der Tat jo um 
befriedigend wie möglich aus, Er lehnte die Beendigung des Krieges 
mit der Türkei direkt ab, glitt über die Forderung ded3 Bündniſſes mit 
Öfterreich und der Gewinnung Polens mit vielfagender Leichtigkeit 
hinweg und ſetzte an die Stelle der verlangten wirlſamen Offenfive 
jenes fombinierte militärifche Zwickmühlenſyſtem, welches im Grunde 
doch nur die reine Defenfive war und, ausgeführt, nur einen Schreden 
ohne Ende für Preußen bedeutet hätte. 

Eine ſolche Antwort konnte nur geeignet fein, den Entſchluß 
Friedrich Wilhelms, mit Frankreich zu gehen, zur Meife zu bringen, 
und fie hätte e3 fidherlich getan, wenn es nicht gerade damals den 
Anschein gewonnen hätte, als ob Napoleon das preußiſche Bündnis 
verfhmähte., Sp aber mußte der König wohl oder übel bei Rußland 
Sicherheit gegen die vorausgejeßten ſchlimmen Pläne Napoleons 
juchen. Um dieſe zu erhalten, erſchlen es geboten, ſelbſt mit einer 
bejtimmten Erklärung herauszugeben. „Es wird aber bei dieſer 
Sendung*, jo ſchrieb Scharnhorft Schon anı 4. Juli, „eine beftimmte 
Erklärung nötig fein, denn ſonſt wird fein bejtimmtes Verfprechen er: 
folgen und des Hin und Herjchreibens fein Ende fein“ (Geh. St.-W), 
Unter diefem Gefichtspunft ift der Brief Friedrich Wilhelms vom 
16. Juli zu betrachten. Scheinbar eine „tapfere Erklärung“, war ex in 
Wirklichkeit nur ein ausgejtredter Fühler, ein Verſuchsballon, um eine 
bejtimmte und weitergehende Erklärung Aleranders über den Umfang 
der Preußen zu gewährenden Hilfe zu provozieren. Einen bedingungs- 
loſen Übertritt in das ruſſiſche Lager bezeichnet der Brief vom 16, Juli 
keineswegs. Indem Friedrich Wilhelm darin auf die früheren Vor— 
bedingungen, foweit ſie das Bündnis mit Oſterreich, der Pforte, 
Schweden und den Polen betrafen, in der Form von Ratſchlägen 
zurückkam, indem er ausdrüclich auf der Forderung beharrte, Alerander 
müſſe ihm nachhaltig und dergejtalt zu Hilfe kommen, daß Preußen 
nicht der Übermacht Napoleons preisgegeben fei, indem er die ſchließ— 
liche Zuſage mit den Worten einfleidete; c'est dans cette confiance 
que je m’engage ac., verlieh er berjelben allerdings einen jtarf 
fonbitionellen Charakter, In feinen Augen wird der Brief vom 
16. Juli nicht fo ſehr ein unverbrüchliches Verfprechen als vielmehr 
ein Anerbieten bedeutet haben, das der ausdrüdlichen Alzeptation von 
jeiten Alexanders bedurfte, wenn es nicht wieder hinfällig werden 
ſollte. Auch Hardenberg fcheint doch der Anſicht geweſen zu fein, 
dab eine „Annahme des Königlichen Entſchluſſes“ erforderlich gewejen 
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fei, um eine Berbindlichkeit im völferrechtlihen Sinme herzuſtellen. 
Aber Aleronder machte es nicht befjer wie Napoleon: ſtatt fofort zus 
zugreifen und durch eine formelle Afzeptation der Föniglichen Zufage 
Friedrich Wilhelm für den bevorftehenden Kampf unauflöslich an ſich 
zu fetten, lie er da8 Schreiben vom 16, Juli einfach unbeantwortet. 
jein nächſtes Schreiben an Friedrich Wilhelm vom 9. Oftober 
tut mit feiner Silbe des Briefes vom 16. Juli und ber darin ente 
haltenen Zufage Erwähnung. 
Diejes Verhalten des ruſſiſchen Kaiſers it jo unbegreiflich, daß 
man verjucht jein könnte zu glauben, der König habe das Schreiben 


oder auch nur miündficher Erklärungen, jpeziell der Ankündigung der 
Sendung Scharnhorſts, ſowie mit der Übergabe der beiden militärifhen 
Dentichriften des Generals beauftragt.!) Ein ſolches Verhalten Friedrich 
Wilhelms jollte freilich von vornherein unmöglich erfcheinen. Aber 
feit jejtgeftellt worden ift, dab ber König auch jonft über Hardenbergs 
Kopf hinweg durch feinen Flügeladjutanten von Wrangel?) Botſchaften 
dom großer Tragweite an den rufiischen Gefandten in Berlin gelangen 
ließ, möchte auch dad Undenkbare möglich erjcheinen. Einer der— 
Vermutung wiirde es auch nicht unbedingt widerſprechen, daß 
Scöler in feinem Schreiben an Hardenberg dom 14. Auguft kurz 
„auf das, was ber Rittmeister Bornſtedt mitgebracht hat“, und in dem 
Berichte vom 26. Auguft auf die „Lepte Erklärung des Königs“, über 
melde der Kaijer in der Unterredung mit Schöler vom 15. Auguſt 
feine Freude bezeugt hatte, Bezug nimmt; beides fünnte ſich jehr 
wohl auf mündliche Aufträge Friedrich Wilhelms und auf die Memoires 
beziehen. Hätte wirklih der Brief vom 16. Juli die 

Bajis der Unterredung Aleranders mit Schöler ausgemacht, jo hätte 


%) Leider ijt nicht erfichtlid, ob bie im Geh. St.-W. befindliche Aus— 
des Schreibens vom 16, Juli zu denjenigen Originalen ge— 
hört, die (f. Baillen S, 7) nach dem Tode Alexanders an Friedrich Wilgelm 
zurüdgegeben worden jind. 

2) Mebenbei jei bemerkt, daß der Flügeladjutant Major dv. Wrangel 
nicht, wie Bailleu ©. 203 Anm. 1 annimmt, identijd mit dem jpäteren Feld 
marjhall, jondern ein älterer Bruder desſelben if. Vgl. über ihn bie 
Brangelide Hamiliengejhichte und neuerdings Dentwürdigfeiten des preuf. 
Weneral® ber Inf, v. Franjedy ©. 168, 170 f. 
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doch mindeſtens der letztere die in demfelben ausgeſprochenen Wünſche 
und Forderungen des Königs urgieren müſſen. Aber Schöler hat, 
nach jeinem Berichte vom 26. Auguft zu jchließen, weder dies getan, 
noch hat er überhaupt den Empfang der an ihn gerichteten Schreiben 
des Königs und des Staatskanzlers vom 18, Juli und der fir ihn 
bejtimmten Abjchrift des Briefes an den Zaren vom 16. Juli beftätigt. 
Auch, Friedrich Wilhelm it nie auf den Anhalt dieſes Briejes zurüd- 
gefommen — in jeiner Dentjchrift vom 3. November fpricht er bloß 
von „unferen Anträgen an Rußland" — und ebenjowenig hat man 
ſich auf ruffischer Seite während Scharnhorjts Petersburger Verband: 
lungen auf jenen Brief bezogen. Das alles jind ja nur argumenta 
ex silentio, aber zuſammengenommen dürften fie doch einiges Gewicht 
beanfjpruchen. 

Aber auch, wenn die hier geäuferte Vermutung als eine halt 
loſe zu erweijen wäre, wenn aljo der Brief vom 16. Juli wirklich 
nad) Petersburg abgegangen ift, jo würde das Schweigen Mleranders 
dem Könige doc) ein Anrecht gegeben haben, fich feiner Zufage ent 
ledigt zu Halten. Hardenberg freilid; hat gemeint, daß das Schreiben 
Aleranders vom 9. Dftober die „beitimmtefte Annahme des Königlichen 
Entſchluſſes“ nachgeholt habe. Dagegen wäre aber einzumenden, daß 
auch dieſes Schreiben jede greifbare Buficherung über das umging, 
worauf es dem Könige hauptfächlich, um nicht zu jagen allein, anfanı, 
und was er auch nach Hardenbergs Denkſchrift vom 2. November 
zu einer Bedingung feines Entfchluffes gemacht hatte, nämlich über 
das Maß der Preußen zu leiftenden Hilfe. Diefes blieb ſelbſt nad 
Schölers Bericht vom 18. Oltober im dunfeln; denn die Wer 
ficherung, daß Alerander auf Erfordern Friedrich Wilhelms mit feiner 
ganzen Armee vorrüden werde, verlor jeglichen Wert durch die hin— 
zugefügte Klauſel „jomweit es mit Vorteil gejchehen fann*. Genauer 
ift der Nönig über den Umfang defjen, was er in militäriſcher Be— 
ziehung von Alerander zu erwarten hatte, erjt durch den von Schari= 
horſt aus Petersburg zurücgebrachten Entwurf der preußijcheruffijchen 
Milttärkonvention unterrichtet worden, und da das Nejultat ihm ein 
durhaus ungenügendes jchien, jo jtand von Stund an jein Entſchluß 
für die jranzöjifche Allianz feit. 

Innerlich aber fühlte Friedrich Wilhelm fi nach dem hübſchen 
Wortſpiele Bailleus als „der Feind feines neuen Verbündeten, als der 
Verbündete feines neuen Feindes“. Er war von vornherein ent 
ichloffen, dem Freunde möglichjt wenig Schaden zu tum, und nicht 
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einen Moment war es ihm zweifelhaft, daß Preußen bei der erſtbeſten 
Gelegenheit zu der Allianz mit Rußland zurüdlehren müſſe. Mit 
Bug hebt der Herausgeber das ſchöne Schreiben hervor, in dem der 
König dem Zaren feine durch die härtejte Notwendigkeit abgedrungene 
Barteinahme mitteilte. Nie ift vielleicht ein folder Entſchluß, der 
über die Trennung binaus die Hände des Freundes fefthält, in 
würdigerer und mehr zu Herzen gehender Weife begründet worden. 
Sicherlich hat Bailleu recht, wenn er meint, daß dieſes Schreiben viel 
dazır beigetragen habe, die Wiederanknüpfung zwifchen Preußen und 
Rußland zu erleichtern. Auch darin kann man Bailleu nur bei— 
vfliten, daß es ein Entſchluß von größter politifcher und fittlicher 
Tragweite geweſen jei, daß Ulerander in diefem Momente die Ver— 
Mändigung mit Preußen ſuchte. Wenn Friedrich Wilhelm in den 
Sahren 1807—11 an Rußland feitgehalten hatte, fo war er in erſter 
Linie von dem Gefühl der dringenditen Notwendigkeit geleitet worden. 
Wenn Alerander jebt, Ende 1812, die Wiederheritellung Preußens in 
jeiner einjtigen Größe in jein Programm aufnahm, jo find dabei gewiß, 
auch militärifch-politifche Gefichtspunfte ind Gewicht gefallen, aber eine 
zwingende Notwendigkeit lag doch jo wenig vor, daß vielmehr die 
nationalsrujjischen Stimmen dem Kaiſer rieten, den Erfolg auch gegen 
Preußen auszunupen. 

Friedrich Wilhelm hat ja damals nur zögernd in die außgeitredte 
Hand des Freundes eingejchlagen. Das einmal begründete Mißtrauen 
in Mleranderd Ausdauer und Feitigfeit ließ auch jetzt noch Kautelen 
und Garantien fiir den Anſchluß an Rußland erforderlich erjcheinen; am 
liebften hätte der König die Macht Napoleons noch einmal an Rußland, 
deſſen umangreifbare Lage er ſchon 1803 betont hatte, zerfchellen laſſen 
Nachdem aber die DVerftändigung zwifchen Alerander und Friedrich 
Wilhelm Ende Februar 1813 erzielt und der Bund neu geichloffen 
war, ergab die politifche Intereſſengemeinſchaft und die perſönliche 
Gemeinschaft in dem fortgejegten täglichen Verkehr der beiden Monarchen 
bald einen feiteren Zuſammenſchluß Preußens und Rußlands, einen 
innigeren Freundſchaftsbund Friedrich Wilhelms und Aleranders, als 
er je beitanden hatte. Die Jahre 1813—15 bezeichnen den zmeiten 
Höhepunkt des Doppelverhältnifies zwischen ben beiderfeitigen Dynajtien 
und Staaten und zugleich die Periode, wo dieſer Bund die frucht— 
bariten und größten Ergebniffe für Europa gezeitigt bat. 

Wie mit diefem Höhepunkt auch für das gegenfeitige politiſche 
und bynaftiiche Verhältnis „die Zeit der Neftauration, nad) ſtürmiſchem 
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Ab und Auf, ein ruhiger gleichmäßiger Fortgang in 

gezogenen Geleifen“ anhebt, legt Bailleu mit vieler — 
Keine Kriſe hat hinfort die durch die Heirat zwiſchen dem ruſſiſchen 
Thronfolger und der älteften Tochter Friedrich Wilhelms noch enger 
gefnüpften Bande zwijchen Preußen und Rußland zu erfchüttern ver- 
modt. Freilich jind die Intereſſen beider Staaten, namentlich in 
bandelspolitifcher Beziehung nocd wiederholt in Widerjtreit geraten, 
und e3 zeigt fich hier von neuem, was jchon beim Beginn der Bes 
ziehungen zwifchen Alexander und Friedrich Wilhelm hervorgetreten 
war: dab das auöfchlaggebende Moment in ber Politit nicht bie 
Bande der Verwandtichaft und Freundſchaft, jondern die vitalen Be 
dürfniffe der Staaten bilden. Uber die Freundjchaft tritt auch bier 
verföhnend und die Gegenfäße mildernd ein, und in Friedrich Wilhelm 
zumal ift die Dankbarkeit und die Zumeigung für Alexander jeit 1813 
fo unauslöſchlich geweſen, daß er ſich auch über das Gefühl, in Soll 
und Verlehrsfragen erheblich übervorteilt zu fein, hinwegzuſetzen ver 
moct hat. So kann es in der Tat zweifelhaft erjcheinen, ob man 
zuſammenfaſſend und in leter Inſtanz den Bund Friedrich Wilhelms 
und Alexanders mehr als ein politifchejtaatliches Verhältnis oder eine 
perfönlichedynaftische Freundſchaft klaſſifizieren joll. 

Es braucht nad) all diefem nicht erſt bejonders hervorgehoben 
zu werden, daß die Bailleufche Publikation, indem fie uns das ganze 
Freundesverhältnis der beiden Herrſcherhäuſer in feiner Verquidung 
und Wechjelwirkung mit dem politifcheftaatlichen Verhältnis vorführt, 
auch die reichjten Anhaltspunkte zum Werftändnis und zur Beurteilung 
der Perfönlichkeit und des Charakters Friedrich Wilhelms wie Ale 
zanders, der Königin Luife wie der beiden ruffifchen Kaiferinnen ges 
währt. Es ift ja natürlich, daß die Individualität vor allem ber 
beiden Herrſcher in den größtenteils von ihren Kabinetisfekfretüren 
und Miniftern entworfenen politifchen Schreiben oft zurücktritt, Um 
jo darakteriftiicher find aber die Veränderungen, welche beide an ben 
Konzepten vorgenommen haben. Wie deutlid) treten in ihnen nicht 
bie großen Kontrafte in den Naturen Friedrich Wilhelm: und Ale— 
zanders hervor: die Nüchternheit, die ſchlichte Sachlichkeit, die File 
Zurüchaltung des einen, ber Überſchwang des anderen. 

Von ganz neuer Seite lernen wir den König aus feinen Briefen 
an die Großfürftin Helena Pawlowna lennen. Man ijt geneigt, ſich 
denjelben als eine wortfarge, ernfthafte und felbft verdrießliche Natur 
vorzuftellen. Der Briefwechjel mit der Großfürſtin zeigt indeſſen, 
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dab Friedrih Wilhelm nicht bloß ein lebhajtes Bedürfnis nach Auf- 
heiterung als ein notwendiges Korrelat einer innerlich unfrohen, 
ichmwerblütigen Gemütsart empfand, fondern von Haus aus eime leichte 
Aber des Frohſinns und der Lebensluft an ſich hatte, Heitere Laune, 
ſcherzhafte Neckerei und liebenswiürdige Galanterie ijt der Inhalt 
dieſer jich jenfeits von Krieg und Frieden bewegenden Briefe. Mit 
dem frühen Tode der Groffürjtin (1803) ift, jo darf man wohl jagen, 
auch ein Stüd Heiterkeit aus Friedrich Wilhelms Leben verfchwunden, 
und was davon noch zurücblieb, mußte umter der Wucht der über 
Preußen und fein Königshaus hereinbrechenden Schickſalsſchläge mehr 
und mehr zu Grunde gehen. 

Ergreifender und unmittelbarer noch zeigt ſich die Wirkung dieſer 
Schläge in den Briefen der Königin Luife. Die Briefe an den Kaiſer 
aus dem Jahre 1806 ergeben von neuem, mit wie heiterer und 
enthuſiaſtiſcher Buverficht bie Königin auf den Sieg der preußifchen 
— gerechnet, und welches ſchrankenloſe Vertrauen fie auf Ale— 

zander gejept hat. Die graufame Täufchung, die fit in beider Be— 
ziehung erfahren follte, hat fie für die Zukunft „reich an Erfahrung, 
arm an Glauben“ werden lajien. Königin Luiſe Hatte dem Kaiſer 
don Anfang an eine ſchwärmeriſche Verehrung entgegengebracht, fie 
hatte nad) ihrer idealifierenden Art in ihm die Verkörperung alles 
en Edlen gejehen, auf ihn „wie auf einen Gott“ gebaut 
umd nach dem Unglück von Jena ihre ganze Hoffnung auf ihn gejeßt. 
Noch in den legten Tagen vor Tilſit hat jie Alerander in erſchütternden 
Borten angefleht, den König und Preußen nicht zu verlaſſen. Daß 
der Kaiſer die auf ihn gejepten Hoffnungen nicht erfüllte, ift gleich 
fam eine Scheidewand zwiſchen ihm und ihr geworden. Die Briefe der 
werden ſeit Tilfit fpärlicher und zurüdhaltender; nur in 
September 1808 legt fie noch einmal dem Kaifer ihre Wünſche und 
Ratjchläge dringend ans Herz (Nr. 464. 465), um von neuem ent 
tauſcht zu werden. Auch die Aufmerkſamkeiten Alexanders während 
des Peteräburger Aufenthalts de3 preufifchen Nönigspaard haben das 
alte Vertrauen Luiſens nicht wieder herſtellen können; das einzige 
Gejpräh, das fie damals, nach ihrem Tagebuch zu fließen, mit 
Alcxander über die politiſchen Angelegenheiten gehabt hat, entlockt 
ihr den Klageruf: „Ad Zukunft, warum beklemmſt du mein Herz. 
umdb warum jleigen Tränen der Wehmut in mein Auge?“ Im 
Sabre 1809 hat die Königin gar nicht mehr gewagt, fich mit ihren 
Anliegen am Wlerander zu wenden, fie ſucht jegt nur durch die 


ir 





Bi | 


80 Fr. Thimme, Zur Geſchichte Friedrich Wilhelms IIL ze 


Kaiferiunen auf ihn zu wirken. Und wie hoffnungslos ift 1809 die 
Stimmung Luiſens. Selbſt die Schlacht bei Afpern vermag ihre 
Hoffnung nicht zu beleben, fie fieht (Nr. 485. 486) vorher, daß das 
Genie Napoleons dennoch die Oberhand behalten werde, und an- 
geſichts des öſterreichiſchen Sieges erblidt jie die Zukunft Preußens 
im trübften Lichte. Die Worte der Gräfin Voß „der arme teure 
König ift jo mutlos und fieht alles jo ſchwarz und hoffnungslos an“ 
gelten in vollem Umfange von der Königin. Ihre Briefe zeigen, 
wie unbegründet e3 ift, fie für das Jahr 1809 der Kriegspartei zur 
zuzähfen und ihr insbeſondere einen bedeutenden Anteil an ber friege- 
riichen Wendung zu Gunften Dfterreichd Mitte Mai beizumefjen; wie 
undenfbar es vollends ift, daß die Königin, nach einer ganz kürzlich 
aufgetauchten Berfion, Schill durch einen Brief zu feinem Auszuge 
veranlaßt haben ſoll. Man wird von der Königin Luife megen diefer 
ihrer Haltung im Jahre 1809 wahrlid) nicht geringer denfen, läht 
doch gerade die Hoffnungdlofigkeit ihrer Stimmung die Tiefe und den 
Adel ihres Gemüts, ihre Seelenftärfe und ihre fromme Ergebung in 
den Willen des Himmels im hellſten Lichte erjcheinen. Ein ftolzeres 
Denkmal hat die Königin der Größe ihres individuellen Wertes nicht 
ſetzen fünnen, als indem jie am 12. Upril 1809 (nebenbei bemerkt 
an dem gleichen Tage, an welchem ihr Gemahl in einer befannten 
Denkihrift den Gedanken, vom Throne herabzufteigen, erıwog) der 
Kaiferin Elifabeth ſchrieb: „Die Königskrone iſt nicht der größte Vor— 
zug, dem ich glaube zu bejien, und wenn es auch etwas ſtolz und 
anmaßend flingt, jo verzeihen Sie es einer jehr unglüdlichen Königin, 
die zu deutlich vorausfiehet, daß jie bald in die Lage verſetzt fein 
wird (duch die fürchterlihe PBolitif von Freund und Feind) ganz 
allein auf ihren inneren Wert befchränft zu fein.“ Und fo mag die 
Beiprehung der neueften Publikation Bailleus mit dem Hinweis ge 
ichloffen werden, daß der Herausgeber durch diefelbe auch jeinen vielen 
Derdienften um das Andenken und die hijtorifche Würdigung der 
Königin Luife ein neues hinzugefellt Hat. 
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ſaſſer Limon, und die Abhandlung über die Wahl des Prinzen 
Philipp Morig von Bayern, des unglüclichen Sohnes von Mar 
Emanuel, zum Biſchof von Paderborn und Münfter (1719). Andere 
Arbeiten beicäftigen fi mit vielerörterten Problemen der neueften 
Geſchichtsforſchung, wobei der f. ſich meift konfervativ zeigt; 
will weder mit Lehmann Friedrich dem Großen die —— 
feit für den Siebenjährigen Krieg aufbürden, noch mit Criſte bie 
Seller von der Schuld am Raſtatter Gejandtenmorde freifprehen. 
Das fruchtbarſte Arbeitsfeld des Bf. bleibt aber immer die baye- 
riſche Gefchichte, befonders da, wo fie mit der deutfchen am engiten 
zufammenbängt. P. B. 


Nealleriton der indogermaniſchen Altertumsfunde. Grundzüge einer 
Kulturs und Vollergeſchichte Aitenropas. Bon D. Schrader. Straßburg, 
Trübner, 1901. XL u. 1048 &. 27 M. 

Schraderd Bud) wird vom allen, die auf dem Gebiete der Ur— 
geſchichte eines der zum indogermanifchen Sprachſtamm — 
Völler arbeiten, gewiß mit großer Freude begrüßt worden ſein; denn 
bier erhalten fie von einem Manne, der, das ſprachwiſſenſchaftliche 
Niüftzeug doll beherrfchend, feit Dezennien feine Hauptarbeit der ver⸗ 
gleichenden indogermanifchen Kulturgeſchichte gewidmet hat, das befte 
Material zur Ergänzung und Vertiefung der auf ihrem Sonderge- 
biete gewonnenen Ergebniffe. Aber auch für allgemeine kulturgeſchicht⸗ 
liche Forſchungen it bier reiche Ernte zu halten. Denn mit Recht 
weiſt Schr. darauf Hin, daß die Spracvergleihung nicht mur für 
die Erſchließung der ältejten Kultur von Wert it, jondern daß aud) 
in der Beobachtung des Bedeutungswandels der Wörter, des Ein—⸗ 
dringend von Fremdwörtern, kurz in dem ganzen ſprachgeſchichtlichen 
Vorgängen, auf die ums die Sprachvergleihung aufmerkſam macht, 
zugleich die wichtigften Aulturgeichichtlichen Perſpeltiven eröffnet werben. 
Serade für unjere Mutterjprache hat uns Jakob Grimm ja in jo 
unübertrefflicher Weije gezeigt, wie von der Sprache her der Geſchichte 
das „Bett tiefer aufgefchüttet” werden fan; es muß ſich nur zu dem 
rechten jprachlichen auch der rechte hiſtoriſche Sinn gejellen, und Bes 
ſonnenheit und Zartheit müfjen dem Forſcher bei der Arbeit auf fo 
ſchwantem Gebiete vor allem eigen jein. 

In einer Inappen Vorrede von nur zwei Bogen Umfang legt 
Schr. die allgemeinen Geiichtspunfte dar, die ihm bei feiner Arbeit 
geleitet haben ; ergänzende metbodologiiche Erörterungen begegnen aber 
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ein Muſeum mit fiher datierbaren Gegenftänden, daß keineswegs 
größere Volllommenheit inmer mit der jüngeren Beit Schritt hält. 
Man jtelle ſich mur einmal vor, man follte etwa im 

mufeum in Berlin die Zeit der preußiſchen Herrſcher allein nach den 
auögejtellten Sachen beftimmen: wer würde da wohl Friedrih Wil- 
helm I. nach Friedrich I. oder Friedrih Wilhelm III. nad) Friedrich 
dem Großen anjegen? So hat man auch bei Funden auf deutſchem 
Gebiet, jobald ſich einzelne römiſche Fundſtücke fanden, oft viel zu 
jchnell generalifiert, daß num der ganze Fund als römiſch zu —— 
ſei, während doch ſiets die Möglichkeit zu erwägen war, daß ſelbſt 
Römer auf germaniſchem Boden ſich neben römiſchen auch deutſcher 
Gebrauchsgegenſtände bedient Haben können. Wo nicht ausnahms- 
weije ganz beftimmte Indizien vorliegen, wird e$ immer außerordent- 
lich ſchwierig fein, aus einem Gegenjtande jelbjt auf jeine Herkunft 
umd fein Alter mit Sicherheit zu jchliegen. Nur die großen Haupt- 
mafjen der prähijtorijchen Funde lafjen fich einigermaßen ficher zeit- 
li gruppieren; und was find das für dürftige Ergebnifje für dem 
Hiftorifer! Dazu fommt, wıe Schr. mit Necht hervorhebt, daß bie 
prähiftorijhen Funde doc aud) ein außerordentlich farbloſes, ärmliches 
Bild im Vergleich zu dem aus der Sprache gewonnenen bieten Cs 
iſt, ald ob die vorzeitlihen Menfchen fait nichts als Töpfe und 
Waffen gekannt hätten, während die Sprade auch die Eriftenz von 
weniger durablen Dingen bezeugt und uns namentlich auch den ganzen 
Reichtum geiftiger Beziehungen enthüllt. 

Auch auf dem Gebiete der vergleichenden Völkerkunde wird durch 
voreilige Rückſchlüſſe aus den Sitten und Einrichtungen der noch 
jeßt auf primitiver Kulturſtufe ftehenden Völferfchaften auf die frühes 
ren Perioden unferer modernen Kulturvölker nur zu häufig gefehlt. 
Die Methode verlangt, daß man zunächſt bei ethnologiſchen Vergleichen 
vor allem Völker aus derjelben verwandichaftlihen Gruppe heran» 
zieht, dak man alfo zur Aufhellung und Erklärung der Urzuftände 
der Griechen, Römer, Germanen nicht irgend eine wilde Völkerſchaſt 
Afrikas oder Amerikas, fondern die auf einer primitiveren Stufe zus 
rüdgebliebenen Völker aus indogermonifchem Stamme benußt. Bei 
wilden Völkern, die noch heute auf einer gleich niedrigen Kullurſtuſe 
verharren wie vor Jahrhunderten, die aljo feinerlei wirkliche geiftige 
Entwidlungsfähigkeit gezeigt haben, follte ſchon diefer Umftand be= 
benflih machen, fie dennod) als gleichwertig mit dem indogermaniſchen 
Urvolk zu behandeln, deſſen verschiedene Zweige faſt ſämtlich zu jo 
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hoher Kultur gelangt find. Ich will gewiß nicht einer unwiſſen— 
ſchaftlichen Verherrlihung der Indogermanen das Wort reden; es 
läßt ſich nicht leugnen, daß wir ſowohl nad den Ergebniſſen der 
Sprachſorſchung wie nad; den älteften Überlieferungen über die 
Einzelvölfer mande Züge bei ihnen anzuerkennen haben, die ums 
heute häßlich und unzivilifiert ericheinen und Die auch Vergleichs- 
punkte mit den Sitten oder Umfitten anderer unfultivierter Stämme 
bieten, Dergleihen muß man anerkennen und nicht befchönigen 
wollen. Aber anderfeits muß doc) aufs entjchiedenfte betont werden, 
daß für die VBenrteilung der Kulturſtufe eines Volkes im Ganzen 
nicht die negativen, fondern die pofitiven Momente das Ausichlag- 
gebende find, Was ein Volk erreicht, was es an Kulturgütern bereits 
erworben hat, das find die Grundlagen für unfer Urteil über feine 
Rulturftufe. Daß ſich daneben Nudimente von primitiveren, unkulli— 
vierteren Zuftänden erhalten haben und teilweife noch lange erhalten, 
verdient alle Berüdjichtigung, darf unjer Urteil im ganzen aber 
micht beirren. Wieviel Häßliches, Niedriges lebt bis auf den heutigen 
Tag in den höchſt zivilijierten Völkern fort! Aber wenn wir e3 
auch je nad) Umfang und Stärke bei einer Charaterifierung diejer 
Völfer in Anfchlag bringen werden, ihren eigentlichen Kulturſtand 
werden wir doch immer nach dem pofitiven Geſamtbild bemefjen, 
das wir bon ihren Leijtungen auf ftaatlichem und geſellſchaftlichem, 
geiftigem und wirtſchaftlichem Gebiete empfangen. Bemißt man dod) 
aud) die Höhe eines Gebirges nach der Höhe feines Kammes und 

Spigen, nicht nach den niedrigeren Erhebungen, jo wohl man 


Auch bei der Bewertung der indogermanifchen Urkultur fcheinen 
mir daher die älteren Beurteiler, die fie nach ihren Höhen bemaßen, 
mögen fie auch manchmal in ihrem Enthufiasmus etwas zu weit ges 
‚gangen fein, doch ein richtigeres Gefamtbild gegeben zu haben als 
Die neueren Skeptifer und PVerfleinerer, die ſich gar nicht genug tun 
fönnen in der Gerborhebung unvorteilhafter Züge und in der Ver— 
gleihung mit möglichit unkultivierten Vollern, mögen diefelben in 
Rafje und Begabung den Iudogermanen auch noch jo fern jtehen. 
Dentgegenüber ijt e3, wie oben bemerkt, methodiſch richtiger, fich bei 
Bergleihen zumädit möglichſt auf diejenigen modernen Völler zu be 
Ächränfen, die ſelbſt aus indogermanifchem Stamme dod) auf einer 
primitiveren Stufe fiehen geblieben find, wie namentlich die Lettojlaven. 
Doch jelbit Bei dieſen ethnologifchen Rückſchlüſſen it Vorficht geboten. 









Neuerung ift, und fomit würden alle — pe ihönen % 
frachtungen über urzeitliche Zuftände hinfällig werben “en 

Der fiherfte Ausgangspunkt für die Relonſtrultion der im m 
maniſchen Urzeit bleibt daher, in Verbindung mit den Ergeb ꝛe 
Sprachvergleichung, ſtets das eingehende Studium der ältejter 
Lieferung berjenigen indogermanifchen Cinzelvölfer, von denen wir 
weit zurücgehende zujammenhängende Nachrichten beſihen, alje 
namentlich der Inder, Perjer, Griechen, Nömer und Germanen. 
Das find die Lonftitutiven Mittel der Forſchung auf dieſem 
biete, denen die prähiftoriiche Archäologie und die allgemeine di 
gleichende Wölferfunde nur als gelegentliche Hilfsmittel zur ee 
treten. 

Auf den überreihen Inhalt der einzelnen Artikel des Lerifons 
näber einzugeben, tft hier nicht der Ort und auch nicht meines Amtes. 
Ich ſchllehe mur noch wenige Bemerfungen an. Einige Artifel bilden 
umfangreiche, gejchloffene Abhandlungen für fich, jo bie —— 
Aderbau“, „Famllle“, „Religion“, „Viehzucht.“ AS auch im ı 
bologifiher Beziehung noch bejonders wichtig ift der 
Urtifel „Urheimat“ hervorzuheben. Vielleicht wäre es daher auch fir 
geweſen, diefen Abſchnitt noch der Einleitung anzuſchließen, wo man 
auch die Veiprechung einiger anderer allgemeiner Fragen, wie nament- 
lich der Gllederung und des Verwandtichaftsverhältnifjes der einzelmen 
Indogermaniicen Bölfergruppen untereinander, noch gerne angefügt 
geſehen hätte. Die Erörterung des Problems der Urheimat feitens 
ded Bf, wird man, auch wenn man den Ergebnifjen nicht ganz beipfliche 
ten fan, doch als umfichtig und befonnen anerfennen müſſen. Sie 
unterfcheidet jich in der Beziehung jehr vorteilhaft von vielen an= 
bern dieſe Frage behandelnden Arbeiten, die ja zum Teil die wunder⸗ 
lichften Hypotbefen zu Tage gefördert haben. Auch dem nenejten 
das Thema behandelnden Buche (M. Much: Die Heimat der Judo— 
germanen), das in ganz einjeitiger Weiſe die Frage mit den Mitteln 
der prübiftoriichen Forihung zu löfen unternimmt und auf Grund 
der Bunde die Heimat der Indogermanen in der norddentichen Tiefebene 
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firiert, jcheint mir durch das vor diefem Buche erſchienene Schr.jche 
Werk eigentlich im voraus jeder Boden entzogen zu fein. Schr. jelbit 
nimmt die Ucheimat im ruffiihen Steppengebiet nahe dem Schwarzen 
Meere an; mir ift wahrfcheinlic, daß fie noch weiter nach Diten, 
nach dem Kaſpiſchen Meere zu, anzufegen ift. Jedenfalls ift aber auch 
im Diefer Frage nur durch umfichtige Verücfichtigung aller Forſchungs— 
mittel in der Weife Schris zum Ziele zu gelangen. 

Weniger als bezüglich der Urheimat kann ich dem Bf. in feiner 
wieberholt ausgejprocdhenen Anjicht, daß die Geſamtkultur der indo— 
germanifhen Urzeit mit der der jüngeren Steinzeit zu identifizieren 
jei, beijtimmen. Mir jcheint vielmehr, wenn man die Indizien der 
Sprache ſowohl wie der ältejten hiſtoriſchen Nachrichten bezüglich 
der Einzelvölfer ind Auge faßt, ziemlich ficher, daß Die jüngere 
Steinzeit bereit3 vor der Trennung der indogermanifchen Völker über- 
munden und durch das beginnende Metallzeitalter bei ihnen abges 
föft war. In diejem Falle hat Schr. felbft ſich durch die Prähiftorie 
beirren laſſen, und mir fcheint, dab er auch fonjt feinen eigenen 
Grumdfägen, vor allem Spradforfhung umd Hiftoriiche Überlieferung 

zu befragen, nicht immer treu geblieben ift. Ich nehme dafür nur 
* ein Beiſpiel, nämlich den Artikel „VBeſtattung“ des Lerifons. 
Schr. glaubt bier, obgleich er die Verbrennung der Leichen bei allen 
Einzelvölfern feftitellen muß, dennoch die Priorität 
des Begrabend vor dem Verbrennen bei den Indogermanen aner— 
fennen zu müfjen, und erſt nachträglich ſoll ſich bei allen einzelnen 
Völkern der Brauch des Verbrennens der Leichen ausgebreitet haben. 
Ich muß geitehen, daß mir die Logik feiner Beweisführung hier ganz 
und gar umverjtändlid) if. Ich meine, wenn uns bon Indern und 
Berjern in Weda und Aveſta, von den Griechen im Homer, ebenjo 
von den Römern, Germanen und Selten in ben äfteften Nachrichten 
über bieje Völfer, endlich auch von den Slaven und Fleineren Stämmen, 
furz von jämtlihen indogermaniſchen Einzelvölfern und in ihren 
älteften Literaturdenfmälern Leichenbrand bezeugt ift, und zwar fait 
überall in der älteften fontrollierbaren Zeit al3 die hauptſüchliche Be— 
fattumgsart, jo fann man doch hödjjtens das Begräbnis neben der 
Seichenverbrennung, nimmer aber das Begraben allein als altindo- 
germanijchen Brauch bezeichnen. a, man kann e3 mit bolljter 
Sicherheit ausjprechen, daß überall da, mo man nur Begraben und 
nicht zugleich Verbrennen der Leichen in älterer Zeit findet, man es 
nicht mit Indogermanen zu tun haben Fann. 
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Zum Schluß fei noch bemerkt, daß ſich Schr.s Da durch⸗ 
weg durch Mare, einfache Ausdrucksweiſe auszeichnet. Die Anlage, 
foweit man bei einem Lexikon davon reden kann, ift prakiifch und 
gut; mur würde man das fprachlihe Material bei einzelnen Artiteln 
reiner von dem Sachmaterial gefondert wünſchen. Alles in allem, 
bat uns der Bf. mit einem trefflichen Werke beſchenkt, für das ihm 
Sprachforſcher wie Hiftorifer zu Dank verpflichtet find und dem mir 
den beiten Erfolg winfchen. L. Erhardt. 


Das Evangelium und feine weligeſchichtliche Bedeutung. } 
Von Hermann Schell. Mit Buchſchmuck und 89 Abbildungen. 1. bie 
10. Tauſend. Mainz, Kirchheim. 1903. 150 ©. 


Den vorliegenden Teil des befannten Unternehmens „Weltgefchichte 
in Charakterbildern“ hatte urſprünglich Biſchof Keppler von Rotten⸗ 
burg übernommen. Nachdem er fich anders bejonnen und in feines 
wegs jehr urbanen Formen feinen Nüdtritt aus den Reihen der 
Unternehmer genommen hatte, ijt der befannte Vertreter der Loſung 
„Katholizismus als Prinzip des Fortjchrittes" an feine Stelle ger 
treten, womit der Sache ohne Aweifel nur ein Dienjt geleijtet war. 
Denn ein vornehmes Werk liegt hier vor und, wie äußerlih nad 
feiner glänzenden Ansſtattung durch Meijterwerfe der chrijtlichen (nicht 
bloß der Eatholifchen) Kunſt von den Satatombengemälden an bis 
herab zu Gebhardt, Klinger, Thoma, Feldmann und Grönvold, fo 
gewiß auch inhaltlich vermöge einer gehobenen Spradje, die einem 
echt religiöfen Idealismus zum entjprechenden Ausdruck zu verhelfen 
verjteht, Was auf dem Gebiete der fogenannten Leben-Jeſu⸗Literatur 
geleiftet werden kann innerhalb des Rahmens katholiſcher Weltans 
ſchauung oder, wie man vielleicht treffender fagen würde: ohne diejen 
Rahmen irgendwo zu jprengen, das iſt hier in mander Beziehung 
erreicht. Diejes Belenntnis fei allen kritiihen Bemerkungen, zu welchen 
dad Werk reichlichen Anlaß gibt, unummunden vorausgeſchickt! 

Sadlih mödte ich mein Urteil glei dahin zufammenfajjen, 
daß von den beiden Titeln, welche das Buch aufweiit, der erite 
jeinem Inhalt jedenfalls befjer entjpricht, al3 der zweite. Zwar lautet 
fegterer wohl abjichtlich nicht „Jeſus“, jondern „Ehriftus*. Immer⸗ 
hin erwartet man fchon angejichts des Inhaltsverzeichniſſes zunächit 
eine Skizze des öffentlichen, prophetifchen und mejlianifchen Auftretens 
Jeſu. Zur Erreihung eines ſolchen Zweckes ſcheint, jtatt gelegentlich 
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in die Erzählung eingeftreuter Notizen über Pharifäer und Sadducäer 
(S. 118), ein borläufiger Blid auf die politiihen Zuftände, mehr 
noch auf die religiöje und ſittliche Gedankenwelt des gleichzeitigen 
Judentums fait unerläßlid. Anders läßt ji die vom Vf. (S. 17) 
formulierte Frage kaum beantworten: „Was hatte Jeſus der Menſch— 
heit Neues zu fagen und zu bringen?“ Anders auch was originell 
an feinem Uuftreten war weder genau erfennen, noch richtig ein— 
ihäpen. Davon it num hier nichts zu finden. Ebenſowenig freilid) 
als in Harnacks befannten Vorlefungen über „das Wejen des Chrijten- 
tums“, deren Titel dafür aber auch nur dem erjten des vorliegenden 
Buches entjpriht, Eine Erinnerung an Harnads Werk lag nahe, 
weil unjerem Bf, die Idee eines Katholischen Seitenjtüds dazu offenbar 
mehr oder weniger bejtimmt und bewußt vorjchwebte. Er will „dem 
modernen Bewußtjein das Chrijtusbild der gefchichtlihen Urkunden 
näher bringen“ (S.16). Demgemäß geht feine Darjtellung vor 
allem in der Richtung auf Rechtfertigung des religiöfen und fittlichen 
Gedanfengehaltes der Evangelien als eines auch noch für fpätere und 
fpätejte Zeiten ausreichenden Progranımes menjchentwürdiger Lebens- 
führung und Lebensausfüllung, auf allfeitige Ausbreitung jener 
höchſten, fonftigen Leiftungen der Religionsgeſchichte überlegenen Werte, 
die fid) für den Gläubigen in dem Namen „Ehriftus* zujammene 
Dabei hält er natürlich ebenjo erfennbar die Fatholijche Linie 
ein wie der Berliner Gelehrte die proteftantijche umd ſetzt fich mit 
diefem bejonters in den Wbjchnitten „Chriftus und die Aszeſe“, 
„Kultur, Befig und Arbeit im Evangelium“ in meiſt polemifcher 
Weiſe auseinander. (S. 61 f., 75, 77 f, 119f., 1225., 128 f.). Doch ver- 
fteht er ſeinem Gegner jedenfalls gerechter zu werden (vgl. ©. 80 f. 89), 
als jonjt bei franzöſiſchen (Soiſy) umd italienischen (Mariano und die 
Slorentiner »Studi religiosi«) Schriftftellern, die in ungefähr gleicher 
Richtung wie Schell gehen, der Fall zu fein pflegt. 
‚Wie mit Harnad, aud) wo er nicht genannt iſt (z. B. ©. 34 „Gott 
und bie Seele“, S.89 „Leben und verderben laſſen“, ©. 119 u. 124 
»La medioerit& fonda l’autorite«) jo befaßt fi) der Vf. gelegentlich 
auch mit Houfton Stewart Chamberlain (S. 355... Wo dagegen 
anonyme Größen unter dem Sammelnamen „die Kritik“ bekämpft 
werben, fühlt ſich der Unterzeichnete ſachlich immer mitbetroffen. 
Anders verhält jih der Bf. zur modernen protefiantifchen Theologie 
ba, wo er auf parallelen Bahnen mit diefer wandelt und gleich be= 
faunten Nichtimgen in diefer ſich bald von allgemeinen ſpelulativen 
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Gedanken bejtimmt, teils gegenteil3 an fittliden Geſichtspunklten Kant 
chen Urjprungs orientiert zeigt. In erjterer Beziehung jei beiſpielsweiſe 
erinnert an Sähe wie: „Gott jteht mit jeiner Allmacht über den 
Gegenſätzen. Weil er die Allmacht ift, darf er nie als Einzelgewalt 
gedacht werden, die jich vom außen her durch bejonderes Eingreifen 
in die gejegmäßige Entwicdlung hemmend geltend madjt.... hm 
dem Wllbeleber dienen und leben alle* (S. 525.). In der anderen 
Richtung gehen das ganze Buch durchziehende Hußerungen, die darauf 
zielen, Gott als „innerlich erlebt“ (S. 99), als „Lebensinhalt“ (S. 106) 
zu faſſen. Er jcheint ſogar oft nahe daran, das eigentliche Feld der 
Sotteswirkungen jtatt im Naturmechanismus und Gejhichtspragmatis- 
mus vielmehr im perjönlichen Geiftesleben zu juchen, in der Schaf 
fung einer weltfreien, dem Naturleben und den Wechielfällen des 
Geſchickes überlegenen, jelbftändigen und in jich gefejtigten Perjüns 
lichkeit das eigentlich Überjinnliche in der Welt und darum auch Die 
einzige Offenbarung, das erjte und letzte Biel einer in dem Auftreten 
Jeſu zu verchrenden Gotteötat anzuerfennen. Speziell wie in der 
Schule U. Ritſchls ift viel von dem „unendlichen Wert der Einzeljeele“ 
und dem höchſten Gut des perjönlichen Geijtes die Rede (5.B. ©. 52. 
59, 78, 86, 88, 90—92, 94, 101, 124, 139). Gleihwohl kommt es 
nirgends zu einer Entfaltung folder Keime in Marem, rubig fort 
fchreitendem, zum Nachdenfen einladendem Vortrag, Was Ss 
Tübinger Kollege U. Koch dem Buche nachrühmt, „urjprüngliches und 
geichlofjenes Denken, präziie Darjtellung“ (Deutſche Literaturzeitung 
1903, S. 399) — das gerade vermißt man am ehejten. Mag ein 
folder Mangel immerhin damit zufammenhängen, daß der Bf. nur 
erzählen, nicht lehren, daß er hiſtoriſch, nicht ſyſtematiſch verfahren 
will: etwas Sprunghaftes, Aphoriftiiches, Rhapſodiſches charakterifiert 
feine Art zu fchreiben und zu denfen, und Leſer, melde an logiſche 
Entwidlung, an dedultiv oder induktiv verfahrende Methode gewöhnt 
find, werden aus feinem Werfe einen mehr mujikaliichen Eindrud in 
endlofen Variationen jich wiederholender Tonverfchlingungen oder 
ujerlojen und unmeßbaren Wellenjpieles empfangen. Der von dieſer 
Strömung Ergriffene fühlt wohl vorübergehend auch einmal fejteren 
Boden unter den Füßen, aber ehe er Jarauf Stand faſſen und ſich 
aufrichten fann, fieht er ſich ſchon wieder in den Strudel gerifjen 
und davon getragen, ohne daß doc) die in Sicht tretende Umgebung 
des Stromes wejentlihe Veränderungen aufwieje und man deshalb 
die Genugtuung, weiter zu kommen, empfände. Was überhaupt greife 
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bar, ſaßbar in diefem Gewoge it, das beläuft fi auf eine Anzahl 
von der erjien bis auf die leßte Seite immer wiebderföhrender Leit- 


motive in Süßen wie beifpielöweife folgende: „Gottesreich ift Inner 
Lichfeit, die das Licht der Wahrheit nie in fi erlöſchen läßt. Das 
Reid; Gottes ijt Tatkraft, die felbfttätig Die ewigen Werte ſchafft und 
ſich zur Volltommenheit des geiftigen Könnens hinaufarbeitet“ (S, 127). 
Es ift „die Tatkraft der dienenden und opfernden Liebe” (S. 48); 
„Zatkrat, Selbjtvervolltommmung, Selbjtverleugnung* (S. 50). „Das 
iſt Geift und Leben, denn es it Gott in der Seele“ 

wi 51). SGeiſt heißt Innerlichkeit, Zatkraft, Beziehung. Das Neid) 
Gottes ift die Volllommenheit des Geiſteslebens“ (S. 35). Nicht 

gar jelten gehen ſolche jchwebende und ſchillernde Ausdrüde in einen 
mehr oder Weniger geheimnisvollen Drakelton über. „Das Erſte 
und Allurſachliche ift die Innerlichleit“ (5.42). „Die Urfächlichkeit 
jelber im tiefiten Sinne iſt Liebe* (S. 91). „Jeſu Offenbarung 
lautet: Die Urſache wird durdy die Vollfommenheit, welche fie zur 
Urſachlichteit befähigt, nicht von ihrer Wirkung ferngehalten und in 
ihrer Wirlſamleit gehindert, fondern gerade dazu befruchtet“ (S. 38), 
Damit joll der Sinn von Mark, 2, 17 ausgedrückt fein. Es mag an 
dem geiftigen Unvermögen des Nef. liegen, wenn er ſich den Anprall 
eines ſolchen Wogendrangs nicht gewachſen fühlt. Aber ganz ähn- 
fi ift es aud) demjenigen Nezenjenten ergangen, welder im „Lite: 
rariſchen Eentralblatt“ (1903, ©. 473 f.) bei aller Sympathie, womit 
er borliegendem Werfe begegnet, doch nicht umhin kann, gleichfalls 
eine Sammlung von jhmulftigen und dunklen Phrajen daraus 
zu veranftalten. Übrigens hat es aud) der Unterzeichnete fein Hehl, 
dab er. ſich in den günftigern Fällen, wo fein Verſtändnis hinreicht, 
nicht jelten wohltätig berührt fühlt und gleichſam ein gutes, auf 
geſtimmte Geifter angelegtes Andachtsbuch vor ſich zu 
haben glaubt. „Die Welt iſt eine hohe Schule des Wahrheitsdienſtes, 
der reinen Seelen, denen im Schmulß der Vergänglicdjfeit, der Ver— 
weſung und des unaufhörlichen Stoffwechſels eine höhere Welt aufs 
‚gegangen iſt, die Welt der Wahrheit, der jchöpferifchen Weisheit und 
Vernmit" (S. 48). „Bei beiden Gefchlechtern bewährt ſich die 
Wahrheit, daß das Opfer die Duelle der Kraft ift, daß das eigene 
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Kern hingegen q ewinnt: an innerlichen Meichtum wie an Kraft und 
Ben (©. 107) „Nichts ift durchaus ein Übel: alles Tann und fol 
in ein Werkzeug des Guten umgewandelt und als Baumaterial des 
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Himmelreichs für das höchſte Leben Verwendung finden“ (S. 50). 
Man könnte ein ganzes, eim jozufagen modernes Brevier bon 
folhen Sentenzen aus dem Buche zujammenlefen und es dem alten 
Vrevier mit feinen Heiligenandacdhten und Gebetsererzitien entgegen 
ftellen. Und wie an religiöfem Gehalt, jo fehlt es diefem modernen 
Katholizismus, wie unfer Bf. ihm vertritt, auch nicht an hinlänglicher 
Freiheit des Geiftes, um Aufgaben und Methoden der gejchichtlichen 
Forſchung begreifen und würdigen zu fünnen. „Man darf 
fordern und erwarten, weder für ſich noch für feine Angehörigen, 
daß Gott eigens ein Wunder wirfe, um einen den 

Gebrauch des Verftandes zu eriparen." „Der Glaube bedeutet aljo 
feinen Berzicht anf die höchſten Aufgaben des Forſchens und bie 
fruchtbarſten Spannungen des Denkens“ (S.72) „Es entipricht 
nicht dem Sinne Jefu, daß die Spannkraft ded Denkens, des Fragens 
und Forjchens, die Vorausſetzungsloſigkeit der Unterſuchung etwa 
dadurch gemäßigt werde, daß man ſich durch den Glauben und bie 
Autorität im ficherem Bei der Wahrheit fühlt“ (S.T1). „Man muß 
eben mit forglofem Wagemut für die Wahrheit und das Ganze jein 
Leben auswirken — um der Wahrheit und des Ganzen willen: mag 
daraus werden, was will* (S. 91). 

Derartige Außerungen berechtigen zu einem günſtigen Vorurteil 
bezüglich des eigentlich wiſſenſchaftlichen Gehaltes des vorliegenden 
Werkes, zu dem wir und hinüberwenden. Es erhebt ſich die Frage: 
was feiftet es als Beitrag zu dem durch Strauß in Sicht getretenen, 
dann befonders durch feines Landsmanns Keim Lebensarbeit eroberten 
und jejtgelegten Forjchungsgebiet, gekennzeichnet mit der Ekifetie 
„Geſchichte Jeſu“? Bekanntſchaft mit der either unabläffig betriebenen, 
ihre Grenzen über immer neue Gebiete hiftorifchen, philologifchen, 
piychologifchen Erfennens ausdehnenden Forſchung darf man dem 
Bf. nit abſprechen. Bier Seiten, ganz angefüllt mit Frageftelluugen 
(S. 8—12), zeigen, daß er das Problem nad) allen Seiten, die e3 
dem Forjchenden bietet, verfolgt hat. Um fo überrafchender wirft es, 
wenn den meiſten diefer gut formulierten Fragen faum eingehende 
Beachtung geschenkt, vollends feiner eine genügende Löjung gegönnt wird. 
Schon die Art, wie die Quellenfrage angejaßt wird, bereitet Ent⸗ 
täufchung. Zwar weiß der Vf. wohl, daß je jpäter ein Evangeliun 
it, „dejto mehr die Erinnerung und Schilderung in das eigentümliche 
Licht der Geſichtspunkte tritt, welche für die eigene Generation mah- 
gebend find“ (S. 24). Statt daß wir nun aber demgemäß über das 
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zwiſchen den fanonifchen Evangelien bejtehende fchriftjtelleriiche Ver— 
hältmis, über ihren daraus zu folgernden Duellenwert, über ihre 
zeitgefchichtliche Bedingtheit und daraus fich ergebende Stellung zu 
den theologiichen Problemen des Urcriftentums wenigſtens einige 
Andeutungen und Fingerzeige empfangen jollten, müſſen wir uns mit 
allgemeinen Schlagwörtern begnügen, wie Innerlichkeit, was den 
uriprünglichiten Bericht bei Markus, Tatfraft und Gerechtigkeit, was 
den Matthäus, Erbarmen und Liebe, was den LZufas, Leben, aud 
wohl Licht und Gedanke, was den Johannes charakterifteren ſoll. Es 
iſt mir durchaus umerfindlic,, was mit folcher Unterbringung in 
Begriffsichubladen gewonnen werden möge. inigermaßen veritänd- 
lih wird dadurch höchſtens das Lufasevangelium gekennzeichnet. 
Dagegen faun ich für das Markusevangelium die Signatur „Inner— 
fichkeit" (vgl. S.18 f. 23, und 41 5.) faum gerechtfertigt finden, es fei 
etwa mit der befannten, aber freilich auch von Matthäus gebotenen 
Rede, derzufolge nichts den Menſchen verunreinigt, was von außen 
am ihn herantritt, wohl aber was von innen fommt und in Wort 
und Tat nad außen drängt (S. 40 f.). Gleihwohl: „Iunerlichkeit 
heißt der heilige Ort des Gottesreiches. Dies ift der Grundgedanke 
des Markusevangeliums* (S. 121). Biel mehr würde uns daran 
liegen, zu erfahren, ob und weshalb Markus dem Zatbeftand näher 
steht als Matthäus und ob beifpieläweife das von beiden verfüne 
digte Gottesreich als ein gegenmwärtige® oder als ein lediglich zu= 
lünſtiges, ob cd al3 ein innerhalb der jüdifchen Nationalität oder 
als ein auf dem Boden der gefamten Völferwelt zu realifierendes, 
ob es al3 ein durch menschliche Leiftungen anzubahnendes, herbei— 
zuziingendes oder als rein übernatürliches Geſchenk des Himmels 
gedacht ſei. Auf alle dieſe Fragen läßt der Vf. mehr nur Streifs 
lichter fallen, An rumden Antworten fehlt ed. Die gelegentlich der 
proteftantijchen Theologie entlehnte Formel, das Gotteöreich fei zus 
gleich „Gabe und Aufgabe“ (3. B. S. 102, 122,138), geftattet doch nur 
eine Art von Ahnung, daß die wirkliche Löſung in der Kombination 
der aufgeführten Gegenjäße gejucht wird. Wie aber fügen fich diefe 
in dem Bervußtfein Jeſu zufammen, oder find es vieleicht nur ver— 
ſchiedene, in den Evangelien abgelagerte Schichten der Überlieferung 
die den Eindruck der Perjonalunion von Untinomien hervorrufen? 
Nur ſpärlich begeguen Spuren einer beftimmten Beeinfluffung durch 
moderne Errungenjchaften der Kritik, wie wenn in dem dfjentlichen 
Auftreten Jeſu eine erſte Periode ungehenmten Wirkens und glüds 
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licher Erfolge (S.41) von der „Zeit der eigentlichen Heimatlofigteit 
und der unftäten Wanderungen“ (S. 54) unterfchieden und in leßtere 
die erfte Ankündigung des Todesgeſchicks verlegt wird (S. 56), wenn 
—* betannten Gleichniſſe vom Samen und Ackerland richtig als Ant 
wort auf die Frage des Befremdens über den Mangel an Erfolg 
gefaßt werden (S. 52), wenn die gegenwärtig in der ptoteſtantiſchen 
Theologie brennende Frage nad dem „Meſſiasgeheimnis“ —— 
angeſchnitten und in Zuſammenhang mit der „Jun 
Markus gebracht wird (S.30 öffentliches Auftreten „lentt nad er 
und zerjtreut”). Uber gerade diefe Anfäpe zum Nadmweis eines 
gewiſſen Wandels und Fortfchritted im Programm des Helden der 
Geſchichte werden verjpielt durch kritilloſe Befolgung der von Mat- 
thäus und mehr noch von Johannes vorausgefegten monotonen Gleich⸗ 
förmigfeit meffianifcher Anfprüche und Selbftoffenbarungen vom erjten 
Anfang an (S. 31). Daß dagegen am Ende Jeſus jeine nahe 
Wiederkunft zur Aufrichtung des Reiches gemeifjagt habe, wird allen 
ſynoptiſchen Texten zum Trotz geleugnet (S. 127) und dafür ben 
johanneiſchen Ubfchiedsreden Anlaß zu erbaulichen Betrachtungen ab- 
gewonnen (S. 104 f.). Nun wirft aber nichts verhängnigvoller für 
ein geſchichtliches Verftändnis, als die Bevorzugung des johanneijchen 
Evangeliums. Gerade jo macht e& zwar auch die herrihende Schul- 
theologie des Proteftantismus in ihren größeren zweibändigen Dar- 
ftellungen des Lebens Jeſu. Aber die ftrengere Kritik hat damit 
gänzlich gebrochen, und auch Harnads „Wejen des Chriftentums“ 
gibt die johanneifche Darjtellung als „ilifierte Geſchichte“ preis, Bier 
dagegen herrjcht ungeachtet des erfreulichen Zugejtändnifjes, daß „die 
Weisheit des einen Meifters durch die Geiftesarbeit der Jünger in 
andere Formen geprägt wird“ (S. 106), die Harmoniftit in ihren 
unmöglichiten Gejtalten. Jeſus ſoll zweimal den Tempel gereinigt 
haben (S. 96, 110), troßdem daß „die Kritik“ das ein fait handiwerts- 
mäßige Tun genannt, auf die wörtlide Herübernahme einzelner 
ſynoptiſcher Sätze im johanneifchen Bericht hingemwiejen und auf bie 
Tatſache aufmerffam gemacht hat, daß mur die ſynoptiſche Handlung, 
twie fie durch eben eingetretenes Fallenlaſſen des Meſſiasgeheimmiſſes 
(Einzug in Serufalem) vorbereitet war, jo auch fofort von den nafır= 
gemäßen Folgen begleitet geweſen ift (Einfchreiten der Tempelobrigfeit) 
und die Einleitung zu den legten Kämpfen gebildet hat. Statt deijen 
wird hier die Kataftrophe mit dem johanneifchen Lazaruswunder in 
Beziehung gejebt (S. 108.) und auch ſonſt harmoniftifch zurechtgelegt 
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(S. 13275.) Sein Wunder, daß auch Paulus und Jakobus „in der 
Sadje* ganz einig fein müſſen; denn der „gotterjüllte Geiſt, bie 
Liebe, ift die Verföhnung von Gefep und Freiheit” (S. 149). Aber 
bier bringen nicht geiftreiche Einfälle die Entſcheidung, ſondern ſprach— 
lich und fachlich forrelte Exegeje. 

Mit dem beiten Willen, vielleicht für eine Kritik der Quellen 
ober für ein pojitives Wiffen vom Leben Jeju einigen Gewinn davon 
zu tragen, an die Lektüre herangetreten, kaum ich doch von einem 
jolchen vielmehr nur mit Beziehung auf das Weſen des fogenannten 
Reformlatholizismus und auf die Eigenart eines feiner bedeutendſten 
umd mit Recht angejehenjten Vertreters reden. Was er uns bietet, 
it im Grunde ein perfönliches Bekenntnis. Durchweg erfreut man 
zen. Höhenlage, auf der es ſich hält. Durchweg atmet 
man eine freiere Luft, als man fie fonft oft im diefen Regionen ge: 
nießen muß. Der Bf. will feinen Lefern zeigen, was fie an ihrem 

tatholiichen Ehriftentum haben und basjelbe ihrem modernen Empfinden 
näher bringen. Ein richtiger Ketzerrichter könnte ſogar Prämifjen zur 
Abminderung der biblischen Begründung ſehr wejentlicher kirchlicher 
Lehrartifel darin ausfindig machen wollen, wie Subjtanzialität Gottes 
und Chrifti Präeriftenz (S. 103) und Sühnetod (5.42. 104), oder 
fönnte wenigjten® die Erweichung fo mander ftarren bogmatifchen 
Formel unter dem nicht auflöfenden, aber belebenden Luftzug einer 
jubjeftiver empfundenen Neligiofität beargmwöhnen mit Beziehung auf 
Flüffigmadhjung der immanenten Trinität (S. 101, 103 f.), Beſchrünkung 
der von Jeſus eingefeßten Sakramente auf Taufe, Handauflegung und 
Abendmahl (S. 145), jdiwebende Beurteilung der Realität dämonifcher 
Mächte (S. 43). Aber mit diefer nit ohne eine gewifje Virtuoſität ge- 
übten Kunſt, die empirifche Wirklichkeit bald in einer lichten Wolke ideali- 
fierender und jublimierender Umdeutung verduften und dann Doc) 
wieder bei gegebenem Anlaß in jehr greifbaren Umriffen aus dem 
Duft hervortreten zu laſſen, hängt die Eigenart und apologetifche 
Tendenz bed Buches zu eng zufanmen, als daß die Kirche Urjache 
hätte, ſich darüber zu beichweren. Und wie fteht der Bf. denn über: 
haupt zu Diefer Kirche? Hier beginnt das Gebiet der angedeuteten 
Wiberjprüche. Zwar ijt „das Reich Gottes wie Jeſus Annerlichkeit 
des Geiſteslebens, Gottesherrſchaft in der Seelentiefe, Ablehnung 
aller Äußerlicteit* (S. 29). Gleihwohl bedarf es einer „Körperlich— 
keit" umb findet diefes in der Kirche (S. 145). Das Evangelium 
wird von der Menjchheit nur erlebt, jofern „das Neid) Gottes zur 
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Kirche wird und fi als Kirche auswirkt“ (S. 121). „Die Kirche 
it die Organifation der dienenden Liebe* (S. 129), „die organifierte 
Nächitenliebe* ; das Priejtertum iſt „Die Organifation der Nächſien⸗ 
liebe”. Das mag dem Hiltorifer Anlaß zu einem Fragezeichen geben, 
Der Bf. weiß ſelbſt recht gut, weshalb, „Allerdings wer die Liebe 
ruft, ruft die zudringlichite aller Gewalten.“ „Die Gefinnung, melde 
mich ohne Beläftigung meine Wege gehen läßt, ift ficher feine Liebe. 
Die Liebe muß oft läſtig und zudringlich werden“ (5.124). Alſo 
aud) das Compelle intrare iſt in diefem Lichtbilde mit vertreten, 
aber recht eigentlid) mit dem Mantel der Liebe bededt. Ausdrüdlich 
wird dem Sape Harnads, das Evangelium werde am ficherjten ala 
etwas Göttliches und darum wahrhaft Menfchliches erfannt, wenn man 
ihm Freiheit läßt, die Antitheſe entgegengejtellt: „Die Entwicklungs- 
gefchichte des Chriftentums bemeift, daß es allzeit Gewalt brauchte, 
um das Geheimnis des Gottesreichs zu erfaſſen“ (S, 128), „Das 
Gottedreich ift nur für die Tatkräftigen; die Tatkraft wird aber beim 
beften Willen nicht auf einmal gewonnen, fondern wächſt nur in der 
harten Schule der Zucht heran". Leßteres wird aus dem Gleichnis 
vom königlichen Gaſtmahl herausgeleſen und beſonders denjenigen 
eingeſchärft, die „meinen, ohne Übungen und Gebräuche, ohne Dogmen 
und Saframente, ohne Werfe und Genugtuung des göttlichen Gaft- 
mahls teilyaft zu werden“ (S.113), aber nicht minder aud ber 
hiſtoriſchen Kritik gegenüber, welche meint, der vom gleichzeitigen 
Heidentum gepflegte „Wunjc nach Verewigung des eigenen Ich habe 
die Baubermittel der Sakramente geſchaffen“ (S. 120). Allerdings 
gibt es im Evangelium „nur Ein Geheimnis, das Geheimnis des 
Gottesreiches. Im apojtolifchen Ehriftentum gibt es jchon Geheimnis 
lehren und Geheimmisgebräucde, dogmatische und ſakramentale My: 
iterien zum Glauben und Üben" (S.152). Immerhin aljo eine 
anerfennensmwerte Unterfcheidung zwifchen dem Geſichtskreis Jeſu 
und den im apoftolifchen Zeitalter eröffneten weiteren Perſpeltiven! 
„Das Evangelium Jeſu jelber bietet unmittelbar fein dogmatifches 
Lehrſyſtem mit Lehrbegriffen, Lehrſäßen und Lehrgeſehen dar; auch 
feine Ordnung des Kultus und der Önadenmittel“ (S.145). Aber 
„nicht um im Innern abgeſchloſſen zu bleiben, joll das Reich Gottes 
Innerlichkeit der Gottesgemeinjchaft fein.“ Das Leben beſteht nun 
einmal in der „Außwirfung vom Innern zum AÄußern“ (S, 122). 
„Die Fleifhwerdung des Evangeliums bedeutet feine Ummandiung 
in den Lehrbegriff der apoftolischen laubenspredigt und in Die 
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verpflichtende Gemeinfchaftsfeier der heiligen Geheimniffe und Gnaden- 
mittel“ (S. 145). Das Alles, wofür wir uns in den Evangelien 
nad) einer Gewähr vergeblich umjehen — „Autorität, Kirchentum, 
Lehrgewalt” — mußte fommen, weil die Religion für den Menſchen 
da iſt, der Menſch aber zunächſt als „Durchſchnittsmenſch“ in Be- 
tracht fommt. „Die Mittelmäßigfeit des Durchſchnittsmenſchen macht 
die Autorität notwendig“ (S. 124), macht das Hirtenamt notwendig; 
„denn der Durchſchnittsmenſch iſt Herdenmenſch“. „Darum hat die 
Gewalt das legte Wort und fann es allein haben: aud in Religion 
und Sittlichkeit“ (S. 125). Aber fo hören wir doch mur, um gleich 
darauf darüber belehrt zu werden, daß Jeſus keineswegs fo gedacht 
habe. Es wird der Sat wiederholt, daß dem Evangelium zufolge eine 
Gewalt, die ſich nur durch Unterdrüdung behaupten könne, fatanifchen 
Wejens jei (S. 99). Zu einer Gefinnung dagegen, die nicht durch 
Gewalt, fondern durch innere Überzeugung bejtimmt wird, foll die 
Menjchheit erft „durch die hohe Schule der Kirche erzogen werden” 
(S.125). Es fällt mindeftens ſchwer, aus dem Yufammenftoß folder 
Süße ein einheitliches Bild zu retten. Hier bleibt immer alles gleich 
möglich: die Brüdergemeinde mit ihrem Friedenstuß fo gut wie die 
Papftlirche mit den zwei Schwertern. 

Eine befondere Klafje, in der „hohen Schule“, die „Kirche* heißt, 
bildet die Asleſe mit ihrer „planmäßigen Kleinarbeit* (S. 64), not= 
wendig auch für die „Weltleute* (S. 65). Dagegen mehr nur als 
eime Art von Selekta in jener Schule erjcheinen Mönchsweſen und 
Bettelorden, auf welche der Verfafjer ſachgemäß bet Gelegenheit des 
ſozialſtiſch und asletiſch gerichteten Lukasevangeliums mit jeinem 
Kultus der Armut zu fprechen kommt und zugleich einen ausgiebigen und 
en von ‚ber „Durchſchnittstheorie“ macht. „Wenn 


lichem Gegenjaß zum modernen Geijte jtehen. Allein was fteht nicht 
alles in peinlihem Gegenſatz zur modernen Durchſchnittsbildung? 
Welcher Heros de3 Geijtes, welcher große Philoſoph oder Religiong- 
flifter paßt in die formen des modernen Geiſtes, des jeweiligen Beit- 
‚geiftes umd der jeweiligen Durchfchnittsbildung? Die große Menge 
vertritt immer durch die Wucht ihrer Anzahl die Mittelmäßigfeit, Die 
Slachheit der Lebensauffaſſung, die Genügſamkeit des Beijtes und hat 
darum für Die Heroen des Idealismus fein volles Verſtändnis“ (S. 77). 
‚Wieder unter einem anderen Gefichtöpunft empfehlen ſich die aber- 
Hlitoriiche Beitfchrift (Bd. PI) N. 5. Bd. Lv. 7 
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gläubiſchen Heiligtumsfahrten als höheres und edleres Vollsvergnügen 
wodurch auch „die Erholung mit Ewigleitsgehalt erfüllt werben“ ſoll 
(S. 106). Auf die Geſchichtſchreibung des Urchriſtentums angewandt, 
bringt es dieſe Leichtigkeit de8 Umſatzes gemeinirbifcher Wirllichleit 
und echt menſchlicher Hergänge in ideale Konftruftion zu Leitungen 
erftaumlicher Art, beijpielsweife zur Verwandlung des mythiſchen 
Sprachwunders am Pfingftfeft im „eine Liebe, für die nur bie Ge— 
jamtheit aller Sprachen der genügende Ausdruc ift“ (S. 143). Auch 
„was die Kritik Synkretismus nennt“ — bier begegnet zum leßten- 
mal ein polemifcher Seitenblid auf Harnacks Darftellung vom Ehrijtene 
tum als ausgereiftefte Form des zeitgefhichtlichen Synkretismus — 
„ut die Sprachenfülle des Pfingitfeites, die Unerjchöpflichkeit des 
geiftigen Reichtums und der befruchtenden Urjächlichkeit, welche der 
Vorzug der einen Urwahrheit iſt“ (S. 150f.). „Auch die Wpoftel der 
alten und der neuen Jüngerſchaft find ein Synkretismus, eine 
charatteriſtiſche Mannigjaltigfeit: aber aus der Einheit des Geiftes 
Ehrifti. Mannigfaltig in den Geiftesrichtungen, aber einig in dem 
Felſen Petri" (S. 152). 

Diefes legte Wort Sch.3 iſt bisher allentyalben das legte Wort 
des Neformkfatholizismus überhaupt geblieben. So namentlich aud 
bei denjenigen Theologen Frankreichs und Italiens, welche gleid) 
unferem Bf. der Wifjenichaft und Kultur unferer Zeit ein ernftliches 
Entgegenfommen erweiſen. Die oberficchlihen Verwarnungen und 
Zenſuren, welche deshalb von Zeit zu Zeit über fie verhängt werden, 
ändern weder an ihrer Ergebenheit gegenüber dem Stuhl Petri, mod) 
an ihren wifienfchajtlicden Beftrebungen und Überzeugungen etwas. 
Denn einerſeits bildet hier num einmal die Kirche, die in ihrer römijch- 
fatholifchen Ausgeſtaltung als die einzige ununterbrochen durch die 
Sahrhumderte laufende Verbindungslinie zwifchen Jetzt und dem Ur— 
forung des Chriſtentums erſcheint, die fchlechterdings unabfämmliche, 
erite und legte Vorausfegung alles Denkens über gefhichtliche, über- 
haupt über menschliche Dinge. Anderjeit3 erweift man, indem man 
ſich unterwirft, diefer Kirche in ihrer jeweiligen oberſten Spibe die 
jenige Ehrfurcht, welche auch ein Soldat feinem Vorgefepten jchuldig 
iſt, gleichviel, ob ihm die Befehle desjelben verjtändlic, ja unber⸗ 
ftändig jcheinen oder nicht. Aber gerade mit folder Anerlennung 
der objektiven Autorität erfauft man fich zugleich die fubjeltive Be- 
rechtigung, die alten Ziele wifjenjchaftliher Gedanfengänge von neuen 
Ausgangspunkten aus, unter Umjtänden auch unter faljchen Aushänge- 
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ſchilden fortzuſetzen. Beifpiele hierfür liefert die pjeudonyme Schrift 
ſtellerei der beiden bedeutendſten Gelehrten der fortichrittlich gefinnten 
fotholiichen Theologie. Es jind dies Franz Kaver Kraus in Deutfd- 
land, deſſen Taten und Schidjale ja bekannt genug find, und der als 
alt= wie neutejtamentlicher Forſcher höchſt anerfennenswerte Abbe 
Alfred Loify, der auch nach feiner Abfegung Gegenjtand bejtändiger 
Anfehtungen und Mafregelungen geblieben iſt. Bezeichnendermeije 
gilt das auch bezüglich, feines neueften Wertes »L’&vangile et l’Eglise«, 
wiewohl dasjelbe wejentlich gegen Harnack gerichtet ijt umd das oben 
angedeutete Fatholifche Geſchichtsprinzip vertritt. Für die Wiſſenſchaft, 
zumal für unſer Wiffen vom Leben Jeju, fruchtbarer waren frühere 
Beröffentlihungen, zumal die »Etudes evangeliques« von 1902 und 
die ſoeben in 3. Auflage erjchienenen »Etudes bibliques«, welchem 
die datholiſche Theologie Frankreichs wejentlihe Förderung durch neu 
eröffnete Gejichtspumfte und Lichtvolle Aufſchlüſſe über mancherlei vor— 
liegende Probleme verdankt. Ganz umſonſt find folche Anregungen 
nicht gegeben worden, wie z.B. Die auch in der „Allgem. Zeitung“ und 
anderen Beitjchrijten bei uns anerfennend bejprochenen Sdundgebungen des 
Erzbiſchofs Mignot von Aldi dartun. Man darf nur das in hohem Maße 
belehrende und zugleich aud) recht unterhaltende Buch des Weltgeiftlichen 
U. Houtin »La question Biblique chez les catholiques de France au 
19° siöcle« (1902 in zwei Auflagen) zu Rate ziehen, um die zwar 
—— und vorſichtig, aber doch mit zähem und redlichem Fleiß 

betriebenen Bibelſtudien mancher ſeiner Landsleute und Glaubens— 
genoſſen würdigen zu lernen. Und was denſelben im Vergleich mit 
dem hier beſprochenen Werk des deutſchen Fortſchrittstheologen be— 
ſonders nachgerühmt werden muß, das iſt die Klarheit und Sachlich— 
feit, womit aus dem myſtiſchen Nebel der Kirchenſprache, daran es 
natürlich auch hier nicht ganz fehlt, beſtimmt formulierbare Brobleme 
und methodijch erzielte Rejultate hervortreten, wie das teilmeife ſchon 
die franzöjiihe Sprache bedingt. 

Mindejtens das Gleiche gilt aber aud) von denjenigen italienis 
ichen Theologen, die fich um die feit 1901 erſcheinenden »Studi religiosi« 
jammeln: in erjter Linie vom Herausgeber felbjt, dem hodhgebildeten 
und unermüdlich um Bibelfunde und Kirchengeſchichte bemühten Pro— 
feffor am Reale Istituto superiore di Firenze Salvatore Minocchi, 
weiterhin von dem Barnabiten Giovanni Semeria in Genua, dem 
— Umberto Fracaffini am Priefterfeminar in Perugia und 

‚ die jich namentlich auch um die — 
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ihrer Landsleute mit den Arbeiten der deutichen Wiſſenſchaft Verdienſie 
erworben haben. Sofern diefe Theologen und Kleriker alle jenem, 
dom Nardinal Newman (»Development of doctrine« 1845) her- 
rührenden, Schema huldigen, wonad) die empirijche Kirche Roms ſich 
aus dem Urchriftentum mit derjelben Notwendigkeit und Folgerichtig- 
feit entwickelt habe, wie die Frucht aus dem Keim, alſo die eigent- 
liche und einzige „Sleifchwerdung* (jo auch Schell oben S. 96) des 
Chriſtentums fei, ift ihnen Maffaele Mariano, früher Profefjor in 
Nenpel, im neueften Bande feiner »Seritti variie (VI, 1902, ©. 12 f) 
mit einer Ausführung entgegengetreten, die auf den Saf hinausläuft: 
qui nimis probat nil probat. Den Problemen des Urcrijtentums 
hat dieſer fruchtbare Schriftjteller die beiden vorangehenden Bünde 
(IV u. V, 1902) gewidmet und darin aud über die Perfon Chrifti 
vom Geſichtspunkte einer jpekulativen Gottmenjchheitslehre aus ge— 
handelt. Als jahverjtändige Mitarbeiter an der Löſung der urdjrite 
lichen Fragen wären nod) Zabanca in Rom und vornehmlich Aleſſandro 
Ehiappelli in Neapel zu nennen, der in feinen »Studii di antion 
letteratura eristianae (1887) und feinen Harnad gewidmeten »Nuove 
pagine sul eristianesimo antico« (1902) der Arbeitöweife unſerer 
dentſch⸗proteſtantiſchen Evangelienforfchung nicht bloß am nädjiten 
fommt, fondern von diefem Ausgangspunkte auch zu felbjtändigen und 
wertvollen Unterfuchungen über die urchriftlihe und altlirchliche 
Literatur und zu treffender Beurteilung ‘der modernen Leben-Jeſu— 
Literatur borangefchritten ift. Damit jind jedoch die Grenzen unſerer 
Betrachtung überjchritten. Denn in den Leptgenannten treten uns 
nicht mehr Theologen, fondern alademiſche Vertreter der Philoſophie 
entgegen, welde dem Reſormkatholizismus nur noch im weitejten Um | 
fang, den man dem Begriff etwa zu geben vermöchte, angehören. 
Näheres über fie und andere, hierher gehörige Schriftiteller findet ich 
in den „Proteftantiichen Monatsheften“ des laufenden Jahres. | 
Straßburg i. E. H. Holtzmann. 








Deutiche Geſchichte im Zeitalter der Hohenjtaufen (1125—1275). Von 
3. Jaſtrow und Gg. Winter. 2. Bd. (1190 —1273). (Vibliothel deuticher 
Geſchichte, herausg. von 9. v. Ziwiedined-Südenhorft.) Stuttgart, J. G Cola 
Nachf. 1901. XXVIu 6466 8M 


Irre ich nicht, jo wird das Werk, bis wir eine in jeder Hinjiht 
befriedigende Geſchichte der Stauferzeit erhalten, dem Fachgenoſſen, 
der eine zufammenfaffende Bearbeitung des prächtigen Stoffes fucht, 





— 
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das Königreich Sizilien ©. 1895. Ach bezweifle, daß Manfred jo 
weitgehende Anerbietungen machte; er wird fich vielmehr notgedrungen 
den harten Bedingungen der Kurie unterworfen haben. — ©. 568. 
Ohne Frage war es Innocenz, der den Vertrag brach. — Schließt ſich 
auch W. bei der Erzählung der berühmten Flucht Manfreds vom 
päpftlichen Hof nicht ganz der verfehlten Auffaffung Karſts an (Geh. 
Manfreds ©. 27 ff.), jo ſcheint mir feine Schilderung doch unrichtig 
zu fein; erjt nad) der Ermordung Borellos hat auch meiner Anſicht 
nad) Manfred den Entjchluß gefaßt, nach Zucera zu fliehen. — ©. 569. 
W. ſpricht im Widerſpruch zu den neueften Ergebnijjen von Man- 
freds Biographen „Zamfilla“. — ©. 571. Manfreds Königsfrönung 
faffe ich anders auf; jtarker perjönlicher Ehrgeiz war dabei jedenfalls 
eine treibende Kraft: er, der Staliener, wollte ein nationales, italie 
niſches Königtum aufrichten! Es fei hier auf die von einem 
ftammende übelwollende, aber feine Charakteriftit Manfreds hinge— 
wiejen, die ſich in der Cronica Pontif. et Imp. Sancti Bartholo- 
maei in Insula Romani (M. G. 88. XXXI, 221 f) befindet; mit 
Recht bezieht Holder-Egger diefe Stelle auf Manfred und nicht auf 
Friedrich IL, wie e3 früher Bethmann getan. — ©. 572. Im Dr 
tober 1258 (nicht 1259) wurde Hubert Pallavieini zum Kapitän im 
der Lombardei ernannt; Reg. Imp. V, no, 46802. — ©. 574 fi. 
Ich hätte hier gern den Hinweis auf den ſchweren Fehler Manfreds 
gejehen, daß er troß der Schwäche feiner Gegner nicht ernjtlich den 
Berjuc wagte, fih Noms zu bemächtigen. 
Berlin. Otto Cartellieri. 


Die Bullen der Räpfte bis zum Ende des 12. Jahrhunderts. Bon 
J. v. Pilugf-Harttung. Gotha, F. A. Perthes. 1901. XU u, 426€. 

Der Titel entjpricht nicht ganz dem. Inhalt des Buches Der 
Vf. ſelbſt fchränkt ihm im Vorwort ein: „weſentlich aber nicht allein 
bezieht ſich diefes Werk auf das Äußere der Bullen. Über das Innere 
und Formale handelte ich kürzer bereits früher in der Archiv. Zeitjchr.*. 
Es zerfällt in zwei Teile: die erjten jieben Abjchnitte wollen eine 
zufammenhängende Darftellung des päpſtlichen Kanzleiweſens geben, 
foweit es in den äußeren Merkmalen zutage tritt, der achte Abfchnitt, 
der allein ungefähr zwei Drittel ded Buches ausmacht, ſchildert Diel- 
fach in Wiederholung de3 in den früheren Kapiteln gejagten, die 
äußeren Merkmale der Bullen („das Bullenweſen“) der einzelnen 
Päpfte. Der Autor teilt feine Epoche in zwei Zeiträume, er rechnet 
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das „Bullenwejen der älteren Kanzlei” von den früheiten Originalen 
von Bullen bis auf Klemens II.; den fpäteren Zeitraum, für melden 
er feinen zufammenfafjenden Namen gebraucht, gliedert er in die 
Übergangszeit von Leo IX. bis Honorius IT, in das durchgebildete 
Bullenwejen von Innocenz II. bis Caligt III. und im das ſchema— 
tiſche Bullenweſen von Alexander II. bis Eöfejtin II. Der überaus 
fpärlie Forſchungsſtoff der ältejten Epoche zwingt der Vf, ſich mit 
einer zufommenfajjenden Würdigung der äußeren Merkmale im ganzen 
Zeitraum zu begnügen, wie er fie teilmeife jchon in Abſchnitt 1—7 
gegeben hatte; von Leo IX. an beſpricht er die einzelnen Merkmale 
von Papjt zu Papft, am kürzeften aus begreiflichen Gründen für die 
Zeit der „schematischen Kanzlei”. 

In diefer Spezialdiplomatif glaube ich den eigentlichen Wert ber 
Arbeit erbliden zu können. Wenn man auch geneigt fein mag zum 
ftolzen Ausspruch des Vorwortes, daß fein „Material überlegen und 
Heinfte durchforſcht“ fei, ein Fragezeichen zu fegen, jo jteht 
daß der Bf. eine jehr große Zahl von DOriginalbullen gejehen, 

und beſchrieben und ſich mit der päpſtlichen Diplomatik durch 
f das eingehendfte beſchäftigt hat. So kann er denn auch 
Füllhorn von Detailangaben und Beobachtungen aller Art 
herabjchütten und wer immer ſich mit ber Papſtdiplomatik 
er Epoche bejchäftigt, wird den hier gebotenen Stoff genau durch— 
müfjen. Freilich darf ich nicht verfchweigen, daß mir Der 
dieſer Darbietungen empfindlid; beeinträchtigt erjcheint durch 
äußerlihe und fchematifche Auffaſſung und Verfolgung der 
ı Merkmale. Dieſer Mißgriff benimmt nicht nur bie Über- 
die tatjählihe Entwidlung der wichtigſten Dinge, z. B. 
ober der Sanzleiunterjchriiten, fondern er verführt auch 
zu übertriebener Schägung einzelner Äußerlichkeiten, etwa der Siegel- 
ſchnüre und der genau jtudierten Löcher für ihre Befeftigung, 
veranlaßt ferner auch eine Menge unbewieſener Schlüffe und rückt 
vieles in jalfhe Beleuhtung. Nur ein Beifpiel für beides: von 
Selafins IT. find nur fünf Bullen im Originat erhalten; daß jie von 
drei verſchiedenen Händen gejchrieben find, geſchah „wohl“, weil der 
Bapft das Übergewicht feiner Untergebenen breden wollte. Und: 

wenn man aus der ganzen Darjtellung ben Eindrud gewinnt, daß der 
Bapft jih um jede Kleinigkeit in der Bullenausjtattung ſelbſt küm— 
merte, jo ſcheint daS wirklich der Anficht v. Pfl.-H.8 zu entipreden, 
wicht mur eine abgelürgte Schreibweife zu fein. 


— 


+ 
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Erſchwert wird das Studium des Buches durch die außerordent⸗ 
liche LKargheit an Citaten. Für den Beſtand an Originalen wird im 
Vorwort ein für allemal auf die „inzwiſchen mannigfaltig 
Lifte im 5. Bd. des Jahrbuches der Görres-Geſellſchaft verwieſen, 
auch für die ſubtilſten Schriftunterfchiede wird höchſt ſelten eine be- 
ſtinmte Nummer von Fafje oder auch eine Tafel jeine eigenen 
Specimina angeführt. Und ebenfo fteht es mit-der Enpähmung der 
fonft einſchlägigen Literatur, Dieſe ift allerdings bewußt und abjicht- 
lic) vernadläffigt. Der Autor gibt das Werk, wie es 1887 drud⸗ 
fertig abgefchloffen wurde, weil nach dem Vorwort jein „Material 
überlegen ... wor und weil ihre Benupung mid; zu Erörterungen 
gezwungen und in eine Nichtung gedrängt hätte, von der ich abjehen 
wollte. Das ift natürlich feine Sache, denn den Schaden trägt in 
erjter Linie fein Bud. Wir fünnen in ihm leider nicht, wie man 
hätte hoffen können, eine erihöpfende und abſchließende Arbeit über 
die päpftliche Diplomatif bis ins 12. Jahrhundert begrüßen. 

Ich brauche kaum zu fagen, daß auch der Stil des Bf. der 
gleiche geblieben ift: feinen wohlbefannten „Bitterftrichen“, „Hochroll- 
föpfen“ und „Schweifpunften“ treten die „Außerfardinäle*, die „Sthm: 
jeite ded Pergamentes*, die „Seidenplumbierung“, die „unterzeugte 
Bulle“ u. dgl. würdig zur Geite. 


Innsbruck. E. v. Ottenthul. 


Melanchthons Haltung im Echmallaldifchen Kriege. Bon Dr. Gurt 
Chriftmann. (A. u.d.T.: Hiſtoriſche Studien XXXL.) Berlin, E, Ebering. 
1902. VIII u. 160 ©. 

Was Chrifimann im erjten Teil feiner Studie „zur Literatur 
und Quellenkritif* bietet, ift befonnene und gründliche Arbeit. Seine 
Beitimmung von Abrefjen und Daten in den borzüglichiten Quellen, 
den Briefen, ift faft durchaus eine glückliche, z. B. wenn er das Prä- 
sagium gegen Bretfchneider und v. Bezold mit dem Cod. Mona. 
in das Jahr 1552 weift, ebenfo den Brief an Matheſius CR, VI, 209. 
Nicht minder wird ihm zujuftimmen fein, daß die Supplieatio ad 
Carolum Caesarem CR. VII, &.520—531, weldje Melanchthons diplo⸗ 
matifche Gefchicklichkeit* vermiffen läßt, faum ihn zum Verfafjer haben 
dürfte. OR. VI, 517—520 ift aber nicht an Hier. Befold in Niüms 
berg, wie Chr. will, jondern an den Euperintendenten in Lüneburg 
(cum et in templis et in scholis doctrinam gubernes) gerichtet. 
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Dahin gehört Lofjius und fein Katechismus CR. VI, 518. Bol. 
Zeitſchrift des Der, f. niederfächſiſche Kirchengeſchichte 6, 118. 
Im zweiten Teil der Arbeit unterzieht Chr. Melanchthons Haltung 
im Schmallaldiſchen Kriege einer jtrengen Kritik, um zu erweifen, daß 
Melanchthon nicht „der berufene Führer des Protejtantismus, der 
„Zejtamentsvollitreder Lutherd" war, indem er ſich Rankes Urteil 
über Melanchthon und feinen traurigen Brief an Carlowitz aneignet 
Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation 5, 53) und auch 
1546/47 eine „männfihe und unnadgiebige* Haltung vermißt. 
Darin hat er leider nur zu jehr recht, jomweit es um Melanchthons 
volitiihe Stellung Handelt, Aber man darf bei Unterfuchung jeiner 
Haltung im Schmalfaldichen Krieg die lichten Seiten in diefem Zeit— 
abjchnitt, der gerade für eine fo weiche und unjelbjtändige Natur 
fritijch fein mußte, nicht vergefjen, feinen Idealismus, der auch unter 
n Erfahrungen an ber Sadıe des Protejtantismus nicht 
irre wird, jeine nie rajtende Tätigkeit im Dienft der Wifjenfhaft, 
jeine aufopfernde Treue gegen Freunde in der Not, die er zu ver— 
jorgen trachtet, gegen Luthers Witwe, die er nach Dänemark zu geleiten 
ſich anſchickt, bis er in Gifhorn umkehren muß, feine Uneigennützig— 
feit, die gern die eigenen Vorräte, auch Holz, für andere darangibt, 
nie über Verluſte klagt noch gierig nad) den 100 fl. greift, mit Denen 
Johann Friedrid den großen Gelehrten bei feiner Sache zu halten 
fucht, jeine eifrige Bemühung um einen erträglicdhen Frieden zwi— 
ſchen Johann Friedrih und feinem Vetter Mori, Wenn Chr. 
Melanchthon „Mangel an einem wirklichen Treuverhältnis“ zu feinem 
Fürften vorwirst, jo darf man die Behandlung, welche Melanchthon 
Ende der 30er Jahre von Johann Friedrich und feinem Hof erfahren 
hat, nicht überjehen. Jetzt wollte man beim gejunfenen Glanz der 
Ernejtiner den hervorragendjten Vertreter des Proteftantismus und 
der Wiſſenſchaft noch bei der eignen Fahne feithalten, um an ihm 
ein Ausſtattungsſtück zu haben. Johann Friedrich ſelbſt ift ſich viel— 
leicht daum klar geweſen über das letzte Motiv ſeiner Weiſung an 
feine Söhne. Aber Melanchthon ift ſicher bei den perſönlichen Ver— 
bandlungen mit diefen in Weimar ein Licht aufgegangen über die Rolle, 
—— jüngeren Fürſten zudachten, die ja auch ſpäter keineswegs 
auf Vertrauen rechtſertigten. Bei genauerer Betrachtung 
e ijt es völlig verſtändlich, daß Melanchthon nad) der Ab— 
— vollends unter den Bearbeitungen des zudringlichen 
Rapebergers, zum Entſchluß kam, nach Wittenberg zurückzulehren. 
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Chr. tadelt auch „die Gleichgültigkeit gegen die politiiche Form“ 
bei Melanchthon, der in diefen Zeiten die Städte lobt als Herbergen 
der Wiſſenſchaft und über die Fürſten jehr hart urteilt. Aber war 
denn der Schmallaldiſche Krieg nicht dazu angetan, um die Gemüter 
an dem protejtantifchen Fürftenideal irre zu machen? War's denn 
nicht Kopfloſigleit, was ihre ganze Kriegsführung kennzeichnet? Sit 
die Plage über ihre ignavia, was nicht mit Chr. als Feigheit, fon- 
dern ald Mangel an Tatkraft wiederzugeben ijt (vgl. CR. VL, 416: 
nimis segniter gerunt bellum), nicht nur zu beredtigt? Das 
Schwerſte, was Melandithon bisher erlitten hatte, die Seelenangit, 
welche ihm 1540 dem Tode nahe brachte, hatte ihm ein protejtantifcher 
Fürſt bereitet, — Philipp von Hefjen. Iſt e zu verwundern, daß in 
jener Beit bittere Erinnerungen an jchmerzliche Erfahrungen mit den 
Fürften auftauchen? Die Schuld der Städte am Unglüd im Schmal- 
kaldijchen Krieg fannte Melanchthon noch nicht, aber ein 
Lobredner ift er fr fie nicht geworden. Die Hoffnung, dag bie 
Städte jeßt modestiores erunt et rectiora consilia tuendae pacis 
quaerent, fpricht deutlich genug. Vgl. CR. VI, 389, 

Mannigjah wird Chr. Melandthon und feinen Briefen nicht 
gerecht. Die Sorge für Frau Luther und deren Kinder ijt nicht 
nur vorgeſchützt (S. 142), um die Einladung nad) Berlin ablehnen 
zu fönnen. Der Gedanfe, in die Pfalz zu geben, taucht erſt einen 
Monat fpäter auf, als die Reife nad; Dänemark ji als unausführbar 
erwies. CR.VI, 438 ift nicht die Rede vom Fortbejtehen der Kul⸗ 
tur, die von der Erhaltung einiger pii prineipes (im Gegenfaß zu 
den Städten) abhängig ift, jonbern von der einftweiligen Zuflucht der 
Aademien bei den Fürjten, bis das Wetter vorübergeht. Dogmatiſche 
Streitigkeiten (S. 141) gab es 1546/47 in Tübingen nicht, wohl 
aber zweierlei Richtungen am Hofe Ulrichs (nicht Ehriftophs, ©. 140), 
vgl. CR. VL, 732, In Bußer, dem fühnen Snterpolator von Luthers 
Poſtille, dem gejchäftigen Agenten in Philipps Ehehandel, dem Mit- 
verfaſſer des Regensburger Buches, dem jdhmiegfamen, biegjamen 
Mann, dem es nie an einer Formel fehlte, wenn die Politik fie 
wünfchenswert machte, eine geeignetere Perfönlichkeit zu jehen, um 
die Führung des Protejtantismus zu übernehmen, als Melanchtbhon, 
wird faum ratfam fein, wenn auch Butzers Haltung gegenüber dem 
Interim eine befriedigendere iſt al$ die Melanchthons, der nur zu 
jehr Grund hatte, das Wort Ennius' auf fi) anzuwenden: Aeger 
animus semper errat, CR. VI, 649. Eine wirklich alljeitig befrie- 
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digende, billige Beurteilung Melanchthons in dieſer Zeit wird wohl 
faum mit dem bis jeßt vorliegenden Duellenmateriol möglich jein. 
Hoffentlich geht es mit der Publifation der großen neugefundenen 
Briefihäge raſch voran. 

Nabern. Gust. Bossert, 


Das Interim in Helien. Ein Beitrag zur Reſormationsgeſchichte. 
on Lie, tbeol. Fri Herrmann, Piarrverwalter in Alsfeld (Oberhefien). 
Mit Unterftügung der hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen und Walded. 
Marburg, N. &. Elwert. 1901. XIX u. 221 ©. 


Eine vortreffliche Arbeit, die wegen der umfichtigen Verwertung 
eines erichöpfenden, zum Teil noch unbekannten Materials, der jtreng 
ſachlichen Erörterungen und des redlichen Strebens nach jchlichter 
Wiedergabe des Sachverhalt alle Anerkennung verdient, die ihr 
ohnehin durch ihre Ergebnifje gejichert ift. Der Bf. hat troß eines 
recht jpröden und lückenhaften Stoffes von einem vorwiegend mit 
paſſiven Mitteln geführten Kampfe doch ein eindrucdsvolles Bild zu 
geben gewußt, von dem „Widerjtand der Hejfen gegen das Interim“, 
deſſen jiegreicher Ausgang für die Erhaltung des evangeliſchen Beſitz— 
ftandes in Norddeutſchland von großer Bedeutung war. Durch die 
geſchidte Zuſammenfaſſung lokalgeſchichtlicher und biographiicher Stu: 
dien wie durch die eingehende Unterfuhung über das Verhalten der 
Saffeler Regierung wird flargeftellt, wie die wenigen Räte und 

des Ländchens trotz mancher Mißverſtändniſſe und Reis 
bungen ſich ſchließlich doch in dem Streben begegnen und ergänzen, 
die durch den unfreien Zandesheren unabläſſig befohlene Einführung 
der gefährlichen Zwiſchenreligion jo bedeutungslos wie möglich zu 
machen, ımd den von den altfirchlichen Gewalten, bejonders von 
Mainz betriebenen Refatholifierungsverfuchen mit beftem Erfolg die 
Wege verlegen. Vielleicht hätte Bf. den wackeren Räten, die den 

Kaiſer gerade mit den Waffen, in denen diefer jich feiner 
Meifterichait ſelbſt zu rühmen pflegte, im „Dijjimulieren und Tem— 
porifieren” zu ſchlagen verftanden und dem Drängen Philipps auf 
jchleunige Durchführung des Interims gegenüber unbeirrt den grund« 
jäplich evangeliichen Charakter der Landeskirche wahrten, diejelben 
Ehren eingehender Eharakteriftif zuteil werden laſſen follen wie den 
führenden Theologen. Beſonders aber verdient hervorgehoben zu 
werben, da in ber ſchwierigen, nur durch eindringende Wirdigung des 
GSeelenlebens Philipps zu beantwortenden Frage nach deſſen perſön— 
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lichem Verhältnis zum Interim der geradſinnigen Faſſung Herrmanns 
die bejte Rechtfertigung zu teil wird, die dem Hiftorifer widerfahren 
kann: daß durch eine erſt nad) Abjchluß der Arbeit and Licht tretende 
Quelle fein Refultat beftätigt wird, was hier reichlich der Fall ijt. 
Die rein politifchen Momente, dab Philipp das Interim formell, 
auch durch den Beſuch der Meſſe angenommen, feine Einführung 
oft und unzweideutig anbefohlen hat, liegen ja Har genug zu Tage, 
ebenjo wie die von ihm eingegangenen Verpflichtungen, die ihm die 
Freilafjung nur um diefen Preis erreichbar erjcheinen laſſen mußten. 
Bei dieſem Vorlämpfer des Evangeliums aber darf man an dem von 
Janſſen erhobenen Vorwurf nicht voribergehen, Philipp habe das 
Interim eben „nur zum Schein", nur aus politifcher Berechnung anz 
genommen. Diejen Verdacht einer jahrelang betriebenen Heuchelei, 
bat der Bf. von dem Charakterbilde des Fürſten unzweifelhaft ent 
jernt: er weiſt nad, daß Philipp auf Grund gemwifienhafter Er— 
wägung die faiferliche Religionsorbnung für wohl vereinbar erachtete 
mit dem Bilde der apoftolifchen Kirche, wie es ihm bei fleißigem 
Studium patriftifcher Werke aufgegangen war. Er handelte jomit 
in ehrlicher Überzeugung, wobei Bf, freilich den Vorbehalt macht, 
daß ihm dabei die Sehnfucht nach der Freiheit den Blick getrübt umd 
daß er jhon nad Jahresfriſt auch für feine Perjon ſich wieder vom 
Interim abgewandt habe. Das „Glaubensbekenntnis“ Philipps aber, 
das diejer als eine Art Tejtament zu feiner Nechtjertigung vor dem 
Urteil der Geſchichte niederjchrieb und das hier am Schluß noch bei= 
gelegt werden konnte (Nr. VIII. ©. 205—213), liefert den Beweis, 
daß der Landgraf noch im Jahre 1550, als er auf die Einführung 
des Interims in Heſſen fchon verzichtet hatte, ehrlich bejtrebt war, 
zugfeih auf Grund felbjtändiger Schriftforichung und von dem aud) 
früher von ihm bochgehaltenen Gedanken einer Wiedervereinigung 
der Kirchen aus ſich den evangelifchen Gehalt des Interims anzus 
eignen wie gegen deſſen fatholijierende Tendenzen und die Miß— 
brüuche der päpſtlichen Kirche überhaupt Verwahrung einzulegen. 
Gleichwohl fällt der Bf. (Ein. p. XIV sq.) mit einer auch von 
gegnerifcher Seite wohl anzuerfennenden Strenge das Urteil, daß aus 
dieſer „WVermittlungsfchriit” zwar ein ehrlicher, aber doch eben „ein 
gebrochener Mann“ zu uns rede; doch hätte er immerhin auch daran 
ausdrüclich erinnern dürfen, daß Philipp der auf ihn einftürmenden 
Kontroversliteratur und der Autorität der Kirchenväter ald Laie, 
ohne die Wohltat methodifcher theologifch-philofophiiher Schulung 
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Über die Feldherenbegabung Mar Emanuels herrſchen noch heute 
recht verjchiedene Anfichten. Arneth!) hat ihm jedes militärische 
Talent abgejproden, günjtiger urteilten Nanfe?) und bejonders 
Noorden.*) Vf. ſcheint mir auch über letzteren noch hinauszugehen. 
Wenn er in Mar Emanuels Kriegführung ein gleichjam als Prinzip 
hervortretendes Drängen zum Bormarjch oder zum offenen Kampfe 
im Sinne einer dadurch herbeizuführenden Entſcheidung fonjtatiert, 
den Kurfürſten infolgedejjen in einen für ihn jehr vorteilhaften Gegens 
jas zu Wilhelm stellt, fo legt er ihm eine Eigenſchaft bei, die das 
maßgebende Element doch erft der neueften Kriegskunſt jeit Napoleon 
bildet. Es fragt fi, ob damit nicht Ideen in eine Zeit hinein= 
getragen werden, der fie fremd gewejen find. Im jener Periode 
methodijcher Strategie, die fi) an den Befig von Landjtrichen, ver— 

Linien und feiten Plätzen hielt, und bei den vielfältigen 
technischen Schwierigleiten vor allem auch der Verpflegung halten 
mußte, die bei der Unerjeplichfeit de& Menſchenmaterials zur Schlacht 
nur höchſt ungern als zum allerlegten Mittel griff, den Willen des 
Gegners zu brechen, ift eine ſolche Anlage, wie fie v. 2. bei Mar 
Emanuel zu finden glaubt, oft genug verhängnisvoll geworden. Tu- 
renne und Montecuccoli waren wahrlich; große Feloheren, aber fie 
verbankten ihren hohen Ruf nicht der Meifterfchaft, Schlachten zu 
gerinnen, die fie (und bejonderd ber fehtere) vielmehr mit einer 
gewiſſen Angſtlichteit mieden, ſondern der Kunſt, ohne das Wagnis 
einer Schlacht zum Ziele zu kommen. Vf. meint, „der Entſchluß, 
eine Schlacht zu wagen, iſt zu jeder Zeit gleich ſchwierig geweſen“; 
der Hiftorifer wird dem Fachmann erwidern dürfen, er ift in jener 
Zeit unverhältnismäßig ſchwieriger gewefen. Heute iſt das Schidjal 
eines Feldzuges nur durch große Schläge zu enticheiden, damals 
und it derfelbe Zived oft gemug durch das „Manövre“ er- 
worden. Karl XII. büßte die Loslöjung von den Bedingungen 
it mit jühem Untergange. Friedrich der Große hat feinen, 
treffenden Urteile Delbrüds „modernjten“ Feldzug, den für 
überfühnen Vormarſch durch Böhmen 1744, ſpäter ſelbſt 
bitterjte getadelt; ſein Bruder Heinrich machte ihm im Sieben⸗ 
— „die Leidenſchaft des Bataillierens“ geradezu zum 
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%) Prinz Eugen von Savoyen 1, 62. 
2) Sämtl. Werle 11, 151. 
*) Der Spaniſche Erbfolgefrieg 1, 574. 
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Anderſeits bleibt immer noch die Frage zu 
weit Mar Emanuel, wenn er zu irgend einer Altion — 
durch das Bewußtfein eines höheren ſtrategiſchen ven 
wurde, wie weit durch jene rein perjönliche Freude am Kampfe 
ihn vielleicht vor allen Beitgenoffen auszeichnete. Es iſt jehr ſchwe 
zu fagen, wo bei dem Surfürften in jenen Jahren, da er noch nid) 
für die eigene Exiſtenz fämpfte, der Klopffechter aufhört und 
denfende Feldherr anfängt. Karl IL. fchrieb ihm einmal, er 

„mit dergejtalten in Gefahr jtöllen noch ſich in oecasiones hi 

laffen, die nit von gröſter importanz und eines Capitain 

würdig wären.“ ) Ein Kompliment für den Krieger, ein — 
den Feldherrn. Ähnlich lauten die gewiß kompetenten Urteile eines 
Billard?) und eines Ludwig von Baden?) Mit dem lebteren ver- 
gleicht ihn einmal Bruyninx, der holländifche Gejandte in Wien, und 
reſumiert: »Il n'est pas tant craint et redout& des ennemis, tout 
brave et bon soldat qu'il est.e!) Sp wird man fid, alles in 
allem genommen, am beiten an das Urteil Heigeld halten: Mar 
Emanuel „war fein Feldherr, aber ein friegstüchtiger General und 
der tapferfte Soldat”. 5 

Hat der Bf. Mar Emanuel alſo überfchägt, jo ift er amder- 
ſeits dem Talente des Königs ficherlich nicht gerecht geworden. Nadı 
feinem Urteile habe Wilhelm Fehler auf Fehler gehäuft. Gewiß, der 
Oranier war fein großer Feldherr, das empfand feiner tiefer und 
ſchmerzlicher als er jelbjt, allein die Schwierigkeiten, die für ihn in 
feiner widerſpruchsvollen Stellung als englifcher König und hollän- 
diſcher Generaljtatthalter, in der militärifchen und politiſchen Führer: 
ſchaft einer vielföpfigen Koalition lagen, jind doc micht genügend 
gewürdigt. Wilhelm Hat freilich feine Schlaht gewonnen, zwei 
Schlachten verloren, aber aud) jtets, unermüdlich in jorgender Arbeit, 
als Ebenbürtiger das Feld behauptet. Das war viel mit einem 
1) Schreiben vom 5. Februar 1693; L. bayer. Geh. Et.-N. 292/19. 
*) ®gl. Portrait des généraux d’armde de l’Empereur en 1859 
bei Bogüd, Mém. du marechal de Villars 1 (Paris 1884), 436, 

2) gl. Schulte, Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden zc. 1 (Karle- 
ruhe 1892), 12, 

*) Schreiben an die Hohmögenden, 9. April 1701; Reihsarhiv im 
Daag, Heinſius Ard. N. 22. 

) Quellen und Abhandlungen zur neueren Geſchichte Bayerns I 
(Münden 1884), 102 und Allg. ©. ®. 21, 38, 
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ſolchen Heere einem folden Feinde gegenüber. Er verdankte es dem 
„Heldentum der fittlichen Ausdauer“, welches Treitfchlet), der ihn mit 
dem großen Schweiger, mit Coligny und Wajhington vergleicht, an 
ihm rühmt, jener moralifchen Kraft, die das Ganze zufammenbielt 
und ihm auch perfönliches Leid bezwingen half. Wenige Wochen, 
ihm der Tod der Gemahlin die ſchwerſte Herzenswunde 
geichlagen, fchrieb er an Vaudemont, den Treueften der Getreuen: 
>Je suis à present moins propre que jamais pour commander 
une armde, je tremble quand j'y songe.«2) Und gerade diefes 
Jahr hat die glänzendſte feiner Waffentaten gejehen! Auf Diefer 
Selbſtentſagung, jeiner eifernen Beharrlichkeit im Felde, die man nicht 
beſſer darakterifieren fann al3 mit dem Wahlſpruche ſeines Hauſes: 
sjy maintiendray«, dem jein ganzes Wejen durchdringenden Gleich— 
gewichte böchiter geiltiger Begabung und fittlicher Hoheit beruhte 
jene echt königliche Gewalt, die er, der äußerlich Unjceinbare, über 
die Köpfe und Herzen ausübte. Welch’ innere Überlegenheit gegen— 
über der franzöfiichen Kriegführung, bei der, um mit Claujewip zu 
reden, „'honneur des armes du roi die gute Hälfte aller ftrate- 
giſchen Intereſſen ausmachte!“ 3) 

„Ungemefjener Ehrgeiz” (S. 107) vollends ijt, zum mindejten 
in dem hier gebrauchten tadelnden Sinne des Wortes, vielleicht bie 
Eigenfchajt geweſen, die Wilhelm von Oranien im ausgejprochenen 
Gegenjage zu dem Wittelsbacher am wenigiten beſaß. Darüber find 
fonft ausnahmsweije die Getehrten ziemlich einig — abgefehen natürs 


lich von Pater A. Zimmermann.t) 
München. G. Fr. Preufs. 


Preußens Politif in Ansbach-Bayreuth 1791-1806. Von Dr. phil. 
K. Süßheim. Berlin, €. Ebering. 1902. (Hiftorifhe Studien Heft 28.) 
VI u. 430 S. 

Der erjte Zeil der vorliegenden Arbeit, welche zum — Male 
die preußiſche Politit in den beiden Markgrafſchaften monographiſch 

Siſtor. u. polit. Aufſähe 2, 628 

2) Schreiben vom 15,/25. Februar 1695. Brit. Mus, MSS. Bibl. 
Egerton 1172. 

5) Hinterl. Werke 9, 256. 

% Seit Abſchluß des obigen Referats (Ende 1901) hat Wilhelm als 
Geldberr nod; von franzöſiſcher Seite eine interejjante und gedanlenvolle 

gefunden. Vgl. Pierre de Segur, Luxembourg et le Prince 

d’Orange; in: Rev. des deux Mondes, V. P&riode, 1902, Bd. 8 u. 9. 


Diftorifche Beitihrilt (Bd. 91) N, F. Bo. LV. B 
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behandelt, ift den Verfuchen Hardenbergs gewidmet, die altbranden- 
burgiſchen Anfprüche durdzufegen, was 1796 gelang, und dem 
Schwierigkeiten, die ihm aus ber Renitenz der Beamten, aus der Kreis⸗ 
verjaffung, aus dem Gegenſatz zum eigenen Minifterium de 
notwendigen Nüdfichtnahme auf Oſterreich erwuchſen. Won größere 
Intereffe für die allgemeine Gejchichte ift der zweite Teil, 
Beziehungen zu Nürnberg und Bayern darſtellend. Schade, bafı der 
Vf. neben den Urdiven von Berlin, Wien und Nürnberg. 
die Münchener Materialien hat heranziehen können. Dann wäre it 
ein Grundirrtum über die bayerische Politif in Franken 
blieben, der freilich aud in Preußen damals verbreitet war. 
Joſeph ftrebte nicht wie fein Vorgänger don Anfang an nad) fräne 
tiſchem Gebiet (S. 321; vgl. Bailleu 2, 33; auch Hardenberg ver- 
dächtigte Bayern, daß es den preufifchen Plänen in Paris entgegen 
arbeite), fondern wünſchte 1801 Entichädigungen im Often oder im 
Weſten, um nicht durch Konflifte in Franken die allgemeine Unter 
ftügung Preußens zu verjcherzen. Das Buch zeichnet ſich durch 
fleiige Benupung der Literatur, freimütige Prüfung der preufiichen 
Anſprüche, ſtete VBerüdjichtigung der allgemeinen Zeitereigniffe und 
bedächtiges Urteil aus; beinahe allzugründlich ift der Bf. im der 
Aufzählung feiner Onellen, wenn er z. B. ©. 214 zu einer geile 
in zwei Noten Heigel, Deutſche Geſchichte 1, 547 zitiert. 

München. Theodor Bitterauf. 





ME 


Oberrheinijche Stadtrechte. Dritte Abteilung: Elſäſſiſche Rechte, ver⸗ 
Öffentlicht von der Kommijfion zur Herausgabe eljäifiicher Geſchichtsquellen 
I. Schlettjtadter Stadtrechte, bearbeitet von Joſeph Geny. Heidelberg, 
Karl Winter. 1902. 2 Bünde. XXVIII u. 11728. 13 M. und 25 M. 

Die dritte (eljäffiiche) Abteilung der oberrheiniſchen Stadtrechte 
die durch das vorliegende Werk eröffnet wird, zeigt den früheren 
gegenüber einen wejentlihen Unterichied. Haben dieje ſich im allger 
neinen darauj bejchränft, die Stadtrechte im engeren Sinne zu ver 
öffentlichen, jo ijt bier das gejante Material zur Geſchichte ber 
Berfoffung und Verwaltung der Stadt Schlettftadt aufgenommen 
worden. Dieje Erweiterung der Rublifationsangabe, mit der die 
Hifterijche Kommifiton für Weſtfalen bereit$ vorangegangen war, ift 
freudig zu begrüßen, denn nur jo kann die Veröffentlichung neben 
den allgemein hiſtoriſchen und rechtshiſtoriſchen auch den meijt nidt 
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in den Urkunden des 16. Jahrhunderts (5. B. jagennde, ©. 216; ge- 
ftannden, S, 217) mit in den Drud binübergenommen worden find. 
Zu bedauern bleibt endlich, daß Geny nicht auch in einer Einleitung eine 
kurze Überſicht über die Stadtverfajung und Stadtverwaltung ge— 
geben hat, wie fie in der wejtfälifhen Stadtrechtspublifation vorge 
ſchrieben ift. Allerdings kann das jehr eingehende Inhaltsverzeichnis 
und das treffliche Megiiter, die dem Werke beigegeben find, wenigſtens 
einen Heinen Erfah dafür bieten. 

Alles in allem verdienen ſowohl die elſäſſiſche Kommiſſion, wie 
vor allem G. für die ganz vortrefflich gelungene Publikation in vollem 
Mae Dank und Anerkennung. Hoffentlich dürfen wir für bie übrigen 
elſaſſiſchen Reichsſtädte ähnliche — — erwarten. 

Erfurt. Alfred Overmann. 


Ahnentafeln der lehten regierenden Markgrafen von Baden-Baben und 
Baden-Durlad. Herausgegeben von dem Großherzoglich Badiſchen General- 
Landesarchiv. Bearbeitet von Dr. phil. Dtto Konrad Roller. Heibel- 
berg, Karl Winters Univerfitätsbuchbandlung. 1902. Ein Quartband Tafeln 
mit begleitendem Tertbande. 

Es ijt erfreulich, daß eine der beliebtejten Domänen des Dilet- 
tantismus, die Genealogie, neuerdings auch von Fachhiſtorikern mehr 
berücfichtigt wird und in ihrer Bedeutung als geſchichtliche Hilfs- 
tiffenjchaft gewürdigt zu werden beginnt. Diefer Wandel geht be- 
fanntlich in der Hauptfache auf die Anregungen von Ottofar Qorenz 
zurüd. Das General-Landesarchiv in Karlsruhe als gegenwärtige 
Hauptpflegftätte ſyſtematiſcher wifjenjchaftlicher Forihung auf dieſem 
Gebiete hat vor kurzem durch den an dem genannten Archibe ſeit 1898 
als bejonderer Hilfsarbeiter für Genealogie tätigen Dr. Roller die 
erſte größere Publikation erfcheinen laffen.!) R. gibt auf zwei Tafeln 
in ſchöner überfichtliher Weife die Ahnen der beiden legten regie- 
renden Markgrafen der 1771 erlofchenen Bernharbinifchen Linie des 
Haufes Baden, Georg Ludwig Simpert und Auguft Georg Simpert 
bis zur Reihe der 64 Ahnen, denen er auf einer dritten Tafel bie 
16 Ahnen der Markgrafen Bernhard III. und Ernſt vorausfchidt. 
Hieran fließen fi meitere neun Tafeln, die die Ascendenz des 
erjten Großherzogs Karl Friedrich bis zur achten Reihe mit 256 Uhnen 

1) Boraus ging Ihr die Stammtafel der Grafen von Montfort (Mr. 21 
ber Mitt. der Bad. Hit. Kommiſſion don 1899). 
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Kaufleute vom 17. Juni 1318, die Urkunde des Markgrafen Rudolf 
von Baden über die Erbanfprüde der Adelheid von Hohenlohe, 
Tochter des Grafen Eberhard von Württemberg und der Irmengard 
don Baden vom 8. Dezember 1335, die Urkunde Kaiſer Ludwigs 
über Bald und Mark verpfändeter Neichsdörfer vom 16. Juli 1337, 
die Urkunden desſelben über die Beſtellung Ludwigs von Hohenlohe 
zum Landvogt in Franken vom 31. Juli 1346, jerner die ſechs fürjt- 
lichen Willebriefe zu der durch Naifer Ludwig an den oben genannten 
erfolgten Verpfändung von Reichsgütern vom 10. bis 16. März 1339. 

Benutzt find alle Archive, die irgendwie Ausbeute verſprachen; 
außer den hohenlohifchen zu Öhringen, Waldenburg und Langenburg 
namentlich die zu Stuttgart, München, Wertheim, Rothenburg. Da 
neben den Urkunden auch fonftige handſchriftliche Nachrichten verwertet 
find, ift der Stoff jo vollftändig wie möglich erichöpft. Veröffentlicht 
wird er je nach der inhaltlichen und fprachlichen Bedeutung mit 
ganzen Text oder in Form bon Regeſten und Auszügen; die Aus- 
wahl ijt mit Gejchie getroffen. Bu rühmen iſt, daß an der Spihe 
der Terte nicht umftändliche Regeſten, fondern kurze, aber ſcharf be- 
zeichnende Inhaltsangaben ftehen, jowie die überfichtliche Zufammen- 
fafjung der auf geiftliche, verwitwete und verheiratete weibliche Glieder 
der Familie bezüglichen Urkunden zu einzelnen Gruppen; jo find über 
Gottjried von Hohenlohe, Biihof von Würzburg, 117 Nummern 
bereinigt. 

Die Bearbeitung der Urkunden ift pünktlich und zuverläffig; nur 
hätten wir den Vorlagen gegenüber etwas mehr Freiheit gewünſcht 
Wenn z. B. ein Schreiber oder früherer Herausgeber das Wort elter 
(S. 423, 35) auf dem erjten e, keysertumes (S. 425, 2) auf dem 
u oder gar feria (S. 188, 33. 189, 13. 307, 26) auf dem a mit 
einem Birkumfler auszeichnet, jo wüßten wir wirklich nicht zu fagen, 
was die Wiedergabe dieſes Zeichens im Drud für einen Sinn hat. 
Von einzelnen Verſehen ift uns Triszpach ftatt Torcepach (S. 533, 
28), Jarichsen ftatt Brichsen (&. 613, 1) aufgefallen; aud) Die 
Veanjtandung von ein malter kese (S. 50, 29) ift unrichtig, da 
Matter nad) Grimm in der Bedeutung von Mandel vorlommt. Ein 
mehr grumdfüglicher Wunfc geht dahın, da die Zählung ber Ur 
funden bie des erjten Bandes fortgefegt hätte, ſtatt neu zu beginnen, 
fowie daß die beigegebene Karte wirklich für das hohenlohiſche Ge— 
biet bearbeitet worden wäre. Lehteres ift allerdings vermutlich aus 
äußeren Gründen unterblieben. Sehr danfenswert find die beigeges 
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vergleichenden Verwaltungsrechtägefchichte fehr brauchbare Mitteilungen 
über die Anfäße eined Staatsdienerrechts. 

Man wird Wintterlin dankbar fein dafür, daß er, obwohl Wächter 
in feiner Geſchichte des Württembergiichen Privatrechts die Geſchichte 
der Gerichtsorganifation behandelt hat, doch auch diefe der Boll 
ſtändigleit halber in den Kreis feiner Darftellung einbezog. Ja man 
hätte auch hier gerne etwas mehr empfangen. Wenn W. die Anficht 
Stölzels (Entwidlung des gelehrten Richtertums 1, 247), daß die 
Gerichte felbft der oberen Jnftanzen ſich zur Aufnahme des gelehrten 
Elements wenig tauglich ermiefen hätten und deshalb die Nedit- 
ſprechung außerhalb der Gerichte hätte verlegt werden müfjen, für 
Württemberg teilweije für zutreffend erklärt, jo fann ich dem nicht 
beipflichten. Sch fann nic zur Begründung meines Widerſpruchs 
auf W.s Unterfuhung jelbjt berufen, die ebenfo, wie id das für 
Bayern (Geſchichte des Gerichtsweſens und der Verwaltungsorgani- 
jation Bayerns 1, 139. 142) dargetan habe, beweifen, daß die ge— 
lehrten Räte im Hofgeriht ganz in der gleichen Weije wie Die nicht 
beamteten Beifier des HofgerichtS am der Urteilfindung im diejem 
beteiligt find. W. fagt felbjt ©. 21: „Als Rechtſprecher im Auftrage 
des Grafen entjchieden Hofmeijter und Räte“ und ©. 22: „Bald nad 
der Einführung des Hofgerichts erjchienen die rechtögelehrten Näte 
unter den erfennenden Beijihern.“ Man wird alfo ebenfowenig von 
dem württembergijchen wie von dem bayerifchen Hofgerichte jagen 
können, daß „es ſich zur Aufnahme des gelehrten Elements wenig 
tauglich erwiejen habe*. 

Die Ausführungen des Vf. geben troß der oben gerügten Mängel 
einen banfenswerten Überblid über die Entwidlung des württem: 
bergifchen Behörbenwejend. Der Wert des Buches wird weſentlich 
erhöht durch die im Unhange abgedrudten Beilagen, zumeiſt Bes 
jtallungsbriefe und Inſtrultionen verſchiedener Gattungen von Beamten 
und herzogliche Verordnungen über die verjchiedenjten Bermaltungs- 
gebiete. Aus diefen Beilagen, die jich auf die Periode bon 1420 Dis 
1765 erjtreden, gewinnt man einen lehrreichen Einblid in die Ges 
ſchichte des Beamtentums und der Verwaltung Man vermißt bei 
den einzelnen Beilagen die Angabe der Fundftätte, 


Jena. Eduard Rosenthal. 








122 Biteraturbericht, 


Bellerode, das ſich im feinen erften beiden Hejten jehr eingehend mit 
der ftaatsrechtlihen Stellung der Standesherrichaft Pleß — 
während das dritte und vierte Heft in der Hauptſache die 
lichen Verhältniſſe und die Prozeſſe betreffen, zu denen — 
1740 Anlaß gegeben haben, und ich glaube deshalb auch über dieſes 
Werk mich kurz faſſen zu dürfen, 

Der Bf. geht aus von der Urkunde des Königs Matthias vom 
16. Dezember 1474, durch welche dieſer dem Herzog Heinrich von 
Miünfterberg Schloß und Stadt Pleß mit allem Zubehör und der 
„vollen Herrſchaft“ überträgt, und weit nad), da dieſe Urkunde, 
nicht die Lehensurfunde König Wladislaws vom 23. uni 1478, als 
die eigentliche Stiftungsurfunde der Standesherrjchaft Pleß anzufchen, 
lebtere vielmehr, in der von einem Übergang der „herzoglichen Rechte⸗ 
die Rede ift, niemals in Kraft getreten ift. Kann man ihm jo weit 
Necht geben, fo find die Folgerungen, die er daraus zieht umd bie 
bauptfächlich darauf hinauslaufen, daß Pleß nicht als „bejonderes 
landesherrliches Staatögebilde*, jondern ald eine einfache Grunde 
herrſchaft anzufehen ift, doch nicht aufrecht zu erhalten; ebenfo ver- 
mögen die das zweite Heft füllende umſtändliche Darlegung, dafi 
auch die wechjelnden Schidfale der Herrichaft Pleß in den folgenden 
Jahrhunderten eine wefentliche Ünderung in der Gtellung dieſer 
Herrſchaft nicht herbeigeführt haben, ſowie der im vierten Heft ent 
haltene allgemeine Überblid über die Entftehung und ſtaatsrechtliche 
Stellung der fchlefifchen Standesherrichaften mich nicht zu überzeugen, 
daß der Pf. gegenüber den Klaren Ausführungen Rachfahls a. a. D, 
in denen mit Entſchiedenheit den Belikern der Stan | 
die Eigenſchaft ald Landesherren beigelegt wird, im Rechte iſt. Dar 
mit fällt aber auch der Verjuch, den Standesherren den urfprüng- 
lichen Beſitz des Bergregals abzujpredhen, Es ift jpäter den Habs: 
burgern gelungen, den fchlefifchen Fürften (nicht allein den Standes 
herren) diejen urfprünglichen Beſitz nach und nach zu entziehen und 
auf diefem Wege faktifch neue Rechtsverhältniſſe zu jchaffen; gerade 
desivegen bürften jene Erörterungen über die Anfänge der Standes: 
berrjchaften und ihre älteften Rechte faum von wefentlicher Bedeutung 
für die Entſcheidung der ſchwebenden Rechtsfragen feim Für ben 
GejchichtSforfcher aber haben die Arbeiten B.3 vorzüglidy deswegen 
Bedeutung, weil hier zum erftenmal die bisher nur aus 
befannten, meift in tſchechiſcher Sprache abgejaßten älteften Urkunden 
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über die Standesherrichaft Pleß nach den Originalen des fürftlichen 
Arhivs dem vollen Wortlaute nad) veröffentlicht werden; über die 
Genauigkeit der Terte ſowie der ihnen beigefügten deutichen Über 
ſetzungen vermag ich ein Urteil nicht abzugeben, doch fordert der 
Umftand, daß mehrere bderjelben jpäter noch einmal in verbeſſerter 
Form mitgeteilt werben, zur Vorſicht auf. 

Weit reicheren Gewinn gewährt W.S zweibändige Sammlung der 
Urkunden für die jchlefiihe Bergbaugeſchichte von den ältejten Zeiten 
bis 1740. Ref. war wohl der erjte, der vor 11/, Jahrzehnten durd) 
BVeröffentlihung der Urkunden eines ziemlich eng begrenzten, aber 
ſehr wichtigen Bergbaudiſtrilts der Bergwerlsgeſchichte feftere Grunde 
lagen als bisher zu geben verfucht hat; es ergab fich dabei recht viel 
Neues, und das Werk hat vielfach anregend gewirkt. So fann er 
ſich denn mit den Zielen des vorliegenden Urkundenbuches, das ein 
weiteres und durch große PVieljeitigfeit ausgezeichnetes Gebiet und 
einen größeren Zeitraum umfaßt, nur einverjtanden erflären. Auch 
die Ausführung verdient Anerkennung. Der Bf. war in der ange: 
nehmen Lage, in dem Werke Steinbeds eine Vorarbeit benußen zu 
können, die immerhin auf umfajjenden ardivaliichen Studien beruhte. 
un freilich hat Steinbed feine Quellen, unter denen in erfter 

Linie das Breslauer Staatsarchiv zu nennen ift, bei weiten nicht; 
vor allem aber war die forrefte Wiedergabe der Terte nicht feine 
Sache: wo er deren vollen Wortlaut gibt, da find fait überall zahle 
reiche Leſeſehler mit untergelaufen, die das Verſtändnis der ohnehin 
nicht leicht zu interpretierenden Stüde oft erjchweren oder veriwirren. 
Es bedurfte alfo einer neuen Durcharbeitung der Archive, und diejer 
bat ih W, der ſchon feit einer längeren Reihe von Jahren 
der Bergbaugeſchichte Schleſiens jeine Aufmerkjamkeit zugewandt hat, 
Fleiß und Erfolg unterzogen; neben dem Staatsarchiv hat er 
Oberbergamtsarchiv, das Stadt- und Diözeſanarchiv in Breslau, 
e Archive einer Reihe ſchleſiſcher Städte und Herrfchaften, ja auch 
e Arhive in Wien und Prag, in Münden und Nürnberg ausgiebig 
In manchen Fällen ijt es ihm freilich doch nicht gelungen, 
Die Quellen der von Steinberf und anderen gegebenen Nachrichten 
zu maden; es läßt das immerhin annehmen, daß es aud) 
an Nachträgen zu jeinem Werke nicht fehlen wird. Das gejammelte 
bietet W. durchweg im hronologiſcher Reihenfolge; die 
Ordnung nad örtlichen Gruppen hätte ja nahe gelegen, da es ſich 
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in der Tot um eine Reihe lokal begrenzter Bergbaugebiete handelt, 
wie fie Steinbed im zweiten Teile jeined Wertes ſcharf auseinander: 
bält, indes wird man fich mit der einfacheren zeitlichen Ordnung mit 
Rückſicht darauf einverjtanden erklären Fönnen, dab es durch die am 
Kopje jeder Nunmer angebrachten Dijtriftsbezeihnungen und vor 
allem durch die jorgfültigen Namenregiiter dem Benuber ge⸗ 
macht wird, ſich eine Überſicht über die örtlich —— 
Urkunden zu verſchaffen. Der erſte Band, der in 427 Nummern bis 
zum Jahre 1528 reicht, gibt die Quellen für die ältere Bergbau- 
geihichte in möglichſter Volljtändigfeit; alle wichtigeren Urkunden find 
in vollem Wortlaute, die minder weſentlichen oder nur teifweife im 
Betracht fommenden in Auszügen gegeben. Der zweite Band umter 
ſcheidet fi vom eriten dadurch, daß der verfügbare Raum und das 
schnelle Anwachſen des Stoffes dem Herausgeber erhebliche Ein: 
ichränfungen auferlegten ; hier gibt er im wefentlihen nur unbekanntes 
Material, während die von Steinbed bereit3 ausführlicher mitgeteilten 
Stücde und indbefondere die in dem gleich zu erwähnenden Werfe 
von 3. abgedrudten Urkunden nicht wiederholt werden; troßdem be— 
trägt die Zahl der den ſchleſiſchen Bergbau von 1529 bis 1740 ber 
treffenden Nummern weit über 600. — Die Geſchichte des ſchleſiſchen 
Bergbaues beginnt mit der Geſchichte der deutfchen Beſiedlung des 
Landes, aljo mit dem Anfang des 13. Jahrhunderts; daß die vier 
aus dem 12, Jahrhundert angeführten Urkunden ſich nicht auf den 
ſchleſiſchen, jondern auf den polnischen Bergbau beziehen, hat Schulte 
in der Beitfchrift des Vereins für ſchleſiſche Geichichte (35, 371 fi.) 
überzeugend nachgewiefen. Faſt ebenfo weit kann man die Geſchichte 
de3 ſchleſiſchen Bergrechts zurüdverfolgen; das ſchleſiſche Goldrecht 
wird neben dem Freiberger Silberrecht bekanntlich ſchon in der Kulmer 
Handſchriſt von 1232 (1233?) erwähnt. Näher lernen wir das 
erjtere, daS eigentlich autochthone ſchleſiſche Bergrecht, aus dem noch 
dem 13, Sahrhundert angehörenden Löwenberger Goldredt (Mr. 29) 
und aus einem wichtigen MWeistum über den Goldberger Bergbau 
aus der Mitte des 14. Jahrhunderts (Nr. 86) kennen; beide waren 
bisher ſchon befannt, erjcheinen aber hier zuerjt in zuberläffigem Tert 
Neben dem Freiberger Recht, auf deſſen Anwendung in ültejter Zeit 
nur wenige Spuren binmeijen, gewinnt früh das Iglauer Recht 
Bedeutung für Schlejien; leider teilt W. die auf Schlejien bezüglichen 
Iglauer Schöffenfprücde nad) den überaus mangelhaften Abdrücken in 


Deutſche Landichaiten. 125 


Tomaſchels „Allem Bergrecht von Iglau“ (vgl. 9. 3. 79, 491 ff.) 
mit, während jeßt beijere (freilih auch nicht fehlerjreie) Texte in 
Zychas Böhmifhem Bergreht des Mittelalters Bd. 2 vorliegen. 
Das ſächſiſche Bergrecht gewann dann noch einmal im 16. Sabre 
hundert großen Einfluß auf das ſchleſiſche, vor allem die Annaberger 
Bergordnung von 1509, die „Mutter faſt aller neueren Bergordnungen 
in Nord» und Mitteldeutichland”, und die auf ihr beruhende Joachims— 
thaler Bergordnung. Die erjtere ift 3. B. ſtark benugt im der Berg- 
ordnung für die Fürftentümer Oppeln, Natibor und Jägerndorf ſo— 
wie ber Herrjchaft Beuthen vom 16. November 1528 (Nr. 427), 
was bei der Ausgabe wohl zu berüdjichtigen geweſen wäre, wie ſich 
auch eine Unterjuchung der fpäteren Bergordmungen, wie der für 
Freimaldau von 1529 (Nr. 442), der Nupferberger Ordnung von 
1539 (Nr. 548), der Neißer Bergordnung von 1541 (Nr. 575) u. a, 
auf ihre Quellen empfohlen hätte. Nod; 1740 werden 40 Exemplare 
der Joachimstaler Bergordnung verjchrieben (Mr. 1015). — Doch 
it es uns nicht möglich, näher auf Einzelheiten einzugehen. Die 
Behandlung der Texte fcheint, jo weit man dies ohne Heranziehung 
der Originale beurteilen fann, recht jorgiältig, die Bearbeitung ber 
Auszüge ebenfalls im allgemeinen zwedentiprechend zu fein; nur im 
== Bande find letztere zuweilen fo napp ausgefallen, daß ber 
nichts Nechtes damit anfangen fann (vgl. z. B. Nr. 637, 
In die Anmerkungen find außer genauen Quellennachweifen 
minder wichtige Urkunden verwieſen, über die vielleicht eine 
ronologifche Überjiht erwünfcht gewejen wäre. Daß ſachliche Er— 
läuterungen, namentlid) bergtechnifcher Urt, nicht den einzelnen Urs 
funden beigefügt, fondern in ausführlichen Wort: und Sadıregiftern 
zufammengejaßt worden jind, hat meinen vollen Beifall; es hätte fid) 
jedoch empfohlen, für die legteren außer dem Gloſſar zu meinem 
Sschſiſchen Bergrecht des Mittelalters“ auch das zum 14. Bande 
der 2, Abteilung des Cod. diplom, Saxon, reg. (Urtundenbuch der 
Stadt Freiberg Bd. 3) zu benußen. — 

Die Forihungen über das Bergregal, die den erſten Anlaß zu 
8.3 Werk gegeben haben, haben auch feinen Gegner 3., der bereits 
jeiner Seſchichte des Bergregals“ eine Sammlung von Urkunden 
beigefügt hatte, zur Veröffentlihung des oben an leßter Stelle ges 
nannten Urfundenbudes bejtimmt. Dasjelbe erſchien während der 
Drudlegung des erjten Bandes der W.ihen Sammlung. Wenn W. 
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troßdent feinen zweiten, diejelbe Zeit umfaſſenden Band hera 
hat, jo genügt ein flüchtiger Vergleich beider Pub mw 
gerechtfertigt erjcheinen zu laflen; die W.iche Sammlung ift ſehr vie 
reihhaltiger. Aber W. hat, wie jchon bemerkt wurde, die be 
mitgeteilten Urkunden mit wenigen Ausnahmen ausgelaffen, und de 
Fachmann wird daher das Werk 3.8 in jedem Falle aitbenupen 
müffen. Auf Vollſtändigkeit kam es 8. nicht an; in der Hauptja 
find es die im Archiv des Neichäfinanzminifteriums in Wien befind- 
lichen Stüde, die er veröffentlicht hat; mas daneben aus andere 
Archiven, dem Breslauer Stadtarchiv, dem Stotthaltereiarhiv in Prag 
und verſchiedenen ſchleſiſchen ſtädtiſchen und ftandesherrfdaftlicher 
Archiven gegeben wird, find doc wohl mehr gelegentlich anfgefundene 
Stüde, ald daß fie auf eine planmäßige Durchforſchung diejer Arch 
ſchließen ließen. Auch der Zeit nad) verteilen fi die Stüde 
ungleich; mehr als zwei Drittel des Bandes füllen Urkunden und 
Aftenjtüde aus der Beit von 1538 bis 1600. Vom 
editorifchen Technik aus macht der äußerlich vorzüglich) enge 
Band feinen ſehr erfreulichen Eindrud. Die Benuhung wird je 
erfchwert dadurch, daß die (micht einmal durchgehend er 
Urkunden jeder Inhaltsangabe entbehren, fojern nicht die 
ſchon eine ſolche hatten. Die verwilderte Orthograpbie des 16. und 
17. Jahrhunderts ift nicht, wie dies doc jet mit Recht allgemein 
üblich geworden ift, vereinfacht worden; auch ſonſt unterblieb alles, 
was dazu dient, den Text lesbarer zu machen. Daß den 
Stüden feine Überjegung beigefügt iſt (was W, in jedem Falle getan 
hat), macht fie für die große Mehrzahl der Lefer geradezu 
bar. Daß auch die Korrektheit der Tezte manches zu a 
läßt, bemeifen die von W. im Vorwort zu feinem zweiten 
zufammengeitellten, zufällig aufgejundenen Leſeſehler, die ſich durch 
weitere Vergleiche, zu denen mir die Gelegenheit fehlt, leicht ver 
mehren laſſen dürften (vgl. 3. B. ©. 113 3. 1 davor mechten, 
wofür nad &. 114 3.9 doctor Meln zu lejen ijt). Sehr bedentlich 
machen ungenaue Regejten, wie die der Urkunden vom 1. September 
und 27. (nicht 28.) November 1568 auf ©. 143 (vgl. W. Bo. 2, 
Nr. 725 und 728), vom 17. September 1600 (vgl. ebenda Nr. 811), 
Auch das lediglich auf die Ortsnamen ſich erjtredende Regiſter it 
ziemlich dürftig ausgefallen. ; 

Dresden, Ermisch. 







































9) © färieb ich vor mehr als Jahresfeit, eis ich i 

Nebahion überjandte. Daß die Editionstechnit 3.8 flarfe © 
hätte id) damals ion hinzufügen können; denn an Leſe 
Berfeben fehlt es nirgende. Seitdem aber hat B. Br 
bes Inſtituts f. öfterreich. Geſchichtsforich 23, 332 fi. 
feinen Hinweis auf die wichtige Wiejenberger Handichrifi 
Stabtarhip), die den lateinischen Tert und das Original 
ſchen Überjepung jowie zahlreiche Schöffenſprüche, daru— 
unbefannte, enthält, das Vertrauen auf die Zuverläſſigk 
gabe bedeutend erihüttert. Erft die weitere Bearbeitung 
wird beurteilen laſſen, ob nicht trotz B. eine Neuausga 
VBergrechtsquellen, über denen ein ganz bejonderer Unfterm 
erfceint. 
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ganz wejentlid; einjchränten laſſen. Danfenswert find die Verweis 
jungen auf Parallefftellen, wobei allerdings in der Hauptſache mur 
auf das Verhältnis der edierten Ouellen untereinander Nüdjicht ge— 
nommen, die Bereifung auf andere bergredjtliche Quellen (außer 
dem Freiberger, Deutjhbroder und Schemniger Necht) aber aus ein— 
leuchtenden Gründen unterlaffen wurde. 
Die Ausgabe des Deutfchen Iglauer Bergrechts, die ich genauer 
habe, beruht im wejentlihen auf meiner Ausgabe. Doc, hat 
Zycha auf Grund feines reicheren handſchriftlichen Materials drei 
———— dieſes Rechtes ermittelt, deren jede eine Anzahl Zuſätze 
und nachgewiejen, daß die Grundlage des jüngeren Frei— 
Rechts nicht die in der ältejten Freiberger Handſchriſt ent— 
‚haltene I. Redaktion, jondern die III. Redaktion war. Damit hängt 
daß er an einer Anzahl Stellen, an demen ich Verderb— 
der Freiberger Abjhrift annahm und die id) demgemäß nad) 
dem Üreiberger Bergrecht B emendierte, die urjprüngliche Lesart 
_ wieder einſetzt. Indes ift es ihm felbft nicht entgangen, daß meine 
Anſicht von den Mängeln jener Freiberger Abſchrift der Iglauer 
echtsweiſung doch begründet ift; in einer Reihe von Fällen (5. ©. 
(8 8, 2h, $13,3v und 4dd, $ 17g) alzeptiert er meine Verbefje- 
xungen, und auch in verſchiedenen anderen ſcheinen mir die letzteren 
den Borzug zu verdienen. Doch handelt e8 fich meift um unweſent— 
fie Dinge, jo daß ich hier nicht näher darauf eingehen darf. 

Die Ausgabe der 115 Schöffenſprüche, die ſich über den Zeit 
raum von ca. 1268 bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts er— 
ftredten, bedeutet ohne Frage einen Fortichritt gegenüber der Ausgabe 
Tomaſchels. Wenngleich wir ihre ſyſtematiſche Anordnung aus prafs 
tifchen Gründen billigen, jo hätte doch jedenjalld eine chronologifche 
Überficht beigegeben werden müſſen. Mit der oft jehr ſchwierigen 
Beitbejtimmung hat ſich 3. viel Mühe gegeben, ohne doch alle Zweifel 

- Löjen zu fönnen; wünſchenswert wäre, daß ſchon aus den Über— 
- Ähhriften ſich erjehen ließe, welche Datierungen ſicher find und welche 
= Vermutung beruhen. Daß der Sprud; Nr. 13 wieder in das 
—1 auf einem Fehler der Abſchrift beruhende Jahr 1450 geſetzt 
wird, troß meines von 8. jelbit angeführten Nachweiſes der Une 
möglichfeit diejer Heitangabe, fann ic) nicht billigen. 
Dem Bande ift ein Perjonen- und Ortöregifter beigefügt; ein 
beſonderes Sachregiſter wird durch das dem 1. Bande beigefügte 
Sadıregijter entbehrlich; gemacht. — 


Siftoriihe geitihrift (Bd. 91) N. 5. Bd. LV. 9 
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Auf Grund des reichen, im 2. Bande ve 






















bohmiſchen Bergrech⸗ und die böhmiſche Bergw 
Mittelalter. Die nämliche Aufgabe hatte ich mir fein 
geitellt, konnte fie aber nur teilweife Töfen, weil es dama 
arbeiten und vor allem an brauchbaren Ausgaben der be 
Quellen fehlte; ich mußte mich alfo auf die Edition der 
und eine gedrängte Darftellung ihrer Entftehung yefchic 

aber auf einen Kommentar, der fi nur im Zufamn 
Darftellung der Bergmwerlöverfaffung geben läßt, ver; 


rechtsgeſchichte erichienen (id nenne nur Die — 
berg, Opet, Schmoller), die — — teilweije —— — 


beweiſt, hat er ſich dieſen Vorgängern gegenüber ſeine 
keit bewahrt. Sein Werk darf — das möchte ich den 
gerichteten Angriffen gegenüber doch von vornherein au 
als ein wefentlicher Fortjchritt in der wiſſenſchaftlichen ai 
ſchwierigen Fragen gelten, die hier zu behandeln find. 
Damit joll freilich nicht gejagt fein, daß ich mit all 
teilmweife recht fühnen Behauptungen einverjtanden wäre. € 
erſte Abjchnitt „Das Bergrecht vor der älteften Aufzeichnung 
zu lebhaften Widerfprud; heraus. Was 3. über das Bo 
eines nennenswerten jlamiihen Bergbaues vor dem dei 
ift ganz umd gar nicht beweijend; über das Jahr 1227 Zu 
ſich der Iglauer Bergbau nicht verfolgen. Was liegt näher 
Annahme, daß an der Erſchließung diejes Bergbaues das bena 
Meißen, wo fchon ein halbes Jahrhundert vorher Bergbau get 
wurde, wejentlichen Anteil gehabt? Daß jtatt deſſen die Ani 
böhmischen Bergbaues und Bergrechts in dem fernen 
zu fuchen jeien, erjcheint durchaus unglaublid); unter den 
ftellen alpenländifcher Rechte, die 3. S. 22 ff. zuſ 
nicht eine einzige irgendwie beweiskräftig. Mir ſcheint, daß der % 
jelbjt von jeiner Beweisführung nicht überzeugt worden ift; Die bor- 
fichtige Behauptung, „dab die Iglau-Freiberger Nedtsjäge aus dem 
nämlichen Fonde von Nechtsgedanten geſchöpft find, dem bie aus | 
den alpenländifchen Aufzeichnungen erſichtlichen bergmännifchen Regeln 
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würdigen fragen (»do vrogit noch«) feine nach Iglau gerichteten 
Bitten von Rechtsbelehrung. ſondern meine, daß ſie — analog ähn- 
lichen Fragen im Stadtredht — fid) auf die Einholung von Weis 
tümern in Freiberg ſelbſt beziehen. Nichtig dürfte die zweimalige 
Mitteilung einer Iglauer Rechtsweiſung nah Freiberg fein; wenn 
der Bf. fi aber (S. 78 N. 24) auf eine Stelle des Pirnaer Mönds 
bezieht, nach der Freiberg 1384 eine Abjchrift des Iglauer Recht 
erhalten habe, jo ijt das wohl ein Verjehen: ich habe die Stelle ver- 
gebens geſucht. In kurzen Zügen verfolgt 3. dann die weitere Ge 
fhichte des Iglauer Nechts bis zum Untergange des VBergbaues im 
17. Jahrhundert. Im Anfang des 16. Jahrhunderts erwuchs ihm 
ein ftarfer Konkurrent in der Annaberger Bergordnung des Herzogs 
Georg von 1509 — meiner Anficht nad) das zweite Eindringen bes 
meißnifchen Rechts in Böhmen. Schließlich wird, ebenfalls im Kürze, 
die Praris des Iglauer Oberhof dargejtellt, 

Im zweiten Teile des 1. Bandes behandelt der Bf. Die 
Bergwerföverfaffung des Mittelalters: ein inhaltreicher und mandes 
Neue bietender Abſchnitt; die Darftellung könnte freilich Hier und 
da etwas Elarer fein. 3. beginnt mit eingehenden Ausführungen 
über Bergregalität und Bergbaufreiheit; wie er dies bereits in feiner 
oben genannten fleineren Schrift getan, entwidelt er jeine der Theorie 
Ad. Arndts (Schmollers, Opets) jchroff entgegenjtehenden Anjdauungen. 
Ich habe mich in der Anzeige jener Schrift bereitS darüber ausge 
ſprochen und fann nur nad) genauer Prüfung wiederholen, daß mir 
die Rücktehr zu der älteren Anficht, wie fie Achenbach, Waitz ı. 0. 
vertraten, gerechtfertigt erjcheint. Dann folgen Kapitel über bie 
Bergbehörben, den Erwerb der Bergbaurechte, die Ausübung der 
Bergbauberehtigung, ihren Verluſt, die Berggerichtöbarkeit. Un un 
zähligen Stellen ſetzt fi der Bf. dabei mit Anfichten auseinander, 
die ich in der Einleitung zum ſüchſiſchen Bergrecht des Mittelalters 
auögeiprochen habe; vielfach kann ich ihm da, wo er von denſelben 
abweicht, recht geben, während er mich in anderen Fällen nicht über 
zeugt hat. Aber auf dieje ragen, bie meijt ziemlich bermidelte 
Einzelheiten ‚nicht bloß des Bergrechts, fondern auch ber älteren 
Technik betreffen, läßt jih — zumal fie den weitaus meijten Leſern 
diefer Zeitjchrift jehr fern liegen — faum in einer anderen Weije 
fritiich eingehen, als indem man der jyitematifchen Darfiellung der 
böhmischen eine foldie der meißnifchen Bergwerlsverfaffung entgegen- 
jepte; und dazu ijt hier nicht der geeignete Ort. Sollte es mir 
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nod) vergönnt jein, einen Jugendplan auszuführen und eine Geſchichte 
des leider mit Riefenfchritten feinem Ende entgegeneilenden ſächſiſchen 
Erzbergbaued zu jchreiben, dann werde ich Gelegenheit haben, darauf 
zurücdzufommen. 

Dresden. Ermisch. 

Die Hegemonie der Prager im Hufitenkriege. Erſter Theil. Bon 
P. Simon Binder. (Prager Studien aus dem Gebiete der Geſchichts— 
wiſſenſchaft, herausg. von U. Bachmann.) Heft 8. Prag, Rohlikek und Sievers. 
191. Vu. 153 ©. 

Baladys Geſchichte von Böhmen leidet befanntlich jtarf unter 
dem Mangel an Unparteilichkeit; fein Hauptbeſtreben ift ſtets Die 
Hervorhebung des Tſchechentums, dem meiſt das Gute und Löblidhe in 
Böhmens Kulturentwicklung, das Große in Böhmens Geſchichte zu 
danken ift, während die Verdienjte des Deutſchtums ſtark verkleinert 
oder verſchwiegen werden. Für verſchiedene Abſchnitte ſeines großen 
Werles ift ſchon von ſpüteren Bearbeitern die Einſeitigkeit feiner Auf— 
faſſung und Darſtellung im einzelnen nachgewieſen worden. Daß die 
tihechijche Tendenz gerade bei der Periode, in der das Tſchechentum 
ſeinen reinſten und fremdenfeindlichſten Ausdruck fand, in der Zeit 
der Suſitentriege, ſich Stark geltend macht, liegt auf der Hand und 
deshalb ijt Binders Nachprüfung der Vorgünge,von 1419 biß 1422 
danfenswert, Er hält ji freilich auch nicht ganz frei von Vor— 
eingenommenheit; als latholiſcher Geiftlicher und Deutſcher vertritt 
er entſchieden den deutſchen und katholiſchen Standpunkt gegenüber 
dem Hufitismus und Tſchechentum. Meiſt tritt dies blog im der 
Urt der Schilderung und Beurteilung jelbit zu Tage, bisweilen aber 
ſtellt er ji) in ausdrüdlichen Gegenſah zu den tſchechiſchen Hiftorifern, 
bejonders zu Balady, von dem er aber in mancder Hinjicht doch auch 
lernen fönnte. 3. B. bei der Schilderung der kläglichen Zuftände 
in Siegmunds Belagerungsheer vor Prag zeigt Palady (ILL, 2, 143) 
mehr Fritiichen Gefchmad, wenn er nur von der durd) die Unrein= 
lichkeit verurfachten Menge von Juſekten und Ungeziefer redet, die 
Übertreibung feiner iſchechiſchen Duelle (j. a. a. ©. Unm. 114) alſo 
in jeiner Darftellung meidet, während B. gläudig — wie wenn es 
ih um altteftamentlihe Plagen handelte — das Kreuzheer durch 
Schlangen, Fröſche und Skorpionen quälen läßt. Indeſſen hat B. 
jedenfalls der Geſchichtsforſchung einen mühlichen Dienſt geleijtet, in= 
dem er auf das entjchiedenite den Nechtägrundfag Audiatur et altera 
pars zur Geltung brachte und einem fünjtigen vorurteildlofen Dar— 
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ET HP. Ganka Gasra, &. Dot 
Der Bf. fagt im Vorwort: N 


—* nützliches Ziel gef Mit der B 
Buches beabfichtigen der Verleger und ich, der ii 


Baietum dernichtete, biß zu dem Tag, da der * 
der Hand eines verruchten Mörders erlag“. Damit i 
biefe populären Geſchichtswerles gekennzeichnet. Es 
geordnete Zufammenftellung des Tatjählichen, gebt 
früheren Perioden, um jo ausführliger, je mehr es 
wart nähert; verjtändig ausmwählend in Benügung der 
Literatur und vielfach in direftem Anſchluß an andere Ge 
von den deutfchen find diejenigen benüßt, die im italienif 
ſetzung vorhanden jind. Die Verſonlichteit des Bis tr 
der objektiven Erzählung zurück, die im übrigen mit ihrer pe 
Färbung dem Zweck eined Handbuchs für die höheren Schul 
ſpricht. Jedem Abjchnitt iſt ein gebrängtes Kapitel über 
Wiſſenſchaft der betreffenden Periode angehängt. Die Bilt 
einem etwas veralteten Gejchmad. 


6. Salvioli, Contributi alla storia economics d’Italia u 
evo: I. Sullo stato e la popolazione d'Italia prima e dopo 
barbariche. II. Cittä e campagne prima e dopo il 1000 con un studio 
sulla distribuzione della proprietä fondiaria in Italia dopo le invasioni 
germaniche. (Palermo 1900: Estratto degli Atti e Memorie dell'Acca- 
demia di Scienze lettere ed arti di Palermo ser. III vol. 5 — und 
1901: Estratto dal Giornale delle Scienze naturali ed economiche 
vol. XX.) 76 ınd 92 ©, 


Salviolis beide Abhandlungen beruhen auf genauer Renutniß 1 der | 
Quellen umd der italieniſchen und deutſchen Literatur und reihen jih 
dadurch würdig einer Anzahl anderer Arbeiten an, die in der fefpten Zeit 
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aus der italienifchen rechtshiſtoriſchen Schule hervorgegangen find. Es 
find in Italien vielfach gerade die Nechtöhiftorifer, Die von der alten‘ 
Schablone biftorifher Unterfuhung und Darftellung abgehen und mir 
Bewußtſein die bis vor nicht allzu langer Zeit gänzlich vernachläſſigten 
voixtjchaftlichen Probleme in den Kreis ihrer Forſchung ziehen. In 
der erjten Abhandlung behandelt S. die Bevölterung Italiens im 
ſpäten Altertum und frühen Mittelalter, und es ift ein Kennzeichen 
feiner hiſtoriſchen Auffajjung, daß er von vornherein den Gegenfag 
zwijchen den Verhältnifjen jener Zeit und der modernen betont und 
ſich durchaus vor jchiefen Analogien hütet. Wenn er nichtsdeſto— 
weniger nach Anſicht des Ref. noch nicht genügend von den heutigen 

Verhältniſſen abjieht und z. B. dem Handwerlerſtande 
für die Zeit des römischen Reiches offenbar zu große Bedeutung bei- 
mißt; wenn er vielleicht nicht überall ſcharf genug den Kleinbetrieb 
der Landwirtſchaft, wie er durch den Kolonat der Kaiſerzeit vertreten 
wird, vom Kleinbeſitze trennt; wenn er die Berechnungen oder richtiger 
Schäßungen der antifen Bevölkerung durch Beloch und die Klagen 
antiter Schriftjteller über den Verfall einjt blühender Landftädte etwas 
zu buchftäblih nimmt, jo find das Fragen, über die man bei dent 
durch den Stand unferer Duellen bedingten Mangel jeglicher Statiftik 
‚gewiß verjchiebener Meinung fein kann. Dagegen ift rühmend her- 
dorzubeben, daß jih S. bei Beurteilung der Buftände des fpät- 
römijchen Reiches von gewiſſen traditionellen und veralteten Auf— 
faſſungen frei gemacht hat und z. B. nicht glaubt, daß die Entwicklung 
der wenigen großen Städte typiſch für die Geſamtwirtſchaft war, noch 
auch daß bie viel und gerne beſprochene Unfittlichfeit der römiſchen 
vornehmen Welt, vor der jich die Kirchenväter befreuzigten, in irgend 
nennensmwerter Weije zur Entvölferung beigetragen hat, Er ſucht 
vielmehr nad den wirtfchaftlichen Urſachen der Menfchennot, Die 
Snftitution der Sklaverei, wahrſcheinlich auch eine große Kinderſterb⸗ 
lichkeit bewirtten in den meiſten Staaten des Altertums eine der Be— 
völferungsvermehrung entgegenftehende Tendenz; um fo leichter be= 
wirtte allgemeines wirtjdaftliches Elend eine raſche Abnahme, Und 
„micht ber Pauperismus, jondern das Elend lafteten auf der Geſell— 
ichaft“ des finfenden Römerreiches. Dies erklärt mehr als ein ans 
gebliches „Altern“ der Raſſe; denn in ber Tat ift keiner Gefellfchaft 
jo viel unberbrauchtes, von der Kultur wenigjtens nicht verdorbenes 
Blut worden wie dem MWeltreiche der Nömer, in dem ſich 
alle Nationen zufammenfanden. 


— 


Man wird dieſes Reſultat vielleicht noch etwas 
können, indem man darauf hinweiſ, daß in den amten Staaten, 
denen die wirtjchaftliche Exiſtenz des einzelnen von feinem % 
hältniffe zu Grund und Boden abhing, die Be 
wejentlichen die Frage nad) der Verteilung des Grun 
Im alten Nom war die foziale Frage zugleich ein ——— 
problem; fpäter bewirkte dad Monopol des Großgr 
nächſt die Candnot und dann das Maſſenelend der en 
völkerungsſchichten. Die Ernährungsmöglicheit war für die Ge 
heit durd die Grenzen des Grundbejiges, für die Kolon 
durch die Grenzen ihrer Parzelle beftimmt. Da das Verteilungs- 
problem nicht gelöft werden fonnte, wurden bie — — 
und damit der Bevölkerungszuwachs immer geringer. Lücken, 
entitanden, konnten nicht mehr ausgefüllt werden. Die Seuchen = 
2., die Verwüftungen des 3. Jahrhunderts fteigerten nur die vor— 
gegeichnete Entwidiung, bis dem Reiche für feine Erhaltung im 
Innern und nach außen die Kräfte fehlten. 

Im zweiten Abjchnitte feiner Abhandlung fdildert ©. die Folgen 
diefer Verhältniffe für das Land Stalien und die Verwüſtungen, die 
& durch die Barbaren von den Goten bis zu den Sarazenen zu er— 
dulden hatte, in fatten Farben. Die agri deserti, die ſchon im 
3. Jahrhundert Begenftand der Gefeggebung gemwefen waren, mehren 
fih, Sümpfe und an dehnen ſich aus, und Stalien, das ſchon 
im Altertum nicht arm an Wald gewefen war, trägt in der Lango— 
Dardenzeit auch dort Wälder, wo früher blühende Orte waren. Noch 
lange, bis ins 10. Jahrhundert, iſt die Bevölferung fo dünn, daß nur 
jelten gerodet wird. Denn, wie im britten Abſchnitte nachgewieſen 
wird, die Zahl der Eroberer war eine viel zu geringe, als daß fie 
wejentlid) zuc Vermehrung der Bevölkerung beigetragen hätten. Mit 
Necht werden die fabelhaften Vorftellungen, die man fid) früher bon 
den Menfchenmafjen der Germanen gemacht hat, zurückgewieſen, und 
damit fallen aud) die beliebten Spielereien in jich ſelbſt zufammen, 
die diefe oder jene hiftorifche Umgejtaltung dem Einfluffe der neuen 
Naffe zufchreiben wollen. 

Bo ©, in der zweiten Abhandlung von der Grundbeſihverteilung 
unter dem Einfluffe der Barbareneinfälle handelt, erfennt er mit Recht 
an, daß es den Barbaren bei ihren Einfällen auf Naub, auf arbeits- 
Tojen Befik anfam. An der Beiprechung der Landteilungen Obobafars 
und Theoderichs, in der Darftellung der Lage der Bevölkerung im 
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romiſchen Reiche und der allmählichen Beſitzergreifung Italiens durch 
die im Gegenſahe zu den heidniſchen Goten al Eroberer auftretenden 
Sangobarden entwickelt S. ähnliche Anfichten, wie ich fie in meiner 
Geſchichte Italiens im Mittelalter, die S. noch nicht kannte, nieder- 
gelegt habe. Allerdings hat er aber, wie mir ſcheint, die Konſe— 
quenzen aus der Tatſache, daß die Langobarden eben als Feinde 
famen und die römijche Bevölferung als Feind behandelten, bei feiner 
Beiprechung der Lage der bejiegten Bevölkerung nicht gezogen. Im 
Wirklichkeit Haben jie nur diejenigen gejchont, die ihnen nicht als freie 
Römer galten, die Stlaven und Kolonen, aud) eine Anzahl von durd) 
Zunft und Abgaben eingeſchränkten Handwerkern in den Städten, Die 
alle jept den Sangobarden fronden mußten, wie einft den Römern. 
Es ift ein Fehler, wenn S. mit vielen anderen die Angaben des 
Paulus diae. über die Großmut der Langobarden gegenüber den 
| Römern ernithaft nimmt; Paulus fchreibt zwei Jahrhunderte nad) 
den Ereignifjen, und die Worte, mit denen er das Vorgehen der 
beurteilt, Hat er ficherlich nicht in feiner Duelle gefunden. 
Deutliher als die Worte des Paulus ſpricht die Tatſache, daß ſich 
im erſten Jahrhundert der Langobardenherrſchaft weder ein freier 
Grundbejiber römischen Rechtes noch auch die römische Grundſteuer 
ober ühnliches innerhalb der Langobardifchen Grenzen nachiveifen läßt. 
Und ebenfowenig wird jich mı. E. die Konjtruftion der langobardiſchen 
Wirtſchaft in farae und auf den Grund und Boden, der neben dem 
angeblich fortbejtehenden römiſchen Grundbeſitze beſiedelt wurde, aufs 
rechterhalten laſſen. 

Im weiteren Verlaufe der Unterſuchung betont S. mit Recht 
die Tatſache, daß auch die Langobarden ein ſtädtebewohnendes Volt 
wurden, jobald jie nad Italien famen. Die Wichtigkeit des Fortbe— 
ftandes ber ftädtifchen Mauern und der von ihnen umgebenen fteinernen 
Gebäude, ſowie der römischen Grenztajtelle, auch nachdem die ſtädtiſche 
Verwaltung aufgehört hatte, die römischen Beſahungen vertrieben 
waren, fan gar nicht hoc genug angefchlagen werben. Die Lango— 
barden, denen der Steinbau fremd war, nijteten fid) in den uns 

Neften des römiſchen Milieu ein, und dadurch, daß die 
Städte zu: langobarbifchen Herrenfigen wurden, wurden fie wieder 
die Mittelpunfte in militärifcher, Kirchlicher, wirtſchaftlicher Beziehung, 
und wie durch die Aufrechterhaltung der Grundhertſchaſt. wurde auch 
Durch dem Fortbeſtand der ſtädtiſchen Siedelung eine gewiſſe Kontinui— 
tät der wirtjaftlichen Strultur bewirkt. Nichtsdeſtoweniger hat aber 
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in diefer Zeit auch die ſtädtiſche Siedelung einen im weſentlichen 
maturalwirtfchaftlichen Charakter. Handel und Gewerbe treten noch 
mehr zurüd. Vollends die vielen Kaſtelle, die während des hundert 
jährigen Krieges auf römiſcher Seite gegründet wurden, ſind nicht die 
Refultate einer wirtfchaftlichen, fondern der militärijchen Entwicklung 

Nur auf Grund dieſer Vorgeſchichte ift die Entwicklung ber 
italienifchen Stadt, die ©. jfizziert, verſtändlich; er ſchließt Daran 
eine Darftellung der wirtichaftlihen Werfajjung des flachen Landes 
im Mittelalter, Die einzelnen Begriffe: burgum, eastellum x. 
werben erörtert, die Namensforſchung herangezogen. Diejer Zeil von 
&.8 Arbeit iſt fehr reich an lehrreichem Detail, und es ift ja kein 
Zweifel, daß man nur auf Grund der genauen Kenntnis der — üb- 
rigens in verſchiedenen Territorien jehr mannigfaltigen — wirtjcajt- 
lichen und rechtlichen Einzelheiten den großen Problemen der Ent 
itehung der Kommunen näher kommen fann. 

Im legten Abjcnitte jeiner Arbeit flizziert S. in höchſt inter: 
ejlanter Weiſe die Sefamtftruftur der italienischen Wirtſchaft im Mittel- 
alter. Sie ift im Gegenfage zu der Wirtſchaft der nördlichen Länder 
durch das Fortbeftehen der ſtädtiſchen Siedelung harakterifiert. Dei 
halb ift nad S.s Anfhauung die Hofwirtihaft in Italien micht zu 
derfelben Ausbildung gelangt wie in Deutjchland. Die gejchlofjene 
Hauswirtjchaft ift allerdings aud in Stalien vorwiegend; aber wo 
fie nicht ausreicht, da wendet fich der Landbewohner nicht am den 
Hof, fondern an das castrum oder die Stadt. So entwickelt ſich 
auch die eigentliche Stadtwirtichaft mit allen ihren Folgen in Stalien 
früher und volljtändiger als in Deutichland, und die Städte werden 
zu Herren des flachen Landes. 

Mit Intereffe kann man den von ©. angefündigten weiteren 
Studien entgegenjehen, die dazu bejtimmt find, die angedenteten Ideen 
meiterzuführen. Möge daraus eine Wirtſchaftsgeſchichte Italiens im 
Mittelalter erwachſen! 

Wien. L. M. Hartmann. 


Agostino Rossi, Francesco Guicciardini e il governo Fiorentino 
dal 1527 al 1540 (con nuovi documenti). Volume secondo, 1531—1540. 
Bologna, N. Zanichelli. 1899, 351 ©. 

Mit derjelden Sorgfalt und Sauberfeit wie der 1. Band, der 
in der 9. 8. 81, 144—146 beſprochen wurde, ift dieſer 2. gearbeitet. 
Er bringt die ſtaatsmänniſche Wirkjamfeit Guicciardinis jeit der ges 
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mwaltjamen Wiederaufrichtung der mediceifchen Herrſchaft in Florenz 
auf Grund authentifher und teilweife neuer Duellen zu lebendiger 
Anſchauung. Ein betrübender Anblick! Der ehrgeizige und höchſt 
Icharffinnige, ja wie fein Gönner Clemens VII. vielleicht allzu jcharf- 
finnige Mann wirtjchaftet ſchließlich volljtändig ab und ſtirbt mit 
Haß beladen eines geheimnisvollen Todes. Die Neinheit feiner 
Motive darf men nad den Ausführungen, die der Bf, vorträgt, 
fortan faum mehr bezweifeln, wohl aber die Opportunität feiner 
politiſchen Beitrebungen. Wie Guicciardini einftens bei dem Verſuche 
ſcheiterte, die Unabhängigkeit Italiens im Bunde mit Frankreich her— 
beizuführen, jo mißlingt ihm das Vorhaben, zur maßgebenden Macht 
in Florenz die dortige Ariftofratie zu machen. Die Konfequenz der 
Ereignifje vom Jahre 1530 trieb eben zum Prinzipat unter der Ober: 
gewalt Karl V. Das fchivierige Unternehmen, die Unjprüde der 
Arijtofratie mit dem Fürftentum in Einklang zu bringen und eine 
feile Negierung zu jchaffen, wurde noch fompligiert durch Die notge— 
drungene Nüdjicht auf den waffenmächtigen Kaifer und befjen Ver— 
bältnis zu dem PBapft, zu dem König von Frankreich und den floren- 
finer Ausgewanderten. Indem Guicciardini verjuchte, den Einfluß 
der Optimaten ſicher zu ftellen, die Ausgewanderten heranzuziehen, 
und das Beſetzungsrecht der Fejtungen den Kaiferlichen zu bejtreiten, 
warf ſich Eofimo de’ Medici, wie nicht anders zu erwarten war, 
Karl V. in die Arme. 

Als die hauptſächlichen SKennzeichen eines außerordentlichen 
Dionnes bezeichnete einmal Martin Luther: Urfprünglichfeit und 
—— Dieſe lehzte Eigenſchaft ging Guicciardini gänzlich 

ab, ſchon weniger die erſte. Wo der Wille nicht ſein Urteil trübt 
wie in dem italienifchen und tosfanifchen Händeln, offenbart er eine 
ftaunensmwerte Kraft der Anſchauung. od) nicht 30 Jahre alt, wurde 
er Geſandter der Republik in Spanien. Sofort war ihn die Rolle 
tar, welche das dortige Königtum im Bunde mit der römischen 
Surie Fünftig fpielen werde. In faft prophetifchen Worten läßt er 
fi darüber aus (Relazione di Spagna 1512/13 Op. Ined. 6, 296. 
297). Waltz. 

Hiftoriiche Monographien. Bon W. U. Bilbaffow. Band 1—5. 
Petersburg 1901 (nuffiich). 

Der rühmlich befannte Bejchichtichreiber der Kaiferin Katharina, 
Brofefjor Bilbafjow, hat in fünf Bänden von je ca. 36 Bogen eine 
Sammlung der von ihm in früheren Jahren veröffentlichten hiftori- 
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ſchen Monographien veranſtaltet, was um fo dankenswerter iſt, als 
fie in verſchiedenen Zeitſchriften verjtreut ſchwer zugänglich waren. 
Auch wird man, felbjt wo man mit dem Bf. nicht übereinjtimmen 
kann, zugeben müffen, daß er immer gehört zu werden verdient und 
vor anderen den Geiſt deutjcher Wiffenichajtlichleit unter den rujjie 
ſchen Hiftorifern vertritt, B. iſt Schüler Heinrich v. Sybels und hat 
feine methodische Schulung, wie es bei uns bisher die Regel war, 
an mittelalterlichen Hiftorischen Problemen geiwonnen. Seine Magiſter⸗ 
difjertation (1863) Hatte den Kreuzzug Friedrichs I. zum Gegen- 
jtande, und als er vier Jahre danad) zum Doktor promovierte, war 
der Gegenjtand feiner Differtation Heinrih Nafpe. Später wandte 
er jih dann vornehmlich der Gedichte Katharinas IT. zu, und cs 
fann nur lebhaft bedauert werden, dah don dem groß angelegten 
Werke neun Bände(!) von der rufjischen Zenfur immer noch zurück 
gehalten werden. Unter den Lebenden iſt B. ohne Zweifel der be= 
deutendjte der ruffischen Hiftorifer, fein Werdienft, daß er mit un— 
erjchrodener und ojt fcharfer Kritik eingreift, wo Halbwiſſen und 
methodische Unficherheit oder Flüchtigleit und Tendenz ihm entgegen- 
treten. In der langen Reihe der Monographien finden wir nur eine, 
in welcher er felbit unter dem Banne einer Tendenz fteht: die Ab⸗ 
handlung „Über das Erjcheinen der Auffen auf der hiſtoriſchen 
Bühne“. Aber er faht das Problem von einer Seite an, von der 
es überhaupt nicht zu löſen ift. Die Frage, ob die Warägo-Ruffen 
Germanen oder Slaven gewefen find, oder welcher Vollsſtamm ſonſt 
in Vorſchlag gebracht worden ift, muß auf Grund der vergleichenden 
Sprachforſchung gelöft werden, und dies gerade ift dad Gebiet, von 
dem B. fich fern hält, weil es außerhalb des Kreiſes jeiner Studien 
liegt. In der nichtruſſiſchen gelehrten Welt iſt heute fein Zweifel 
mehr darüber, daß das rufjische Neich durch germanijche Herren zum 
Einheitsjtaat geworden ift. Daß diefe Herren ſchließlich ſich ala 
Slaven fühlten, ändert nichts an der Tatjache, das iſt eine Entwid- 
lung, wie fie analog aud unter anderen Nationen ſich vollzogen bat 
und in Kultur und Zeitverhältnifjen ihre natürliche Erklärung findet. 
Dod wie oben bemerkt, dies iſt das einzige Beipiel einer Vorein- 
genommenheit in den Arbeiten B.s. Wer ſich erinnert, mit welder 
Erbitterung der Kampf zwifchen „Normaniften und Antinormanijten“ 
geführt wurde, erfeunt darin mehr ein politifches als ein wiſſenſchaft⸗ 
liche8 Symptom, und wird nur bedauern, daß jelbit in den aller 
neueſten ruffifchen hiſtoriſchen Darjtellungen noch die alte Tendenz fortlebt. 
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Wir jegen die Titel der einzelnen Monographien ber: 

Band 1: Ein Mufeum chriftliher Kunſt (in Anlaß von Piper: 
Dos riftlihe Mufeum der Univerfität Berlin). 1864. — Das Iegen- 
dariiche Bild von Eyrill und Methodius, 1885. — Ein weiblider 
Bapjt (Legende von der Päpſtin Johanna). 1871. — Die Nonne 
Rhosvita. 1872. — Matthens Parifienfis. 1867. — Der Tſcheche 
Johann Huf aus Huffinep und feine von Luther edierten Briefe. 1869. 
— Zohanna die Wahnfinnige. 1869. — Der Abbe Polignac und das 
polnische Interregnum. 1869. 

Band 2: Das Erfcheinen der Ruffen auf der hiftorifchen Bühne. 
1892. — Ein Brief des faljhen Demetrius an Clemens VII. 1898. 
— Zurij Kriſhanitſch. 1892. — Zur Erinnerung an Fon Wifin. 
1892, — Adrian Gribowäli, der Verfaffer der Memoiren iiber Ka— 
therina II. 1892. — Die Unneltion Kurlands. 1892. — Zum Ge- 
dachtnis Slatharinas II. 1896. — Rußland und Deutfchland (in Anlaß 
von Martens Recueil des traites). 1889. — Rußland und England 
(Deögleichen). 1893. — Memoiren von Zeitgenofjen über das Jahr 
1812. 1893. — Sfamarin an den Fürsten 3. ©. Oagarin über Ler— 
montow. 1894. — Die Vormundſchaft über Puſchtins Werke. 1901. 
— An Vorabend des Krimkrieges. (Vitztum v. Eckſtädt. Überfepung.) 
1887. — Die Vollsſchule. 1900. — Die Mitteljhule vor 30 Jahren. 
1900. — Petersburger Briefe. 1882. 

Band 3: Die erften politischen Briefe Katharinas IL. 1887. — 
Der Sturz Peterd III. 1897. — Die lehten Holjteiner. 1896. — 
Katharinas Flußfahrten. 1896. — Die Peit in Rußland. 1893. — 
Katharina IT. und Kachowski. 1900. — Katharina II. und Rumjän— 
zow. 1894. — Der Schwedenkrieg. 1887. — Die Memoiren des 
Stantsjekretärs Martfchenfo. 1896. 

Band 4: Mercier de la Riviere und Graf N. P. Panin. 1891. 
— Diderot am Hofe Katharinas II. 1884. — Melchior Grimm und 
feine Forreſpondenz mit der Kaiſerin. 1893. — Der Prince de Ligne 
in Rußland. 1892. — Naſſau Siegen in Rußland. 1894. 

Bond 5: Petrus de Linea. 1865. — Ein Kaiſer als Papſt einer 
weltlichen Kirche. (Fr. IL) 1866. — Nom und Byzanz in den Ar— 
beiten Kiewer Gelehrter. 1870. — Kritik der Doktordifjertation von 
Stonnifom (Maximus Graecus). 1870. — Die Geſchichte des Sieben- 
jährigen Srieges von Maslowsky. 1387. — Der vergeffene Panin, 
in Unlog der Brücknerſchen Ausgabe. 1889. — Das Geheimnis der 
antiabjurden Geſellſchaft. (Katharina II. fälſchlich zugeſchriebene 
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Schrift.) 1890. — Die Ausweifung eines Prinzen aus Rußland. 
(Friedrich von Württemberg.) 1892. — Eine Doktorbifjertation in 
Petersburg. (Tichetichulin, Die auswärtige Politik Katharinas.) 1897, 
— Der Kongreß von Nemirom. 1900, 

Die am weiteſten zurückliegenden Stubien über mittelalterliche 
Stoffe find auch heute noch vom Intereffe, wie denn namentlich auf 
die kritiſch feine und pſychologiſch forgfältig ausgearbeitete Unter 
juchung über den Petrus de Vinea hingewiejen jei; Ende der 70er 
Fahre aber wandte ſich B. ganz der Gefchichte Hatharinas II. und 
in dieſen Wrbeiten liegt auch der bleibende Wert der Sammlung. 

Eine Analyje der einzelnen Arbeiten verbietet fich von jelbit; 
wer in der Gejchichte Katharinas IL. arbeitet, darf diefe Monographien 
ebenjowenig überjehen twie da8 neue Material, dad B. hier veröffent- 
licht. Dasjelbe gilt von den Arbeiten, die eine fpätere Zeit behandeln. 
So verdiente die höchſt lehrreiche Überficht über die ruffiiche Memoiren 
literatur des Jahres 1812 entjchieden ind Deutjche überfeht zu werden, 
und die Denkwürdigfeiten des Staatsſekretärs Martſchenlo bieten uns 
eine Duelle erſten Ranges für die Gejchichte Aleranders I. und mament- 
lich zur Kritik des Legendenkranzes, der ji an die Thronbeiteigung 
Nikolaus’ I. fnüpft. Anderes wieder trägt einen referierenden Cha— 
rafter, bei den Arbeiten, die auf Martens Recueil des traitös zurüd- 
gehen, hat B. das Material für eine Kritik offenbar nicht in Händen 
gehabt, fonjt wäre er wohl weniger glimpflidh mit dieſem tembenziö® 
ausgewählten Duellenmaterial verfahren. 

Außerordentlich ſcharf ift die an den ruſſiſchen Arbeiten geübte 
Keitil, aber wir finden nicht, Daß dabei gebotene Grenzen überjchritten 
werden. 

Berlin. Theodor Schiemann, 








Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfaffer erjuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitihriften erfchienenen Aufſätze, welche fie ar diefer Stelle 
berückſichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 

Die Redaktion. 


Allgemeines. 

Seit dem 1. April ericheint monatlid in Stärfe von 5 Bogen bei der 
Thuringiſchen PVerlagsanftalt in Eiſenach eine „Politiſch-anthropologiſche 
Revue” ala Monatsſchrift für das ſoziale und geiftige Leben der Völler 

Das „Korrejpondenzblatt des Geſammtbereins der deutſchen Geſchichts— 
und Alterthumsvereine“ wird nunmehr in verſtarltem Umfange bis zu 
30 Bogen pro Jahrgang erjheinen und neben dem bisherigen Inhalt 
regelmäßig auch die Völterlunde, jowie die Orts: und Perſonennamen— 
forſchung fördern. 

Die bisher vierteljährlich erihienene, von Prof. Dr. Learned redie 
gierte »Americana Germanicas, das Organ der hiſtoriſchen Geſellſchaft an 
der Univerjität von Benniylvanien, wird künftig als Monatsſchrift umter 
dem Zitel „Deutjch-ameritanifhe Annalen“ ericheinen. 

Die Boeidte d’Histoire Moderne in Paris fündigt ein überaus wich— 
tiges Unternehmen an, die Publifation einer Bibliographie de l'histoire 
de France depuis 1789; die Redaltion liegt in den Händen von Caron 
und Briere; Aulard, Bourgeois und Seignobos führen die Oberaufficht. 
Das Wert fol in zwei Bänden — Quellen und Darftellungen — vollſtändig 
jein und von 1904 an in 60—70 Lieferungen zu 70 Et3. erjcheinen. 

Sehr erfreulich ift die von der Deutichen Litteraturzeitung Nr. 15 ges 
brachte Nachricht, dab das von U. Bettelheim begründete, aber jeit 
drei Zahren ins Stoden geratene Unternehmen des Biographiichen Jahr- 
buchs und beutihen Nekrologs mit Umnterjtügung aus preußiſchen und 
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behandelte dad Jahr 1899. 
Aus den Jahresberihten der 


allgemeinen 

Bm pe /bentiihen BerfoflungtorTälgte tue: SU RNEE 
An Stelle der in 20 Bänden abgefchlofienen „Philo 

herausgegeben von Wundt, wird bom 1. April 
gefamte Pinhologie“ treten, das W. Wundt mit feii 
deſſen Redattion Prof. Meumann-Bürid führen 


Im Verlage von A. Dunder, Berlin, it das er 
„Bibliograpbie der vergleidenden Litera 
erſchlenen, herausgegeben von U. 2. Jellinek { 
Belblatt-zu den „Studien zur vergleichenden Literat! 
90, 520) und ſoll im jährlih 4 Heften zum Preiſe 
die Abnehmer der „Studien“ 4 M.) eriheinen. 
1%), Bogen jtark, es notiert die neuen Schriften und 
blet der vergleichenden Literaturgejhichte unter jo 
gemeined und Theoretiiches; Stoffe und Motive; L 
und Wechſelwirtungen (a. im allgemeinen, b. Einfluß 
zelner Autoren). 

In den Annalen der Naturphilofophie 2, 2 jentlich 
precht einen Muffag: Über den Begriff der Geſchichte ın 
und piuchologiiche Geſetze. Den Unterjchied der —— 
wiſſenſchaftlichen erkennt er an; ebenjo die Verein 
und Kunft auf dem Gebiet der Gejchichtichreibung, 1” der 
jettiv fünftferiiche Spielraum durch weite Erfahrung mi 
engern ſei. 
In der Frankfurter Halbmonatsſchrift „Das freie Wor 
Öffenticht NR. Michels einen Heinen Artikel: Begriff ı 
Mafle. Die Haupttheſe des Verfafjers, daß die Aufgabe 
Entwidtlung der Moral jei, während die Trägerin des intel 
ichritt® die Iubividualität jei, jheint uns feinesmegs sutrefiend. 


Ans der Zutunft· 11, 22 notieren wir einen Arritel ve 
plomicz: Die Zutunft der Soziologie (vorgezeichnet von © Sard, 
und Rapenbofer). — Ebendert in der Zutunft 11,27 behandelt & Br: 
Die Entitebung der Liebe (sc. in ibrer höheren Form jeit dem Mittel 


D. Dinges Aufiap: „Rafie und Nationalität und ißee Webeutun 
für die Gefchichte* (Das Deutjhtum im Auslande, Jam. bie 3 = 
— Weile Temsstungen abc —— 
mit ſedt feienswerten Ausführungen über !dat Rat nzip ; 
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logie (Yuseinanderjepung mit Comte und Darlegung, inwiefern Religion 
und Gejellfchaft in der Tat aufs engſte zufammenhängen und 
feitig bedingen; vgl. dazu den unten erwähnten Aufſatz von Schelet 
Euckens Auffaſſung des Verhältniſſes von Kultur und Religion). 

In den Annales de l'universit de Grenoble 15, 1.f. behandelt 
Hitier in einer umfangreihen Abhandlung: La doctrine de l’absoln- 
tisme (dtude d’histoire du droit publie), in ber Hauptſache eine ein. 


dringende Studie des franzöfiigen Abjolutismus unter Louis XIV. 


Die Science sociale 34,6, 35,1 f. bringt bie Fortſetzung der Histoire 
de la formation particulariste von ©. de Tourdille. (2880. La der 
niöre grande monarchie europeenne et les grands peuples particn- 
laristes actuels. L’/empire allemand. Le peuple anglais. 1.a fondation 
des Etats-Unis.) — Aus dem Bulletin de la classe des lettres der 
Academie royale de Belgique 1903, 1 (vgl. Revue de droit inter- 
national 35, 1 f.) notieren wir einen Auffag von €. Ny8: La. notion 
et le röle de l'Europe en droit internationsl (hiſtoriſcher Rüabtic). 

In der Zeitfchrift für die gefamte Staatswiſſenſchaft 59, 1 
N. Paſſow: Das Weſen der Minijterverantwortlichkeit im 
Staat. — In Schmoller® Jahrbuch für Gefepgebung ac. 27,1 
®. Simmel ein Kapitel aus einer fünftig von ihm zu publigierenden 
Soztologie: Soziologie des Raumes (Ortöveränderungen der Gruppe x.). 

Die Annalen des Deuticen Reichs 36, 1-3 enthalten eine Abhand- 
lung von N. Affolter: Staat und Net, Verſuche über allgemeines 
Staatöreht, Es iſt eine intereffante Studie, in der Berfafler auf Grund 
biftoriicher Vergleihung zur begrifilihen Fixierung des gewonnenen 9 
terial® vorzudringen ſucht und in umfangreichen Anmerkungen ſich aud mit 
der Literatur eingehend auseinanderjegt (1. Der Staat: die Patrimoniale 
und bie Körperſchaftslehre; die Willensbildung; Nectsorganijation; bie 
Renlität bes Staates; der Staat als Perfönlichleit bezw. Nechtsjubjeh; 
Staatsangehörigkeit; Staatsgebiet; Zıwed des Staates; Stantsgewalt und 
Souveränität. 2. Die jtantlihen Organe: Behörden x. und ihre Funktionen; 
Monarchie und Republit. 3. Das ftaatliche Recht: Bedeutung, Inhalt, 
Geltung 2.; 4. Völkerrecht und vereinbartes Recht, Staatöverträge). 

Ein Heiner Aufjapg von W. Ed. Biermann: W. Wundt und bie 
Logik der Sozialmiffenfhaft (Conrad Jahrbücher für Nationaldfonomie ic. 
80, 1) erfennt zwar Wundts Verdienfte bezüglich der Klaſſifitation der 
Wiſſenſchaften und der Unterfheidung der geiſteswiſſenſchaftlichen vom der 
naturwiſſenſchaftlichen Methode an, kritifiert aber jeine Annahme bon 
hiſtoriſchen und fozialen Gejepen und will ſelbſt im Anſchluß an Stammiler 
im fozialen Geſchehen nur gewiſſe Tendenzen amerfennen, die unter bem 
Zeichen des Zwedes flehen; denn alles joziale Geſchehen jei nicht kaujal, 
fondern teleologiſch aufzufaflen. Da aber auch Wundt betont, daß bie 
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in beutjher Ausgabe erſchienen, Stodholm 1902), um feine befannte 
thefe von der ſchwediſchen Urheimat der Indogermanen von neuem zu 
Ebendort in Nr. 7 nimmt dann €. 9. 2. Kraufe in einem 
kürzen Artitel: Kann Standinavien das Stammland der Blonden und ber In: 
dogermanen fein? gegen dieſe Hypotheſe Wiljers das Wort. — 
vorigen Heft ©. 523 erwähnten Aufſatz von Koffinna finden ſich in Heft 10 
bes Globus gleich zwei Beſprechungen, eine Iobende von ®. Höfer: 
Die Indogermanifche Frage durch die Archäologie beantwortet, umd eine 
abmeifende von Hörnes; gegen Koffinna wendet fih auch ber von ihm 
angegriffene M. Much in der Zeitjchrift für Ethnologie 35, 1: Im eigener 
Sache (Furze perſönliche Erwiderung). A 


Bir notieren noch aus der Gegenwart 1903, Nr. 12 Artilel von E, Grotte⸗ 
wiß: Seit wann befteht Leben auf der Erde? (nach der Darwinſchen und 
Neolamarkſchen Theorie nicht jo unermeßlich lange), und von 9. Dries- 
mans: Das Gejep Goethes in der Menicenbildung und Raffenkrenzung 
(sc. die lex parsimoniae); ferner aus den Grenzboten 62, 12 |. von 
DO. Kaemmel: Die Deutfhen in Rom (im Verlauf der mittleren und 
neueren Gefchichte, Beſprechung des gleichnamigen Buches von ©. d. Grä- 
venig, Leipzig, 1902); aus ber Statiftiihen Monatsfhrift, 1903, 1 von 
Dr. v. Jurajdet: Flächeninhalt und Bevölferung Europas (genaue Zur 
fammenjlellung namentlich Über die Bevölferungsbichtigfeit, im Anſchluß an 
Levaſſeur · Bodio, nebjt Überfichtäfarte); aus der Zeitichrift für Soziafwifien- 
fhaft 6, 3 von A. VBierlandt: Die Entwidlung der menſchlichen Be— 
dürfniſſe (nach der gleichnamigen Schrift von B. Guremitid). 


Im Korrejpondenzblatt des Geſammwereins ıc. 51, 2/3 find bie Bor- 
träge von Belom über Ureigentum (vgl. 9. 3. 90, 526) und von Brenner 
über Aufgaben ber Volkskunde (vgl. 9. 3. 90, 345) wieder abgebrudt, und 
zwar ift dem VBrennerihen Vortrage bier die interefjante, anſchließende 
Diskujfion (Vollskunde in Quremburg ıc.) angefügt. 


In den Neuen Iahrbücdern für das klaſſiſche Witertum 2c. 1903, 2 
findet fih ein Aufjag von R. M. Meyer: Der Namenwig. — In der 
Zeitichrift für hochdeutſche Mundarten 4, 1/2 jtellt ©. Heilig „Badiide 
Flurnamen“ zufammen. Aus der Zeitſchrift für vergleihende Literatur 
geſchichte 15 notieren wir einen Wrtilel von Kinkel: Der Gentebegriff. 


Im pädagogiihen Archiv 45, 2 behandelt $. Ziehen: Das Spitem 
der Lehrbücher und Hilfsmittel für den Geſchichtsunterricht Ineinander⸗ 
greifen berfelben für die verſchiedenen Schuljtufen). — In der Geographie 
ſchen Beitichrift 9, 2 beipriht Langenbed eingehend und berjtänbig: 
Biel und Methode des geographiihen Unterrichts. — Die Revue Peda- 
gogique 1903 (42), 2 veröffentlicht einen Auffag von E; PVerrier: Les 
progrös de la science et l’education seientifique. 
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Ptolemäus VII. Physton zurüdginge, widerlegt (Revue des dtudes juiv 
1902, Oftober-Dezember). Ebendort veröffentlicht ©. Mar ‚ier Contr 
butions à la geographie de la Palestine et des pays voisins IIL. 
conquete de la rögion septentrionale de la Palestine par J 


Bei dem jept wieder lebhaft entbrannten Streite über Babel ur 
wird man die bejonnene Unterfuhung B. Stabes; Der 
Paradles En. 2. 3 und die Zeit feiner Einwanderung in Ierael gern leſen 
Geitſchr. für altteftamentl. Theologie 23, 1). 

Sehr nüßlich ift die von 3. Offorb gegebene Zuj 
inscriptions relating to the Jewish war of Vespasian and Titus 
Proceedings of the Society of biblical archaeology 25, 1 me vi 






fegung aus Bd. 24). In Nr. 2 derjelben Zeitichrift it Die 
Johns verjucdte Ohronology of Adurbänipals reign B. ©. 668—626 be 
achtenswert. 


Der Katholit 83, Januar-Februar (1903) bringt einen ausführlichen 
Auffap von Bludar: Die Juden Roms im erften chriſtlichen Jahrhundert 
und zwar I.: Die äußere Gejchichte der römischen — 
€. Nagis Arbeit: Hammurabis Geſehe, welche bei dem großen 
biejeß bedeutenden Fundes Beachtung verdient und wegen ihrer 
lichteit Iefenswert ift. Eine Überjegung des Geſehbuches 
ferte 9. Windler in Der alte Orient 4, 4 (1902). 


Reich an fürdernden und gehaltvolen Auffäpen ift das 2. Heft des 
24. Jahrganges der Wiener Studien, weldes Eugen Bormann zu feinem 
60, Geburtstage gewidmet iſt. ©. Hirſchſelde Die jogenannte Laudatio 
Turiae (CIL V11527), der ſchlagend nachweiſt, daß dieſe — 
auf bie Turia, die Gattin des Lucretius Veſpillo, bezogen wird, 
vorjchlägt, diefelbe auf die frau eines Acilius (oder Aquilius) zu b 
von dem Appian (IV, 39) erzählt; TH. Mommfen; Zu ©. LL. XI, 1146, 
welcher aud; da in der Überſchrift genannte Fragment der veleiatiichen 
Munizipalordnung zu den leges datae, nicht zu den leges rogatae redjnet; 
9. Defjau: Zu den ſpaniſchen Stabtrechten. 1. Wie gelangte die lex 
Salpensana nad Malaca? 2. Die Interpolationen der lex Ursonensie. 
3. Über ein neues Fragment eines ſpaniſchen Stadtredhts; ©. Benndorf: 
Titus Aurelius Duietus; A. Puſchi und P. Sticotti: Zur Ehreninjchriit 
für Fabius Severus; €. Groag: En. Claudius Severus umd der Sophlit 
Hadrian; U. Gaheis: Das Proreniedetret des Kapon (au der böotifchen 
Stadt Ehorfiai); R. Heberbey: Anfchrift zu Ehren des En, Domitins 
Eorbulo; 9. Steinader: Zum Zuſammenhang zwiſchen antilem und 
frühmittelalterlihem Regiſterweſen; I. Mest: Zum Kypriſchen Kriege; 
3. Jung: Hannibal bei dem Ligurern. Hiftorifch-topographifche Exturje 
zur Gefhichte des zweiten punischen Krieges. 3. Die Polandihajt im 3. 































heben — hervor die —* hten dom 
letin archeologique und ©. de Ricci: Bulletin p: 

In der Revue numismatique 6, 4 (1902) bringt 
ion früher angezeigte Arbeit: Les rois pheniciens 
leurs monnaies sous la dynastie des Ach&menide 
av. J.-C.) zum Abjchluß, während 3. de Foville 
Münzen veröffentliht und R. Momat zu einem | 
Note supplömentaire sur les monnaies abrasdes gi 


In Rivista Italiana di numismatica 15, 4 
®. Dattari weitere Appunti di numismatica Ale: 
XVI: Saggio storico sulla monetazione dell’ Egitto 
Lagidi all’introduzione delle monete con leggenda I 
und M. C. Lanza: Spiegazione storica delle monete 


In der The Numismatie Chronicle 2,4 (1902) befi 
Greek coins acquired by the British Museum in 1901 
On some rare or unpublished Roman coins. 


Aus den Rendiconti della r. Accademia dei Lin 
scienze morali storiche e filologiche, 11, 11/12 notieren 
Lavori eseguiti dalla Missione archeologica italiana 
Phaestos dal 10 febbraio al 28 maggio 1902; G. Lumb 
di Tebtunis, editi dai tidnori Grenfell, Hunt e Smyl 
unb lehrreiche Beſprechung biefer für Geſchichte und 
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Fapyrusjammlung) und G. Gatti: Iserizione onoraria di Termanzia, 
ınadre dell’ imperatore Teodosio 


In der 'Epnusgis — 1902, 1u.2 veröffentlihen R. Bari- 
beni ein zu Athen gefundenes Stüd des Diokletianiſchen Marimaltarifs 
und ®. U. Bapabajtileiu Infchriften aus Chalfis, worunter die leider 
jehr veritümmelten Nejte eines Zeeös »ouos Beachtung verdienen; ausführ— 
lich erörtert dann 8. Maltezos die Klepſydra bei den Alten. 


Nicht unwichtig für bie Erklärung umd Beurteilung des Tacitus in 
Bezug auf die armenifhen Vorgänge des Jahres 62 ı. Chr. und bie 
Niederlage des Eaejennius Paetus ift ein Aufſatz in The Journal of Phi- 
lology re von B. W Henderjon: Controversies in Armenian 
topography. 11. Rhandeia and the river Arsanias. 


Eine jehr nützliche Unterfuchung über die Roman Legions in Britain 
A. D. 45—72 bietet B, W. Henderjon in The English Historical 
Review 63 (1903). 


Im der Deutjchen Rundſchau 28, 11 ı. 12 veröffentliht C. Bardt 
des belannten, ausgezeichneten Epigraphilers G. Wilmanns Briefe aus 
Zunejien (1873/74), die man mit Interefje leſen wird. 


In den Sipungsberichten der Kyl. Preußiſchen Afabemie 1903, 1/2 
ucht DO. Hirfhfeld: Die Monumenta des Manilius und das ius Papi- 
rianum nachzuweiſen, daß die bei Pomponius genannten Monumenta des 
Yuriften Manilius mit den bie Gefepe Numas enthaltenen Monumenta, 

die Eicero de re publica erwähnt, identiſch find, dann wird die als ius 
Papirianum bezeichnete Sammlung der Geſetze der Könige einer Prilfung 
unterzogen. 


Aus der Zeitfhrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeſchichte, Roma- 
niftiiche Abt., 23 (1902) notieren wir Th. Mommfen: Latium maius, eine 
Behandlung einer jüngit gefundenen Inſchrift aus Gigthis in 
‚worin jemand gelobt wird quod ... legationem urbicam gra- 
twitam ad Latium maius petendum susceperit unb tiberhaupt 
ber ganzen Frage nad) der Rechtsſtellung der latinijchen Gemeinden der 
SKaijerzeit; Th. Mommfen: Salvius Julianus; &. Wenger: Der Eid 
in den griehiihen Papyrusurkunden und 8. Mitteis: Weihe-Infhrift für 
einen Rector provincise aus dem 5. Jahrhundert. 


In ber Zeitihrift für tatholiſche Theologie 27, 1 (1903) ftellt €. A. 
&neller: PBapft und Konzil im erften Jahrtauſend die Texte zujammen, 
melde Über das rechtliche Verhältnis zwiſchen Papſt und Konzil fih aus— 
ipredien, und St.d. Dunin-Borlomwsti: Die Interpretation der wich— 
tigiten Zerte zur Verfaffungsgefchichte der alten Kirche fucht darzutun, daß 
die Terte, aus denen man einerjeit8 eine demofcatijche, anderſeits eine 
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Gismatäe Dehnung de stieß tler wi ner Weil 
traftig find; was fie aber beweifen, wird der Berfa erm 
feiner Arbeit ums lehren. Ar 

Sm Gfftorken Jahrbuch 24, 4 verbreitet fi £ 
—— bei feiner Wahl und Weihe zum Biſt 


























.Eo: 
finn, der in einem bisher weiter nicht beadhteten 9 
joeben von ©. vd. Gebhardt herausgegebenen lateii 
Passio S. Theclae einen da8 Urfprüngliche dieſer 
baltenden Tert erfannte. Corſſen betitelt jeinen Aufjag: 
Paulusakten; daß die Theflalegende einen Teil diejer 
man —— vorher; aber über Abfaſſungszeit und % 


Nene Büder: v. Landau, Beiträge zur Alt 
II. Ceipzig, Pfeiffer. 1,80 M.) — Kaerit, Die 
mene in ihrer politiihen und kulturellen 
1,20 M) — Somperz, Griehijche Denter. 2.Bb. 2 
(Leipzig, Veit & Co. 13 M.) — Beyer, Topographie und 
Inſel Euboia, 1. Bis zum peloponnefiihen Kriege. [Ouellen 
zur alten Geſchichte und Geographie 6.] (Berlin, Weid) 
Hölſcher, Paläftina in der perfiihen und helleniſtiſe 
und Forfhungen zur alten Gejdichte und Beographied.) (8 
3M.) — Torp, Etrustifche Beiträge. 2. Heft. (Leipzig, Ba 
— Seeberg, Der Katechismus der Urchriſtenheit. Ceipzig, D 


Nömifh-germanifhe Zeit und frühes Mittelalter Bis 
Das Korrefpondenzblatt des Gefammtvereins 50,12 und 
ftattliche Reihe von Berichten, unter denen vornehmlich der vo! 
über die Unternehmungen de3 Verbandes weſt- und ſüdde 
für römiſch-germaniſche Altertumsforſchung hervorgehoben jei,. 
von 9. Lehner über das Bonner Provinzialmufeum. 
wie diejenigen von ®.Solban, Helmte und Klintenb 
fih mit der Aufdedung prähiftorifher Niederlafjungen bei Bupbadı 
Wetterau und bei Darmftabt, mit neolithifchen Funden aus Fried) 
Hefien und mit der Ara Ubiorum fowie den Anfängen Kö) 
Mitteilungen zur Prähiftorie und römiſchen Zeit y aud) | 
heſſiſche Geſchichte und Altertumstunde N. F. 3, 2: genanı 
träge zur Geſchichte der Befiedelung zwiſchen Rhein, Main 
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Rotigen und Nachrichten, 
5 
a 


Zur frühmittelalterlihen Wirtſchafts und 
mehrere Mitteilungen und Studien zu 
verſprechen den Vierteljahrſchrift für Sozial und 
widmet PB. Vinogradoff dem Bude von F. 
in Anglo-saxon law. London 1902) eine e 
der Miszelle von L.M. Hartmann über das 
weide), wie fie im einer langobardiſchen Urkunde vor 
iſt, veröffentliht &. v. Below eine jolde über 3 
genoſſenſchaft, die dor allem der Unterjheidung zwiſ— 
gemeiner Mart, wie jie U Meipen vertritt, den Bo tz 
Archiv 28, 2 unternimmt es St. Beumer, im V 
(vgl. 90, 535), den beutfchen Urtert des Mainzer Land 
in einem kritiſchen Drude wiederherzuftellen, mößrend 
laut mit immer größerer Sicherheit als eine B 
feierlichen Ausfertigungen durch die kalſerliche Banzlei i 
lich fit die Überfiht von G. Sello über die neuejte Li 
der Nolandjäulen zu erwähnen (Tille'3 Deutſche Gefd 
Dean braucht nicht jedes Urteil zu billigen; jedenfalls 
die Zahl der Erſcheinungen, die im umgefehrten Ber 
Bert, — eine Beobachtung, die ja auch anderwärts h 
jobald ſich allzuweite Kreiſe mit raſch anfchwellendem umd | 
erfaltendem Eifer beſtimmten Fragen zuwenden (vgl. 86, 


Recht anſehnlich ift die Zahl der Beiträge zur mitt 
matit. Das Neue Archiv 28, 2 bringt außer dem Verzeich 
urkunden, die das Berliner Geheime Staatsardiv am die A 
dorf, Koblenz und Münſter abgegeben hat, eine grindlid 
von F. Eurjhmann über die Stiftungsurkunde des Bir 
vom Jahre 946: ihr überrafchendes Ergebnis ift, dab 
durch Einſchübe verderbt ift; fie jollten den eriten 
Schenfgeber folder Befigungen binftellen, die das Stift erjt 
Nachfolger erhalten Hat. Eine Miszelle von A. Lujdin 
greuth will Erben's Hhpothefe einer Interpolation 
minus an der über die Verpflichtungen des öſterreichiſchen 
über dem Meiche handelnden Stelle dur den Nachweis Fügen, 
Friedrich IE. auch bei der fälichenden Erweiterung einer Te 
nämlich des jteinmärfijchen Minijterialenprivilegs von 1186, | 
Spiele gehabt hat (Mitteilungen des Inſtituts für Öfterreichi 
forihung 24, 1), An dritter Stelle iſt der Otia diplomatien | 
in ben Nachrichten der Göttinger Gejellichaft der Wiſſenſchafte 
gedenken. Die Durhforihung der italienifhen Sammlungen 





gewirkt | ſentlich 

Arbeit von F. Anthalter: fie verlegt 
indert, freilich ohne für diefe Theſe anderes 
urchmeg unftritifche Behonptungen. Sie im ein- 
nit angängig; das gute Wollen mag dem Ber- 
zumal ihm die Veröffentlichung feiner 
ache war, nur ſteht das Mönnen nicht im 
)e jert. Der erſte Biſchof von Bayern von der 
bis Ende des 6. Jahrhunderts. Salzburg, Dieter 
er Berichterjtattung nachzukommen, dürfen wir 
ragen der älteften deutichen Geſchichte wie des 

pt kurz zufammenfaflen. Über die Sueben 
€. Devrient in ber Hiftoriichen Bierteljahr- 
iv 28, 2 bringt eine Stubie von Br. Erujd 
Baflauer Biatumsgeſchichte, zumal eine auf 
Material ſich aufbauende Ausgabe der Passio 
it der legendariihen Tradition herbeiführt. 
DB. Levifon zwei von K. Datatzto mit- 
nger Handichrijt als herrührend aus der 
ıe; P. v. Winterjeld teilt neue Lesarten 
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fränkiſchen Reichsannalen: einen gewiſſen Abſchluß 
9. Bloch, über die in dieſer Zeitſchrift 88, 581 6 
find von H. Wibel eingehende „Beiträge zur Mritil 
Francorum und der Annales q. d. Einhardi” (Stra 
uno Schweithardt 1902. 294 S) veröffentlicht w 
Kritil der Arbeiten und Ausgabe von Fr. Kurze, wor 
abzuwarten jein wird, ehe ein endgüftiges Urteil über das vorlü 
gefällt werden bdarj. Immerhin möchte ic ſchon heute i 
wenigſtens darauf verweiſen. Die Aufgabe des Berfafer& ı 
ſchwerer, ala ihm die jtete Volemik immer wieder am bi 
Widerrede gemahnte: Wibel hat die Klippe preföntier 
Urteils mit fiherem Takte zu vermeiden gewußt. Eine aı 
ob bie durchweg negativen, d. 5. ben Aufftellungen Kurges em 
Refultate überall die Prüfung beftehen werden. Ich gei 
überall Wibel folgen zu lönnen, zumal durch jeine E n 
gegen bie Editionsmethobe Kurzes die Schwierigkeiten einer 
die Leltilre begleitenden BVergleihung des Tertes fi e 
haben: man möchte beinahe wünfden, von jeder Han 
bejonderen Tert zu befipen etiwa wie bei der Lex Salica 
von Heffeld und Kern. Beipflichten wird man den Darleg 
Verhältnis der Annales q. d. Einhardi zur Vita Karoli M 
Wer vor einer gewiſſen Breite nicht zurückſchreckt, wird 
ſchnitte mit Imterefje leſen: als unumſtößlich ficher ift nur 
beim und 9. Bloc die Abfafjung der Vita nad den U 
Bon den zivei Exturſen der Schrift gilt der erfle dem 
thetiichen Ausführungen von G. Hüffer über den Cort 
als Verfaſſer der Annales q. d. Einhardi, der zmeite fi 
Anfichten über die Annales Fuldenses auseinander. 
Kritik fein mag, fie verwiſcht nicht ganz den Eindrud, W 

































deln Rnrdinal Hugslino von Oftin. Im 
nicht die Gegenjäpe von inniger Religiofität 
von einem Gegenjag zwijchen ihnen fann nur 


ichrift 6, I). 


Die Statuti maritimi veneziani bis 1255 werden im 
veneto N. 8, 2 von Sacerdoti (Einfeitung) und Prede 
teil) behandelt. -e 


Aus einer Arbeit von M. 2. Abraham (Anzeiger 
Wiſſenſchaſten in Krafau 1901, Nr. 7) geht hervor, daß ir 
fih ein reger Handelöverfehr zwiſchen Regensburg ı 
entfaltete. Es entſtand infolgedefien in Kiew eine 
deren Seeljorge irländifche, Mönde (Schotten) aus 
famen. Gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts eı 
lateiniſche Kirche der hl. Maria famt einem Kloſter der 
es wurde mit Benediktinern aus dem Schottenklojter 
unterfland dem Abte beöfelben. Mit dem Mongoleneiı 
wahrſcheinlich die dbeutiche Kolonie auf, und daher verliehen au 
Kiew. Bei der genannten Kirche hatten fi gegen das J 
Dominikaner anzufiedeln verfucht ; fie find aber vertrieben | 


Aufmerkfam gemadt jei bier auf die jhöne Fakfimile- 
Chronieon Budense von Biſchof W. Frafndi (bie Dfene 
dem Exemplare der Bibliothel bes ungariſchen Nationalm 
Nanjchburg). Die überaus ſchöne und genaue Wiedergab 
ungarijchen Ehronit ift um jo erwilnfchter, als die lepte Wı 
von Podkraczky (1838) bereitö jehr jelten iſt. In der am 
leitung wird darauf Hingewiefen, daß diefe Chronik der erſte 
Drud fei; er wurde von dem bdeutfchen Buchdruder Un 
aus Stalien fommend, in Dfen bie erfte Buchbruderei 
5. Juni 1473 vollendet. Über die Entjtehung der ungaril 
hronit und ber Ofener Redaktion berjelben inäbefondere 
führungen nichts Neues (vgl. Studien zu den ungariichen ( 
VO—XIH im Archiv für öfterreichijche Geſchichte Bd. 85 fi. —J 
wird ſehr ausführlich über die erhaltenen Exemplare dieſes weride len 
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ER 3 eree Boat Bir Up 
Dberitalien und Burgund (vgl. a 
Anzahl von Urfunden, von König Ru 

ee ur 





** von G. A. Weber und N. Paulus. Lehter 
Inhalt einer ungedrudten Ablaßſchrift wieder, die von da 
Heinrich Kalteifen im Jahre 1448 zu Rom abgefaht, bist 
weife bem Sahre 1450 zugemwiefen worden ift. i 
In der Beilage zur Allgem. Zeitung 1902, Nr. 56 befä 
Below die Aufftelung A. Schultes, daß die Schweiz 
indem er nachweift, daß die Lebensbedingungen der E 
der Mehrzahl nad durd den Gotthardpaß bedingt gen 
Aus der Beitihr. f- d. Geſch. d. Oberrheins N. F- 
wir den Aufjap P. Alberts: Über die Heimat $ 
des Verſaſſers des erjten deutſchen Schachgedichts (um 
Anregung zu weiteren Nachforſchungen zu geben beabfichtig 


















„mit Recht bezweifelt, daß Macchiavelli „als nationa 
gezeichnet Habe, „der einen zweiten Staatsma 
Dauer in ruhmvoller Beſcheidenheit zu ertragen 
Verhältnis gedacht Habe, wie es zwilden 1 
ftanden bat. 

Pierre Bauthier jept die Veröffentlihung ne 
Giovanni de’ Medici (genannt delle Bande Novi | 
italiano fasei. 228) über die Jahre 1518—1524 fort. 

In der Beitihrift für die Geſchichte des Oberrh 
N. Paulus in feinen „Wimpfelingiana” kleinere Ergö 
Biographie. Paulus weiit u. a. nad, daß der Heſſe Wigand 
nur ein Pieudonym von Wimpfeling ift und Arnold bon T 
nicht Wimpfeling der Verfajjer des Avisamentum co 
Binpfeling 1507 herausgab. 

Ebendort gibt U. Hafenclever einen Nadtr 

über die Polltit der Schmalfaldener vor Ausbruch 
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franzöfijhen Reformationsgejhichte der Jahre 1529—1535 und der nidt 
unfympathiihen Stellung Franz I. zu den Nenerern. (Bulletin de ls 
sociöte de l’histoire du protestantisme frangais, März-Aprilheft 1908: 


Ebendort veröffentliden Roman und Weiß an der Hand eine 
Briefes l'Hopitals von 1551 Motizen zur Geſchichte der religidjen Ber 
folgungen in Savoyen und der Dauphine. 


Franz Koch veröffentlicht in der Altpreußiſchen Monatichrift 39, 7.8 
einen Briefiwechjel de8 Dompredigers Joachim Mörlin zu Königsberg mit 
Herzog Albreht und anderen über die Djiandriihen Wirren der Jahre 
1551—1552; des Herzogs ſtarkes perjönliches Interejie für Oſiander und 
die firhlihe Streitfrage tritt auch hier ſtark hervor. 

In den Deutihen Geſchichtsblättern 4, 3 und 4 (1902/3) orientiert 
G. Wolf über den Stand der Forihung auf dem Gebiet der Gegen 
reformation unter bejonderer Hervorhebung der für die geiftlihen Fürjten 
tümer zu löfenden Aufgaben. 


Gfrörer gibt in der Zeitichrift für Geſchichte des Oberrhein 18, 1 
(1903) einen Lebensabriß des Basler Weihbiſchofs Franz Bär (1550 bis 
1611), eines der Förderer der katholifhen Neform in feinem Gebiet. 


Ein Aufſatz von G. Roloff in den Preußiſchen Jahrbüchern 111, 2 
(1903) Handelt über den Anteil Morip von Oraniend an ber Begründung 
des modernen Heeres. Roloff zeigt, daß der Ausgangspunkt feiner Res 
formen eine mit dur den Einfluß der klaſſiſchen Vorbilder hervorgerufene 
taktische Maßregel war, die Zerlegung der von den Spaniern noch beibehal⸗ 
tenen tiefen Maſſen in Feinere Abteilungen. Daraus ergab fih dann weiter 
die Notwendigkeit befierer techniicher Ausbildung und zugleich ftrafferer 
Leitung de3 einzelnen Mannes, die Diszipin wurde verjhärft, man begann 
zu ererzieren; es folgte weiter daraus das Bedürfni® nad) einer größeren 
Zahl von höher gebildeten Offizieren. Die Befriedigung diefer Anfprüde 
durch Morik führte zu der inneren Umbildung und Überlegenheit der 
jtaatif hen Arnıce und machte ihr Feldlager zur hohen Schule der euro 
päilhen Kriegskunſt. 

In der Rev. d’hist. et de litter. relig. 8, 1 (1903) jegt P. Richard 
feine Arbeit über die Legation Aldobrandinis zur Vermittlung des Lyoner 
Friedens von 1601 fort; der Artitel behandelt indes vorwiegend Außer 
lichleiten de3 Zeremoniells; die Geſchicklichkeit des Nepoten wird hervor: 
gehoben. 

Im Bollettino storico della Svizzera italiana 23 (1901) und 24 (1902) 
werden Regeiten der in den Jahren 16091615 an den Nuntius in Luzern 
vom päpftlihen Hofe gerichteten Depeichen mitgeteilt; die Veröffentlichung 
reiht bis 1613. Ebenda (24) handelt Wymann über Verhandlungen der 
drei Kantone Uri, Schwyz und Nidwalden mit bem Erzbiihof von Mair 













ae berichtet im den Will ) 
(1902) über ein Gefecht h 
Ks per im dafn von Tode 103 
Bene Bäder: äujfer, — 
1517-1548, an von ®. rg 
12M)— Fredericq, a ee: 
Neerlandicae V. 


pawvitatie. N J 
hage, Nijhoff. 15 fr.) — Politiſche 8 
fürften Morig von Sagjen. Herangg. —* B 























j botten Ären 1540 - 1571. 


N — Upsala universitets matrikel. Utgifven af 
(Upsala, Akademiska bokhandeln.) 


h 1648— 1784. 


A. Eoben jhildert in der Zeitjchr. für die gefamte Staatsm 
59,1 „Den Kampf um die abligen Güter in Vayern nad) | 
Kriege und bie eriten bayeriſchen Amortiſationsgeſehe“. 
h daß die Hegierung den Gütererwerb der toten Hand 
\ dung von Fibeilommifjen des Adels erleichterte und ii 
N die Stellung des Adels ſtärlen wollte. Die Amorti 
demnach in Bayern feine liberale, jondern eine reattio 
Der Verſuch einer Vereinigung der proteflantifchen 
Kirche, den in der Zeit von 1661—1701 vornehmlid) Bo! 
anftellten, wird nebjt den Gründen jeines Scheiterns in de 
theologiichen Zeitfehrift XI, Januar und April, von E. 


































— Miet Cordeliers«). 


BP. Salmann prüft unter dem Titel | 
une ‚ aber jei 
rn en und Revol 


——— weit hinausgeht, fült in der Revolution 
frattichejatobinifchen eiftes, defien Autorität Rouſſ 
der Aufklärung mit ſcharfen Grenzlinien getrennt 
Jahrb. März 1903). 


Die Revue d’histoire redigde & 1’6tat major 
Jahrgang Januarheft) mit der Fortſetzung der 8 
die Feldzuge von 1794 (NReorganifation der Nav 
(Kapitulation von Um). 

Ch. Schmidt veröffentlicht eine jummariiche U 
weniger ald 10000 Kartons umfallende teung Bol 
Nationalarhiv (Revue d’hist. mod, 15, Febr. 1903), 
bis 1830 umfaßt. 

®. Pierre erzäßlt, in Ergänzung früherer Beröffeı 
89, 555), die Schidjale emigrierter Monnen von 17 
nicht eigentlich; geſehlich, aber vielfach tatſächlich zur Außı 
(Revue des quest. hist. 1903, 1). 

‚Die Lettres d'un bourgeois nantais pendant les gue, 
(9. 3. 9, 553) kommen im Märzheft 1903 der Nonv. Re 
zum Abſchluß. 
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Stimmung in den leitenden Kreiſen Oſtpreußens bildet. —— 





und Sandtag von 1818 3 die E 
ihm eingejeßte Gerterallommijfion” beigegeben. P. B 


Cavaignac ſchildert „Die Preußen im Jahre 1813“, nämlich 






ſchleſiſche Heer, die erjte aus der allgemeinen Wehrpflicht 
Armee. Seine Daritellung und fein Urteil ftehen etwas unter dem 
der Gehäffigkeiten des ruffifizierten Emigranten Langeron; doch rühmt er 
den Preußen Blüchers und Gneifenaus nah: »ils ont offert dans toute 
«a grandeur le spectacle de la force morale triomphante« (Revue des 
deux mondes, 15. Febr. 1908). 

Die Fortfepung der Studie von Daudet über die —— 
(Revue d. d. mondes, 1. März; 1908, vgl. 9. 3. 90, 556) behande 
lepte Jahre in England, wo fie für die ruſſiſche Orientpolitif leidenjcaftlid 
eintritt, die Thrombefteigung Wilgelms IV., bie Anweſenheit Zalleyrand 
in 2ondon, den fie verabjdeut, einen Aufenthalt in — Sof 
unter Nitolaus), endlich die von dem Kaiſer gemißbilligte Überfieblung 
nach Paris und den Beginn ihrer jpäter jo intimen Beziehungen au I 









von Dohna aus der Krifis vom Mai 1810 (bemertenäieert arte es 
über Schön), von Hardenberg und Bernſtorff (1816—19), von 
Niebuhr (1826 u. 1827). Niebuhr ſchreibt (mie mutatis mutandis 
heute manche Hiftorifer) über feine römische Geſchichte: „Ich bim fo geil, 
in allem Weſentlichen die Wahrheit entbect zu haben, daß ich zu fagen 
wage, alle fünftigen Entdedungen jept unbelannter Bücher oder 

fönnen nur beftätigen ober vervolljtändigen.“ (Mord und Süd, Aprilheft 


Georges Weill, La France sons la monarchie constitutior 
Paris, Soci@t€ frangaise d'&ditions d’art. 1902. 297p. ® ti 
Band des rühmlichſt befannten Verfaſſers gehört einer Sam h 
Handbücern an, weldhe in allgemein verjtändlicher, fnapper —— mit 
reichlichem Bilderihmud und doch auf wiſſenſchaftlicher Bafis dem größeren 
Publitum die Kenntnis auserlefener Abſchnitte der alten, mittleren und 
befonders neueren Gejchichte zu vermitteln juchen. Unter den zwanzig Bänden 
etwa, die bereits erichienen, gebört der hier befprodene, der uns bie 
politifche und foziale Entwidlung Frankreichs in ben dreiunddreikig Jahren 
von dem Pariſer Frieden bis zur Sebruarrevolution vorführt, ficherlid zu 
ben beiten. Man findet darin, natürlich jehr in der Kürze, eine unparteiliche 
Würdigung der Zuftände und Perfonen jener Zeit, wie man fie vom Ber | 
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zwiſchen (8. Oft. 1870) der wundervolle Spazierritt im Barfe von Ber- 
jailles „mit Kindererinnerungen an gefdorene Herden, die nicht mehr find“, 

— jo wechſelt von Moment zu Moment die Stimmung umd Richtung ber 
Seele, aber über allen den Lichtern und Schatten ragt immer in imbonie- 
render Geſchloſſenheit die Perfönfichfeit empor. Auch die Ausbeute für bie 
politiſche Geſchichte iſt micht gering. So jehen wir in die Entjtehung jeiner 
Differenzen mit der Militärpartei jegt viel deutlicher hinein, und die fums 
marijchen Andeutungen über die Haltung ber auswärtigen Mächte werben, 
zufammengebalten mit anderem Material, unfere Kenntnis noch cinſt we 
jentlich fördern können. 

Interna aus dem Diplomatenleben ohne größere Bedeutung berichtet 
Graf Nevertera aus jeiner Tätigfeit als öfterreichiicher Diplomat in 
Petersburg zu Beginn der ſechziger Jahre Deutſche Revue, April). 


Im Correspondant (vom 25. Febr.) beipricht Oberftleutnant Nouffet 
die neueren beutjchen Forſchungen zur Geſchichte des Jahres 1870, 

In ben Erinnerungen des Generals v. Stoſch im Wprilbeft der 
Deutjhen Revue find beſonders von Anterejje feine Urteile über Edwin 
v. Manteuffel, defien Untergebener er während der Olfupation nad dem 
Frantfurter Frieden war. Er wirft ihm perfönlice Eitelteit, „Made md 
Reflamebedirfnis“ vor. — Hierzu bildet eine Ergänzung eine Publikation 
aus dem Nadjlafje von Thiers (Revue des d. mondes, 1. März), die bie 
Verhandlungen zwiſchen Thiers und Manteuffel betreffen. Sie zeigt, dab 
die Franzoſen auf dieſe Eigenſchaften Manteuffels jpekulierten und bah 
M. feine Ubneigung gegen die Leitung der beutichen Politik offen aus 
ſprach; Bismard, ſchreibt er an Thiers, werde Deutjchland mit ganz 
Europa verfeinden und ind Verberben ftürzen. 


Bon geringerem Wert als bieje Veröffentlihung ift ein anderer Beir 
trag bderjelben Zeitichrift vom 15. März, worin Graf be Mouy den Auf⸗ 
enthalt des franzöfiihen Minifteriums in Tours und Bordeaux jdildert. 


Der Rückritt des bayerifhen Minifterpräfibenten Grafen Brau« 
Steinburg im Juli 1871 erflärt fi nad feinem Briefwechjel mit 
König Ludwig II. und mit feinen Kollegen aus Differenzen über die 
Kirhenpolitil. Der Minifterpräfident wollte den Kampf gegen bie Sure 
defenfiv führen, die Majorität des Minifteriums unter Flihrung des Kultus 
minifters Lug offenfiv (Deutiche Revue, April). 

Eine anjprehende Skizze des Grafen Alerander Keyſerling auf Grund 
der von jeiner Tochter herausgegebenen Schriften zeichnet 9. Pruß in der 
Beilage zur Allgem. Ztg. (Nr. 31, 1903). 

Eine nüplihe Zufammenjtellung und kurze Charafteriftit ber Fälle, in | 
denen von 1794 bis 1900 ein internationales Schiedsgericht in Tätiglet | 
getreten ift, gibt Fontaine in der Revue de droit international (1902,4). | 
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Deutſche Landſchaften. 

Die ausgezeichneten Studien Theodor Knapps zur d 
ſudweſtdeutſchen Agrargeichichte find in unferer Zeitſchrift wii 
86, 877; 87, 374; 88, 557) mit warmer Unerfennung ee: rden 
iſt jehr erfreulich, daß dleſe an verſchiedenen, zum Teil ſehr entfegene: 
Stellen veröffentlichten Arbeiten jept vom Verfaſſer gefanmelt wm — 
ſtatilicher Band allgemein zugänglich geworden find (Gejammelte Beiträge 
zur Rechts und Wirticaftsgeicichte vornehmlich des beutichen Bauern 
ſtandes. Tübingen, Laupp. 1902, XI und 45 ©. IM.) Neben 
Aufiapiammlungen feines Namensvetters ©. F. Knapp und neben G. v. 
Belows „Territorium und Stadt“ wird nun auch dies Buch als v 
Einführung des Lernenden in die Probleme und die Methoden der 
geſchichte fich feinen Plag erobern. ) 


P. P. Albert gibt im einem bei der 49. Generalverja ng der | 

















Deutjhen Geſchichts· und Altertumsvereine zu Freiburg (1001) gehaltene 
jept feparat erfchienenen Vortrag: Die Beichichts- und Altertumspereine 
Badens (Heidelberg, Winter. 1908) einen Überblid über Die bier gepflegten 
Beltrebungen. 

K. Neinfried jept im Freiburger Diözefanarhiv N. 5. 3 
feine Veröffentlihung von Bifitationdberihten aus der zweiten 
17. Jahrhunderts über die Pfarreien des Landfapitels Offenburg fort. 


Der 24. Band der Zeitjchrift des Madener Weigiätänereine M 
weſentlich ber Lofalgefchichte gewidmet. Es jeien erwähnt die Auffäpe vom 
Maria Shmik über „die Beziehungen Friedrich Barbarofias zu Nacen*, 
von € Teihmann über „Nahen in Philipp Moustets Neimchronit”, 
don A. Fritz über „Theater und Mufit in Aachen jeit dem Beginn der 
preußiſchen Herrfchaft". Allgemeiner interejfierend iſt A. Tille s Aufiap 
„Bom Kappbuſch bei Bracheten“, eine Darlegung der Forfiverwaltung und 
der auf mehrere Dörfer verteilten Nupungsverhältnifie. 


K. Deutſchmann gibt in feiner Broſchüre „Die NRheinlande vor 
der franzöfifchen Revolution“ einen ganz jummarijden und nicht eigenklid 
Neues bietenden Überblick über die politifchen, kirchlichen und geiftigen Zur 
fände der Rheinlande, deren Eigenart in der flarfen ſtaatlichen Serriffen- 
heit und einem unverhältnismäßigen Überwiegen des Adels im wirkfchaft- 
liher und politifcher Hinſicht beſtand. (Neuß, Noad. 46 ©.) 


Im Verlage von Teubner in Leipzig gibt Adolf Strad eine neue 
Zeitſchrift unter dem Titel: „Hejfiihe Blätter für Vollslunde“ heraus, bie 
neben der Erforichung des Volkslebens Heſſens und jeiner Nadbargebiete 
aud Fragen der deutſchen und allgemeinen Vollslunde erörtern, eine regel« 
mäßige Zeitichriftenihau enthalten und in zwanglojen Heften, deren brei 
einen Jahresband in der Stärke von etwa 20 Bogen bilden jollen, erfcheinen 
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werben. Der 1. Band (Preis 7,50 M.) enthält nad) dent Proſpett bie folgenden 
Artikel: H. Ufener: Beiprehung; 9. Haupt: Aus Bernbeis Samm— 
lungen zur oberheſſiſchen Vollslunde; A. Dieterih: Himmelöbriefe; 
BP. Drems: Religibſe Vollstunde; N. Struck Heſſiſche Vierzeiler; 
D. Schulte: Kirchweih im Vogelsberg; J. R. Dietrich: Eſelritt und 
Dachabdeclen; K. Ebel: Gießener Flurnamen vom Ende des 15. Jahr: 
hunderts; Wünſch: Aus der Kinderſtube; Hünjinger und Strack 
Die letzten Schlottenhuger in Hungen; W. Köhler: Bu den Himmels— 
und Höllenbriefen; U. Strud: Boltstunde; A. Dieterid: Über Weſen 
und Biele der Volkskunde; H. Ujener: Über vergleichende Sittene und 
Mechtsgeſchichte. 


In den Veitr. heſſ. Kirchengeſch. 1, 3 (1902) berichtet Grein über 
ſtart fozial gefärbte polemiſche Predigten des Giehener Theologen Feuer- 
born gegen die dortige Judenſchaft und die Intervention des Gtadtlom- 
mandanten zu deren Guniten (1622/23). W. Diehl maht aus Darm: 
ſtadter Kaftenrechnungen von 1580, 1583 und 1584 Angaben über die 
Empfänger von Unterjftügungen, vielſach vertriebene Präbifanten und 
Schulmeiſter. 


Aus den Annalen des Vereins für Naſſauiſche Altertumskunde und 
Geſchichtsforſchung 33, 1 (1902) jeien nur furz erwähnt die „Beiträge zur 
Schulgejdichte der Herrihaft Eppitein“ vornehmlich nad den älteſten 

n des 16. und 17. Jahrhunderts von W. Diehl 
mit einem beigegebenen Berzeihnis aller Pfarrer und Pfarrgefälle der 
Herrichaft von 1568 fowie die ſorgſame Zujammenftellung von fr. Otto 
über Naſſauiſche Studenten auf Univerfitäten des Mittelalters” ſpezlell 
Erfurt, eine Fortfepung der älteren, Bologna, Prag und Heidelberg um— 
fafienden Abhandlung in Band 28 derjelben Zeitſchrift. 

Im Archiv für Geihichte und Altertumstunde von Oberfranfen 21, 3 

t 3. 5. Lederer ein „Argumentbuch des Marfgrafen Chrijtian 
Ernſt don Bayreuth aus den Jahren 1653—1656, das u. a. eine Art 
Fürftenfpiegel für den jungen, 1644 geborenen Bringen enthält und einen 
Beitrag zur Erziehungsgejhichte ber fränfifchen Hohenzollern bildet. 

Fr. Jaenide veröffentlicht in den Mitteilungen des Vereins jlir 
anhaltiſche Geſchichte und Altertumstunde 9, 5 „Beiträge zum Urkunden— 

und Sanzleiwejen ber gräflihen Anhaltiner vornehmlich, im 13. und 14. Jahr- 
Hundert. Der Berfajier behandelt die gräflicien Kanzleien und ihre Be: 
amten, die Zätigfeit in der Kanzlei (die Urkunden und Stonzepte, ſowie 
die Regiiter und Kopialbücher), endlich die Siegel der anhaltiniſchen Grafen 
don 1212 bis 1400. — Ebendort bringt F. Kindſcher eine kurzen Bei: 
trag zur Qebensgeidiichte des Dejjauer Philanthropen Joachim Heinrich Campe. 

Der Thüringiſch-ſüchſiſche Geſchichtsverein hat zur Feier von 
E. Dünmlers 5Ojährigem Doktorjubiläum eine Feitichrift (1902, Halle a/S.) 

























der Zeitſchrift des Hiſtoriſchen Vereins f 
erzählt Anna Wendland die Cebensfhidiale des 
deB Sohnes des Nurfürften Ludwigs von der Pfal 


Das Februarheft des Braunſchweigiſchen — 
„Überficht über bie Entwidlung der Schienenwege des 
ſchweig“, jeit der Eröfinung ber erften Strecke Brau: 
im Jahre 1838, und „Heraldiſche Unterjuchungen in ber 
Stadt Braunſchweig“ von W. Meier und Kämpe. 
Ernjt Baajch vereinigt im 3. Heft jeiner „Forſe 
gijchen Handelsgefchichte” (1902) drei Aufſähe: der 1 
des alten Sandfuhr: und Frachtweſens in Hamburg“ 
„Beltätter", d. 5. Waflerverfrachter, allmählig durch 
die auf⸗ und abladenden Arbeiter, verdrängt werben, die 
geblich die Stapelrechte und ihre Monopoljtellung zu bef 
fih mit dem allmählihen Sieg ber jreihändleriichen J 
zöſiſchen Zeit jeit etwa 1800 in» freie aber beeidigte 
In dem 2. Beitrag über „Die hamburgifchen Warenauftion 
führung der Reichägewerbeordnung“ jhildert der Verfajier d 
bejondere der im Nrameramt vereinigten Detaillijten, die zu 





ausgebildete 

iſt verſchwinden, weil das Fürſtentum bei 
; nicht angewiefen war. Rich Haupt 
hen in den Elbherzogtümern“ nad, daß 
Scleswig-Holitein, von zwei Ausnahmen 
1 t zu mitärifchen Zwecken waren, daß jedoch die 
motgebrungen als Zufluchtsftätten zu Berteidigungs- 
wurde! — e Ausführlicfeit endlich Handelt Daenell 
dte ! eg um Schleswig“. Die Politit Mar- 
ndſchaft Eder Hanjen; König Erich hingegen jtrebte 
wirtſchaftspolitiſchen Bevormundung des Nordens 
Kräftigung der dänifchen Finanzen und Erwerbung 
bon 1435 bedeutet ben allerdings nur vorläus 

ng dieſer Ziele. 
Vereins für ſchleswig-holſteiniſche Kirchen— 
Heft 3) veröffentlicht C. Rolfs das „Vifarienz, 
der Kirche zu Heide vom Jahre 1538*, das 
len Neugeftaltungen infolge der Reformation 
tdelt die vormalige Pfarrtirche des Neinfelder 
ung des gegenwärtigen Kirchſpiels Reinjelb, 
ven Aufſaß über die „Wiebertäufer in Eiderftädt 
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durch umfängliche Onellenmitteilungen: ein Verzeichnis ber ben Wieder 
täufern vorzulegenden Fragen von 1608 und eine ausführliche Me 
ber Berfeperten von 1614. Pralls Mitteilung über „Den 
ihen Kaland“ verfolgt die Herausbildung eines anfänglich 
fammentretens einzelner Pfarrer des 15. Jahrhunderts zu 
Inftitution und ihr Verhältnis zum Konfiltorium. Mid 
einer Miszelle „zur Säkularfeier der Univerfität Bittenberg“ auf Die regen, 
namentlich an Bugenhagen ſich Inüpfenden Beziehungen evv ⸗ 





zu Wittenberg in ber Reformationszeit hin. 


Unter dem Titel „Das Berlin Friedrichs des Großen“ drudt 
Harttung im Märzheft von Nord und Süd einige interefjante 
rumgen Berlins aus den jelten gewordenen „Briefen eines ı 
zofen über Deutſchland“ an feinen Bruder zu Paris ab, angeblich — 
in Wahrheit verfaßt 1784 von K(aſpar) Rliesbech). 


In ben Scrijten des Ver. f. Geſch. d. Neumark 13 (1902) yanbeli 
K. Berg über die Geſchichte von Arnswalde im 16, Jahrhunde 
Aufjap enthält u. a. lehrreiche Motigen über die jtäbtiihe Grundh 
Bon ber „Geſchichte der Neumark in Einzeldarftellungen“, von b 
Verein herausgegeben, liegt ferner vor; Die Neumarf während des D 
jährigen Krieges. 2 Teil. 1631—583, von P. Shwarg. Landsberg 1902. 
Bon allgemeinerem Intereſſe find darin die Mitteilungen über die Fi 
verwaltung im 4. Abſchnitt. 


In den Baltifhen Studien N. F. Band 6 (1902) fept Be | 
feine „Beiträge zur Geſchichte der Reformation in Pommern” dur 
Altenmitteilungen über bie ſchroff abgewieſenen weltlichen Wünſche 
Adels auf dem ZTreptower Landtage und die kirchlichen Beratungen 
Stettiner Landtages von 1536 fort. Udeley ebdiert zum erſten 
vollftändig die brevis designatio des Dr. Jafob Runge, Profeſſor 
Theologie und Generalfuperintendent in Greifswald, eine etwa 157: 
ichriebene Bejchichte der Reformation in Pommern, die jich zu einem g 
auf mindlice Ausfagen des erjten Greifswalder Generaljuperintendent 
Knipftro ſtüht. Archivrat B. Schmidt bringt einen weiteren Beitrag 
Geſchichte des pommerſchen Grundbefiges der Familie v. Malpahn. D. £ 
mann weilt in einem furzen Beitrage „Zur Gejchichte Herzog Barnims 
nad), daß deſſen Gemahlin Ugnes eine Tochter des Herzogs Heinrich von 
Braunjhweig-®rubenhagen geweſen ift, und weit in einer Miszelle auf 
Martin Mideldey, Kanzler Herzog Boguslaus’ VIE, Hin, der 
ein mehrfacher Urkundenfäljcher entlarvt murbe. — Geparat —A 
(Stettin 1902) iſt ein Inhaltsverzeichnis zu dem Baltiſchen a 
bie Bände 146. 


Die Zeitſchrift der Hiftoriihen Gejelichaft für die Provinz Pofen 17,2 
bringt den Schluß der Abhandlung Nefemanns über „Die Lifjaer Tuch⸗ 
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ichererinnung“, deren äußere Schidjale und Beziehungen zu gleichen Ges 

werben anderer Orte im 18. Jahrhundert verfolgt werden. Brandt ve 

«Die Beit der Jahre 1707—1713 in der heutigen Provinz Pofen*. 

michtigiten ift Wotſchtes Aufjag über „Andreas Samuel und —— 

Sellucyan, die beiden erſten Prediger des Evangeliums in Poſen“. Samuel 

ber —— ebangeliſche Nationalpole, der andere ber erſie 

Herausgeber des Neuen Teſſaments in polniſcher Sprache. Beide haben 

Kojen nad kurzer Wirtſamteit verlafien mifjen und an Albrecht von 

Preußen einen warmberzigen Beſchiltzer gefunden. 

Bruno Schumacher handelt in jeiner Königsberger Differtation 
von 1902, die demnächſt erweitert und ergänzt als Buch ericheinen fol, 
über „Niederländifche Anfiedlungen im Herzogtum Preußen zur Zeit Herzog 
en un". Den Anlaß zur Auswanderung hat nicht ſowohl 

| die wiriſchaftliche Not ald vielmehr die friegerifchen Unruden, vornehmlich 
jeboch die jeit 1525 ftart einfepende religidſe Bebrüdung in den Niederlanden 

| —— ren gibt fi perfönlic große Mühe, um — entipredhend 
— weſentlich aus Nordholland Koloniften aus 

1 Motiven heranzuziehen, hat aber unter der Unbejtändigfeit 

der Do deren erjte Kolonie 1527 um Preußiſch-Marlk entitand, der 

2 eiſen ſeiner eigenen Beamten, vor allem aber unter der 

0 der Städte Danzig und Elbing zu leiden. Im 

- ı bürfte ſich der Berfafler vor einer ja leicht begreiflichen Überfchägung 
rwurſes zu hüten haben. 

oſchüre Guftav Sommerfeldts „Sehlweiden und Große 

— in Urtunden und Akten des 16. bis 19. Jahrhunderts” verfolgt 

ohme größere Gefihtspunfte bie wechjelnden Inhaber jener Güter vom 
Jahre 1544 ab (Braunsberg 1902), 

U Beuereifen berichtet in den Sipungsberichten der gelehrten 
Geſellſchaft vom 26. März 1902 „Über Arbeiten und Materialien 
zur Geichichte Bernaus‘. Seit 1897 gibt die dortige altertumforfhende 
Gejelfcaft ‚eigene Sibungsberichte heraus, aus denen erwähnt ſelen als 

Geſchichte der Gegenreformation die Briefe ihres Vortämpfers 
und die Nachweife über die Grafen Thurn in Livfand, 
die ſchon 1625 (nicht exit 1627) von Guflan Adolf belehnt worden 
find. Un derfelben Stelle (Sihung vom 14. Mai) beantwortet Feuer» 
eifen bie Frage, „wo das Archiv der Grafen Thurn-Valſaſſina geblieben 
fei“, dabim, daß dasſelbe vermutlich; bei den zeritreuten Archlvalien bes 
ihwebiichen Reichſstanzlers de la Gardie zu fuchen jei. Ebendort führt des— 
Berfajjerd „Beitrag zur Gründungsgefchichte der zweiten ſchwediſchen 
Univerfität in Livland“ aus, daß der Plan von 1665, die Univerfität 
Dorpat nad Bernau zu verlegen, wahrſcheinlich auf ein Projekt de la Bars 
dies ſchon von 1663 zurüdgeht. 
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Eb. Richter handelt in den deutſchen Gejchichtsblättern IV, 6. 7 
turz diber „den hiſtoriſchen Atlas ber öfterreihifchen Alpenländer* und 
begründet fein Urreif über die Unbrauchbarfeit der Thudichumſchen Grund⸗ 
karten für Öfterreich. 

Im Jahrbuch der Gejellihaft ftir die Geſchichte des Proteſtantismus 
in Öfterreich 33, 3, 4 ſchildert Schenner den waderen Wideritand bes 
eriten genauer befannten proteftantijchen Prediger in Bnaim, Georg Schildt 
E 16590), gegen die Netatholifierungsbeitrebungen des Abtes Freitag 
v. Cziepirch von Kloſterbruck. Cojerth teilt einige „Nachträge zu dem Alten 
und Korreijpondenzen zur Geſchichte der Gegenreformation umter Erzherzog 
Karl II.“ aus den Jahren 1568, 1580, 1587 und 1596 mit. Buchwald 
fept jeine „Beiträge zur Kenntnis der evangeliſchen Geiftlihen und Lehrer 

ichs aus ben Wittenberger Orbinatenbüdern jeit dem Jahre 1573* 
über bie Jahre 1596—1598 fort. C. J. Bauer bejrhließt jeine Abhandlung 
über „Das Evangelium in und um Pilfen“ mit der Schilderung des Zur 
fammenjchluffes der Brotejtanten daſelbſt 1862 zu einer Filialgemeinde bon 
Prag und ihrer Schickſale bis 1872, Loeſche endlich ſtellt die Biblio- 
graphie über die den Protejtantismus in Ofterreich betreffenden Erſcheinungen 
bes Jahres 1901 zujammen. ’ 

K. Sieg! beginnt in den Mitteilungen des Vereins für Geſchichte der 
Deutjchen in Böhmen 41,3 das zweite Achtbuch des Egerer Schöffengerichts 
bon 1391 bis 1668 zu veröffentlichen. 


In den Deuiſchen Gejchicht3blättern IV, 4 ſtigziert IIwoj bie jteier- 
märfiihe Gejhichtjchreibung im Mittelalter. 

Aus dem Arhiv des Vereins für fiebenbürgiiche Landeskunde N. F. 
30, 3 jeien erwähnt Höhsamanns Abhandlung Über „Der Streit über die 
Konzivilität”, eine Darjtellung der ſyſtematiſchen Verſuche der öfterreichijchen 
Regierung im 18. Jahrhundert, bie alte privilegierte Stellung der Sachſen 
in Siebenbürgen zu erjdjüttern, und Theils „Beiträge zur ſächſiſchen 
Agrargeſchichte im 17, Jahrhundert”, die fich u. a. über die Betriebsformen 
des Aderbaues und die Befigverhältnifie der Gemeinden verbreiten. 

Rene Büher: Brunner, Die Berwundeten in den Kriegen der alten 
Eidgenoſſenſchaft. Geſchichte des Heeredfanitätswejens und der Kriegschirurgie 
in ſchweizeriſchen Landen bis zum Jahre 1798. (Tübingen, Sanpp. 12m) 
— Sheimwiler, Abt Ulrih Röſch, der zweite Gründer des Klofters St. 
Gallen 1463—1491. (St. Gallen, Fehr. 2 M) — Gtuder, Edmund 
von Fellenberg. [Neujabrsblatt, herausg. vom hijtor. Berein des Nantons 
Bern für 1903.) (Bern, Wyß. 1,20 M.) — Kothe, Kirchliche Zuftände 
Straßburgs im 14. Nahrhundert. Ein Beitrag zur Stadt- und Multurs 
geſchichte des Mittelalters. (Freiburg i. B., Herder. 3,50 M.) — Horning, 
Handbuch der Gejchichte der evangeliſch-lutheriſchen Kirche in Straßburg im 
17, Jahrhundert. (Straßburg, Heih. 4M) — Siegel der badiſchen 
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Städte in chronologiſcher Reihenfolge. Herausg. von der bad. hiftor. Roms 
million. Text von Friedrich v. Weech. 2. Heft. (Heidelberg, Winter. HM.) — 
Stoeher. Brabjtätten und Grabinjchriften der badiſchen Regenten in 

ammung von Berthold I, Herzog von Zähringen 1074-1811. 
(Heidelberg, Winter. 8 M.) — Keller, Die Berjhuldung des Hochſtifts 
Konftanz im 14. und 15. Jahrhundert. (Freiburg i.B., Herder. 2M.) — Faſt⸗ 
linger, Die wirtſchaftliche Bedeutung der bayerifhen Mlöfter in der Beit 
der Agilulfinger. [Studien und Darjtellungen aus dem Bebiete der Ges 
fchichte.] (reiburg i. B, Herder. 8,40 M.) — Eßlen, Gemeindefinanzen 
in Bayern. Geſchichte der Entwidlung der Semeindebejteuerung im rechts- 
rbeinifchen Bayern vom Jahre 1800—1889, (München, Lüneburg. 4 M.) 
— Feitihrift des Hanauer Gejchichtövereind zum 600 jährigen Jubiläum der 
Erfebung Alt-Hanaus zur Stadt. (Hanau, Clauß & Fedderfen, 1,50 M.) 
— Urkunden und Regeiten zur Geſchichte der Rheinlande aus dem vatifas 
nifhen Archiv. Bearbeitet von Sauerland. 2. Bd. 1327—1342. Publi⸗ 
fationen der Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtslunde. XXIII. 2. Bb.] 
(Bonn, Hanftein. 17 M.) — Reisner, Die Einwohnerzahl deutſcher 
Stäbte in früheren Jahrhunderten mit befonberer Berüdfichtigung Qübeds, 
(Sena, Fiſcher. 4 M) — Goehze, Geſchichte der Stadt Demmin. (Dem— 
min, Frank. 6,50 M.) — Herzberg, Gedichte der Juben in Bromberg. 
(Frankfurt a. M., Kaufmann. 2,50 M.) — Reymann, Geſchichte der 
Stadt Baupen. (Baupen, Weller. 9 M) — Mad, Hufitismus, Refor- 
mation und Gegenreformation in Saaz umd im „Saazer Lande”. (Ganz, 
Neudörfer. 1M.) — Denis, La Boh&me depuis la Montagne-Blanche. 
2 Vol. (Paris, Leroux.) 


Bermifätes. 


Bon den 2400 Berfonen — Herren und Damen — bie ich für den 
vom 2. 5i8 9. Upril in Rom abgehaltenen internationalen häiſto— 
riihen Kongrefi hatten einjchreiben lafjen, find etwa 1800 twirflich, wenn 
aud zum Zeil nur auf fehr kurze Zeit, in den Sihungen der Verſammlung 
erſchienen. Das weitherzige Programm gejtattete freilich außer den eigent- 
fihen Hiftorifern und den Vertretern der hiſtoriſchen Hilfswifjenjchaften 
auch ben Philologen, Archäologen und Kunftbiftorifern, den Juriſten und 
Nationafölonomen, deu Philofophen und Beographen die Teilnahme; ja 
foger für die Mathematiter, Naturforfcher und Mediziner war eine eigene 
Seltion des Kongrefjes offen. So veritand es ſich von jelbft, daß die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten ausichlieplic in bie Seftionsjigungen verlegt 
murben, deren mehr als 100 ftattfanden, während in den beiden allgemeinen 

bes erſten umd legten Tages unter dem Vorfig Pasquale Vils 
laris lediglid, formale Geſchäfte erledigt wurden. Den acht Sektionen, 
die zum Zeil noch in Untergruppen zerlegt waren, präjidierten, von Tag 
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zu Tag wechjelnd, ausländiiche Gelehrte, denen ein jtändiges, größtenteils 
aus Ftalienern zufammengeieptes Bureau zur Seite jtand — eine Ein- 
richtung, die ſich vortrefflic bewährt hat, wie denn überhaupt die äußere 
Mafchinerie des Songrefies, dank dem nicht genug amzuerfennenden Ber 
mühungen und der MAufopferung des Beneraljefretärs G. Sorrini, im 
großen und ganzen ausgezeichnet funktionierte. In den Seftionsfigurgen 
wurden teild wifjenichaftlihe Vorträge gehalten, für die eine freilich nicht 
immer ftreng eingehaltene Redezeit von 20 Minuten vergönnt war und an 
die fich feine Disfuffion anſchloß, teils Fragen allgemeiner Natur, für die 
von dem vorbereitenden Comité Referenten bejtellt waren, erörtert. Die 
meilten der Vortragenden, auch der Ausländer, ſprachen italienifch, was 
freilich aus dem Munde mancher von ihnen jeltfam genug Hang; nur die 
Frangofen redeten ausnahmslos in ihrer Mutterfpradje. Über die Vorträge 
auch nur in dem beiden eigentlich hiftoriichen Settionen (IT alte, IT mittel- 
alterlihe und neuere Gejchicte), deren mehr ald 100 angellindigt waren 
und zumeiſt auch gehalten wurden, iſt es natirlich unmöglich, bier zu ber 
richten, und es würde unbillig fein, einzelne von ihnen als befonders lehr⸗ 
reich und interefjant hervorzuheben, da ber Meferent jelbjiverjtändfih ber 
Aufgabe nicht gewachſen war, fie alle anzuhören. Bon den Beichlüfien der 
zweiten Settion jeien hier erwähnt: bie höfliche Zurüdftellung des unaus- 
führbaren ProjeftS eines Corpus chartarum Italiae, die Empfehlung eines 
in Venedig zu begründenden museo Veneto Levantino, bie Forderung 
der freien Öffnung aller ftaatlihen Archive hinſichtlich ihrer Beſtände vor 
dem Ende des Jahres 1847 und der aud) von anderen Geltionen aus— 
geiprohene Wunſch, daß bie internationale Hanbjhriftenverfendung ohne 
ben Umweg bdiplomatifher Vermittlung unmittelbar von Bibliothel zu 
Bibliothef erfolge, 

Niemand, der fih an den fleihigen Arbeiten des Kongreſſes wirkliid 
beteiligt hat, wird ohne mannigfache wiljenichaftlide Anregung von Rom 
geſchieden fein. Und höher noch ift der Gewinn zu jchägen, den ber burd 
feinen Mißton getrübte perjönliche Bertehr mit hervorragenden Männern 
aller Völfer Europas, bie man bidher nur aus ihren Schriften kannte, ja 
vielen gebradht hat. — Die näcjte Verfammlung fol im Herbit 1906 in 
Berlin jtattfinden; es ift eine bezeichnende und erfreuliche Tatſache, da 
wie man hört, die Anregung zu diefem Beſchluſſe von franzöfiihen Wer 
fehrten ausgegangen ift. 

Die 7. Berfammlung deutſcher Hijtorifer, die in Heidelberg 
vom 15. bis 18. April d. 33. tagte und von fajt 200 Teilnehmern bejucht 
war, nahm durch bie Fülle und Güte des Gebotenen einen überaus att« 
tegenden Verlauf. Das Ehwergewicht lag in den faft durchweg vorzüglichen 
Vorträgen und nicht in den Diskuffionen, und fo müßte es aud) bleiben, 
wenn ber Hiltorifertag ſich auf ber jept erreichten Höhe behaupten joll. 
Wir haben jept gejeben, was geleiftet werden fann, wenn die Bitfammen- 
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ftellung des Programms in den richtigen Händen liegt, und wir fünnen 
mer wünjcen, daß die Nadjfolger der jepigen Leiter denfelben Geſchmack 
und diejelbe Strenge in der Auswahl üben möchten. Bon den gehaltenen 
Borträgen hoffen wir mehrere in den Spalten unjerer Zeitjchrift bringen zu 
können (Ed. Meyer, Auguftus; Karl Neumann, Byzantimifche Kultur 
und Renaifjancetultur; 3. Haller, Über den Urfprung der gallitaniiden 
Freiheiten; &. v. Below, Die Entjtehung des modernen Kapitalismus [über 
Sombart3 Budj]). Großen Eindruck machten auch bie Vorträge von E. Mards, 
des Leiters der Berfammlung, über Ludwig Häuffer und von Eb. Gothein 
über Borberöjterreih unter Maria Therefia und ZojepglI. Lebhaftes Intereſſe 
veritand auch Wolfram für fein Thema (die Meiterjtatuette Karls des Großen, 
ein Wert aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts) zu erregen, während der 
Bortrag Fr. Bottle „Über die Grenzen der Geſchichte“ durch feine über— 
mähig abitrafte Behandlung eine Enttäuſchung bereitete. Gleichzeitig tagte 
auch wieder die Konferenz der Deutichen Publifationsinftitute und beichäfe 
tigte m mit Fragen ber hiftorifchen Geographie. Es wurde die Nusarbei- 
einer Dentichrift bejchloffen über die frage, wie weit bei der Ber 
erbeitung hiſtoriſcher Kartenwerle großen Maßſtabes in Deutſchland einheit- 
liche Grundfäße beobadjtet werden fünnen, — Die nächte Beriammlung 
wird um ben 10. September 1904 in Salzburg, vorausſichtlich unter Vor— 
fh Profefior Mühlbachers, ftattfinden. 


Bon 6. bis 9, Oftober 1903 wird zu Halle a. ©. die 47. Berfamm« 
fung deutſger Philologen und Shulmänner flattfinden. Vor— 
: für die Plenarfigungen find biß zum 1. Juli bei einem der beiden Vor— 
Geheimrat Prof. Dr. Dittenberger und Gehelmrat Prof. Dr. Fries, 
für die Seltionen bei einem der Obmänner anzumelden. Obmänner jind 
u. a, für bie biftorijch-epigraphiiche Seltion Prof. Wilden und Gymnafial- 
direftor Dr. Albracht in Naumburg a. S.; fir die hiſtoriſche Seftion Ge— 
Heimrat Prof, Dr. Lindner und Oberrealjchuldireftor Prof. Dr. Strien in 
Halle; für die arhäologifhe Sektion Prof. Dr. Robert-Halle und Gym— 
naftaldireftor Dr. Friedersdorffepalle. 


In der Hiſtoriſchen Vierteljahrſchrift VI, 1 find veröffentlicht das 
neue Reglement für die italieniichen Staatsardiive vom 9. September 1902 
und das veränderte Statut für das preußiſche Hiftoriihe Anftitut in Mom 
vom 22, November 1902, 


Nah dem Weichäftsbericht über das Jahr 1901/2 des Hiſtoriſchen 
Bereins für Niederſachſens find von den „Quellen und Darftelungen zur 
Geichichte Niederfahens“ im Geſchäftsſahr erfchienen: Hoogemweg: Urkunden- 
buch des Hodjjtifts Hildesheim und feiner Biſchöfe. 2. Teil 1221—1260, 
(Zeil 3: 1261-1810 wird bereit Frühjahr 1903 erjheinen können); 
Hölidher: Die Geſchichte der Reformation in Goslar, Unmittelbar bevor: 
fteben die Ausgaben des Urkundenbuchs von Stift und Stadt Hameln, 
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Es ift kaum nötig hervorzuheben, daß diefe Säge eine Lehre 
enthalten, dah fie Lehrjäge find. Als Lehrmeinung 
ihre Rolle gefpielt weit über ranfreich® Grenzen hinaus 
ihrer Verkündigung; aber auch jchon früher, lange bevor fie 
Betreiben Ludwigs XIV. und Colberts durch Boſſuets geſchickte 
Hand geformt wurden. Ihren Urfprung aufjujuchen wäre eines 
der fchwierigiten Probleme. Ideen laſſen fich nicht auf Tag und 
Stunde datieren, fie fommen nicht mit dem Stammbaum im der 
Hand auf die Welt. 

Uber es foll hier auch nicht eigentlich vom Gallifanismus 
und feinem Urjprung die Rede jein, jondern von einem anderen 
Phänomen, das mit jenem zwar nahe verwandt, aber doch etwas 
anderes ift. Die gallifanifchen $Freiheiten find feine Lehre, ſon— 
dern lebendige Wirklichkeit; nicht als Theje, ald Meinung oder 
Überzeugung treten fie auf, ſondern als Geſetz. So bedürfen 
fie auch feiner nachträglichen Formulierung; ihr Inhalt ift vom 
erften Tage an unzweifelhaft: Ausſchluß des Papftes von jeder 
direften Verfügung über Ämter und Einkünfte der 
Kirche, Nicht weniger unzweifelhaft ift ihr Geburtstag, Am 
18. Februar 1407 find fie beurfundet, am 15. Mai 1408 ver 
fündigt worden. Die Frage nach ihrem Urjprung ift desivegen 
weſentlich einfacher al® die Frage nach der Entftehung des Gall 
ilanismus. Sie läßt ſich nicht nur ftellen, fondern auch beant- 
mworten. 

Sie it zunächſt eine Frage aus der Geichichte des fran- 
zöſiſchen Staatsrechts. Als Gejeg des franzöfiihen Staates 
haben die Libertös et franchises de l’Eglise Gallieane etwas 
über hundert Jahre, und auch nur mit Unterbrechungen in Kraft 
gejtanden, bis fie durch das Konfordat, das franz I. mit Leo X. 
ichloß, begraben wurden. Uber ihr Einfluß ıft feinesivegs auf 
Frankreich bejchränft. Laſſen wir es dahingeftellt ſein, inwiewen 
ſelbſt die Lehre des Gallikanismus ihre Entſtehung und Ausbil 
dung der Praxis der „Freiheiten“ verdankt. Tatſache iſt jeden- 
falls, daß die „Freiheiten“ älter find als der Gallifanismus, Sie 
wurden verfündigt und traten in Kraft mehrere Jahre bevor der 
erſte Verſuch gemacht wurde, die neue gallifaniiche Lehre von 
Kirche und Papſt ſyſtematiſch auszuarbeiten. Man darf aljo 
zum mindeiten wohl annehmen, daß fie auf die Gejtaltung Diejer 
Lehre micht ganz ohne Einfluß geweſen find, daß vielleicht für 
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manchen die Theorie nur dazu dienen jollte, die Praxis zu rechte 


Noch ‚größer ift die Bedeutung der gallifanifchen Freiheiten 
nad) einer anderen Seite. Sie jind das Programm geworben, 
nad) dem auf den Stonzilien des 15. Jahrhunderts die Reform 
bes Bapjttums, die reformatio ecelesiae in capite unternommen 
wurde. Die gegen den Papſt gerichteten Reformdekrete des Konzils 
von Baſel deden ſich in allem Wejentlichen mit dem, was in 
Franfreich im Sanuar 1407 beichloffen und im Mai 1408 vers 
kündigt worden war. Wenn Frankreich die Basler Dekrete in 
der Pragmatifchen Sanktion von Bourges 1438 zum Staats 
gejeg erhob, jo empfing es in der Hauptjache nur ein Kapital 
mit Zinſen zurüc, das es felbit dem Konzil geliehen hatte. Wer 
aljo den Urjprung der gallifanischen {Freiheiten fennt, der fennt 
auch die Quelle der Reformen von Konstanz und Bajel, der 
fennt den Urjprung ber leitenden Neformideen des 15. Jahr⸗ 
Hunderte. 


I. 

Die gallikaniſchen Freiheiten find ins Leben getreten in den 
Sabren 1407 und 1408. Dieje Zahlen verjegen uns in die Zeit 
der großen Sirchenipaltung und mitten in den Kampf um die 
Union, an den Vorabend der erjten jener Kirchenverfammlungen 
— des Konzils von Piſa (140%) —, auf denen man bie Einheit 
ber abendländijchen Kirche wieder herzuftellen und ihre Berfaffung 
abzuändern bemüht geweſen ijt. Es ift eine revolutionäre Zeit, 
‚Die überlieferte Autorität wird in Wort und Schrift angefochten 
und durch die Tat erjchüttert, von Konzils wegen werden PBäpjte 
abgejegt und neue gewählt, ihre Bejugniffe beichränft und ihnen 
Gejege diftiert. Im revolutionärer Zeit find die gallifaniichen 
Freiheiten geboren und aus revolutionärem Geiſte, ala Auflehnung 
gegen das päpftliche Regiment. Wie war diefes Regiment be 
ichaffen, gegen das die Verfündigung der gallifanijchen Freiheiten 
fid) vg 

Es läßt ſich mit zwei Schlagworten Fennzeichnen. Sie 
lauten: Bentralifation und Fistalismus, 

N eg bericht auf dem Gebiete der Stellenbefegung. 

zunehmendem Maße haben jeit Beginn des 14. Jahrhunderts 
2 Bäpfte Amter und Pfründen der ganzen Kirche ihrer eigenen 
13° 
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Verleihung vorbehalten. Das Ende diefer Entwidlung ift eine 
Verordnung, die — bezeichnenderweife — von zwei fich befämpfen- 
den Gegenpäpften, Bonifaz IX. in Rom und Benedift XIII. in 
Avignon, ungefähr gleichzeitig erlaffen wird, wonach jede Stelle 
dem Papſte rejerviert jein fol, jobald es ihm beliebt, darüber 
zu verfügen, 

Errledigte Stellen behält der Papft feiner Verleifung vor 
und bejegt jie burch „Provifion“. Aber auch über die noch 
nicht erledigten verfügt er im voraus durch Die 

Damit ift das Wahlrecht der Kapitel ebenjo aufgehoben wie das 
Recht der Prälaten, die Pfründen ihres Sprengels zu 

An Stelle von beiden tritt der Papſt — fo oft es ihm beliebt. 
Wie oft er das tut, bezeugt die lange Reihe der Regiſter aus 
der avignonefifchen Beit, bezeugen die lagen, die von Prälaten 
am Ende des Jahrhunderts erhoben werden: fie fümen überhaupt 
nicht mehr dazu, auch nur die Fleinfte Pfründe ihres Sprengels 
zu verleigen, weil der Papft ihnen mehr Anwärter zufchide, als 
fie verforgen fünnten. Die päpftlihen Anmwartihaften und Ver— 
leihungen, bie Egipeftangen und PBrovifionen find zwar nicht der 
einzige Weg für den Geiftlichen, um zu Amt umd Würden zu 
gelangen, aber doch ein normaler Weg und in der Regel der 
fürzere und der am weiteften führt. 

Mit der Zentralifation geht Hand in Hand der Fisfalismus. 
Jede Erweiterung der Nejervatrechte bedeutet eine Erhöhung ber 
Einnahmen. Der Bifchof und Abt, die der Papft ernennt, 
das Servitium zu zahlen, der Geiftliche, der eine Pfründe 
zahlt die Annate, — Abgaben, die bald als ein Drittel, bald 
die Hälfte des Jahreseinfommens gejchägt werden. Wer —2 
eine päpftliche Gnade empfängt, muß die Kanzleitaxen erlegen. 

Ihre Höhe richtet fich längit micht mehr nach der Länge ber 
Urkunde, jondern nad ihrem Inhalt, nach ihrem praktifchen 
Nupen, kurzum nach ihrem materiellen Werte. Auch die Kanzlei 
tage iſt ein Beſtandteil des fisfaliichen Steuerjuftems. So ift 
die Gnadenverleihung eine Einnahmequelle geworden, Je 
gebiger der Papft fich zeigt, defto mehr Geld fließt in feine Kaffe, 

Wir gedenten im Worbeigehen noch der anderen 
durch die die avignonefiichen Päpfte ihre Einnahmen zu erhöhen 
mußten: der Einziehung der biichöflichen Wifitationsgelder, der 
Einziehung der Hinterlaffenichaft von Geiftlichen, der Einziehung 


— 





I 


Der Urſprung der gallitanijchen Freiheiten. 197 


des Ertrages vafanter Stellen, Alles zufammen bildet den 
tragenden Pfeiler des päpftlichen Budgets, die materielle Grund» 
lage für den Beſtand ber Kurie als eines weltumfpannenden 
Regierungsapparates und eines glänzenden Hofes. 


I. 

Nirgends ift diejes Negierungsiyitem durchgreifender zur 
Anwendung gefommen als in Frankreich. Wer die Negifter der 
Pfründenverleihungen aus der avignonefiichen Zeit durchblättert, 
der findet auf einen englifchen oder deutichen Namen wohl min- 
deitens zehn franzöfiiche. Und in frankreich ift man damit allem 
Anjchein nach ganz wohl zufrieden. Am meiften ift es die Krone, 
und aus gutem Grunde. Der Bapjt ift mit ihr in engem Bunde, 
er jtellt ihr jeinen Einfluß in der auswärtigen Bolitit zur Ver— 
fügung und richtet fich im Innern nad ihren Wünfchen. Sein 
unbejchränftes Verfügungsrecht ift für den König das einfachjte 
Mittel, feine eigenen Kandidaten auf die Biſchofſtühle zu bringen 
und jeine Beamten, Hoflente und Günftlinge mit Pfründen zu 
verforgen. Auch an dem päpitlichen Fisfalismus ift die Krone 
interejjiert. Die Geldmittel der Kirche kommen auch ihr bisweilen 
zugute Durch enorme Darlehen aus feinem Scate hat 
Clemens VI. den Franzojen die Führung des Krieges gegen 
England möglich gemacht. 

Der Zehnte der Geiftlichfeit ift überdie® die finanzielle 

des Staates. Über ihn verfügt der Papft, denn grund: 
ſätzlich ift der Klerus ſteuerfrei, er zahlt nur, wenn ber Papſt 
es befiehlt. Der PBapit aber befiehlt, jo oft der König darum 
bittet. So iſt jeit 1369 die Steuerfreiheit der Geiftlichkeit praktisch 
aufgehoben, auf päpftliche Weiſung muß der Klerus die gleichen 
Abgaben tragen wie die Laieuſchaft. — Man wundert fich nicht, 
wenn Die Strone gegen die vollitändige Unterwerfung der Landes: 
kirche unter den Papſt feine Einwendungen erhob. 

Aber auch der Klerus jchien zufrieden. Zu Anfang des 
14. underts hatte es Schriftfteller gegeben, bie ben päpft- 
lichen Abfolutismus ſcharf angrifjen. Die radifalften unter ihnen, 
Marjilius von Padua, Wilhelm von Ockham, hatten zeitweilig in 
Paris gelehrt. Aber von einer Nachwirkung ihrer Tätigkeit ift 

in Frankreich jahrzehntelang durchaus nichts zu fpüren. Die 
Frangpftiche Wiffenichaft ift ebenjo päpftlich wie die franzöfiiche 
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Negierung. Auch fie Hat davon feinen Nachteil. Syſtematiſch 
werden an der Kurie die Gelehrten begünftigt und bevorzugt, 
allen voran die Parijer. Ihr Äußeres Fortkommen beruht 
— auf den Pfründen, die ihnen ber Papſt verleiht; bie 
Lifte der Verjorgungsbedürftigen, der jog. Rotulus, dem jeder 
Papſt zu Anfang feiner Regierung en ift recht eigentlich 
eine Frage der materiellen Eriftenz für die Univerfitäten. 
Weniger begünftigt, aber dennoch für feine Opfer reichlich 
entjchädigt, it der übrige Klerus. Man bedenfe: der Papſt war 
ja ein Landsmann, jein Hof fait ganz framzöfiich, der Weg * 
Avignon nicht weit. Dort fand ſich wohl ein Verwandter, Be— 
kannter oder Gönner, der eine Pfründe erwirkte oder — 
Anſtellung im Dienfte der Kurie ſelbſt vermittelte, und ri 
zu höheren Ehren ſtand offen. Wem der reelle Gewinn 
dem blieb doch das erhebende Bewußtjein, mit an ee 
latholiſchen Kirche zu marschieren. Das Bapittum von En 
war ja jelbit ein Beitandteil der franzöfiichen Landeskirche, die 
Krönung ihres Baues. Die franzöfiichen Geiftlichen des 14. Jahr- 
hundert® hätten feine Franzoſen jein müffen, wenn jie darauf 
nicht jtolz gewejen wären. 


III. — 
Auch die Kirchenſpaltung von 1378 änderte daran zunächſt 
noch nichts, jo lange man nämlich glaubte, daß es gelingen werde, 
die ganze Welt zur Anerfennung des franzöfiichen Papſtes zu 
zwingen. Als fich aber mit der Zeit herausftellte, daß Dies 
nicht jo leicht war, als man nach fünfzehnjährigen Bemühungen 
einfehen mußte, dab die einfache Unterwerfung der übrigen Welt 
unter Avignon wohl niemals zu erreichen fein werde, da begann 
man auch in Paris und Frankreich die Rechnung. zu prüfen. 
Die Krone fand, dak das nationale Sonderpapfttum doc) ftarfe 
Unbequemlichfeiten verurfachte. Es bildete eine peinliche Störung 
ber internationalen Beziehungen. Die Familienallianz mit dem 
Haufe Luxemburg war bedroht, der eritrebte Friedensjchluß mit 
England erfchwert, wenn in Prag und London ein anderer 
erfommunizierte und abjolvierte ald in Paris. Vollends b 
weitausichauenden Pläne des Königshaufes auf Eroberimgen in 
Stalien fanden an dem nationalitalienischen Papſte in Rom em 
ſtarles Hindernis. Die Einheit der Kirche wurde auch als 
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politifches Bebürfnis empfunden, und die Notwendigfeit wurde 
eingejehen, daß man für fie würde Opfer bringen, am Ende gar 
den eigenen Papſt würde opfern müffen. 

Zu diefer Einfiht war man in den Kreiſen der Parijer 
Univerfität jchon früher gekommen. Hier war die Spaltung 
von Anfang an am ftärfiten gefühlt worden. Sie widerſprach 
dem Glauben und der Wiffenjchaft, fie widerfprad; auch den 
Interefien. Denn die Univerſität iſt fosmopolitiich, fie zählt 
namentlich viele beutfche Mitglieder, die fich dem avignoneſiſchen 
Bapfte nicht unterwerfen wollen und nicht unterwerfen fünnen, 
weil fie dadurch mit den Regierungen in ihrer Heimat in Kon— 
flitt fommen und wahrjcheinlich ihrer Pfründen verluftig gehen 
würden. Dazu fommt die Einbuße an Anjehen für die Uni- 
verfität. Sie, die bis dahin eine Autorität für das ganze Abend- 
land gewejen, muß fich num gefallen lafjen, im größeren Teile 
der Welt ſchismatiſch und jogar fegerifch genannt zu erden. 
Für fie it die Union ein Bebensbedürfnis. 

Zum Verlangen nad) Union ſah fich auch ber Klerus der 
Provinz getrieben. Das halbe Papittum, dad man nun hatte, 
gewährte faum den halben Vorteil gegen früher, es verurjachte 
aber doppelte Koften. Der Papft, feine Beamten, die Kardinäle 
wollten nad) wie vor unterhalten fein, jie lebten ſogar teurer 
und glänzender als früher. Für die Koften aber muß Frankreich 
fajt allein auffommen. Bon den übrigen Ländern der Partei 
war wenig zu befommen; Schottland war arm, die jpanifchen 
Reiche hatten fich beim Anſchluß ſtarke Vorrechte ausbedungen. 
Auf franzöfische Pfründen wurden deshalb die Kardinäle und 
Beamten angemiejen, aus den franzöfiichen Steuern der päpit- 
lihe Schag geipeift. Da war es denn fein Wunder, wenn mar 
auch im Klerus anfing zu wünſchen, daß diejer Zuftand ein 
Ende 


Es fommt eine Zeit, wo in Frankreich alle Teile, Regierung, 
Univerfität, Klerus, gleicherweije den eigenen Papſt überdrüffig 
find. Eine Bewegung, ihn zur Abdankung zu drängen, hatte, 
geführt von der Univerfität, von der Negierung geduldet, jchon 
begonnen, als im September 1394 Clemens VII. jtarb. Sofort 
beſchloß man in Paris, auf die Kardinäle einzuwirken, damit fie 
die Neuwahl überhaupt unterliegen. Die Kardinäle gehorchten 
dem Wunfche nicht, fie wählten, aber fie wählten Doch feinen 
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Franzoſen, jondern einen der wenigen Ausländer aus ihrer Mitte, 

den Spanier Pedro de Luna, und fie verpflichteten ihm überdies 

eidlich, zum Beſten der Einheit, wenn nötig, abzubanfen. 
Benedift XII. — jo nannte ſich de Suma — war faum 


— 8 ift Karl VI, der periodiich Wahnfinnige — regiert mur 
dem Namen nach, auch wenn er bei Befinnung ift. Die höchſte 
Gewalt ift ein Zankapfel zwifchen den Prinzen, — das jchönite 
Feld für die Intrigue! Bald ift es dem Herren vom der Linie 
verfität gelungen, die Krone ganz für ihr Programm der Kirchen⸗ 
politif zu gewinnen. &8 lautet: Abdankung des Papftes, Ab⸗ 
danfung ſchlechtweg und jofort. 


IV. 

Einem ſolchen fategorifchen Imperativ zur gehorchen, wäre 
die Sache eines Schwächeren geweſen. Benedift KILL. ift viel 
leicht der einzige unter allen Päpſten des jpäteren Mittelalters, 
deſſen geiſtige Erſcheinung an die Großen unter feinen Bor 
gängern erinnert. Er ift jedenfalls die bedeutendſte Perjönlich- 
feit feiner Zeit, ein Mann von ebenjo jcharfem Verſtande wie 
feitem Willen und tabellofem Lebenswandel. Auf das Papfttum 
glaubte er das bejte Necht zu haben; jollte er e8 aufgeben nad 
dem bloßen Verlangen von einigen jeiner Untertanen ? bie 
Einheit der Kirche wollte er alles tun; über das Was, und 
Bann glaubte er allein entjcheiden zu bürfen. Niemals früher 
hatte man gewagt, einem rechtmäßigen Papſte in ſolchen Dingen 
Vorſchriften zu machen. Hätte er fich das gefallen laffen, er 
hätte das Amt, das er von Gott empfangen, herabgewürdigt, 
feine höchſten Nechte preisgegeben. So lehnte er das franzöſiſche 
Anfinnen ab. 

Für die Parifer war er jet nur nod) der fautor schismatis, 
der feinen Wahleid gebrochen hatte. Da er nicht freiwillig ab- 
danfen wollte, mußte er gezwungen werden. Zwei Wege hierzu 
werden von Anfang an ins Auge gefaßt. Entweder man fann 
ihm den Gehorjam überhaupt auffagen — obedientiae sub- 
stractio totalis nannte man es. Dazu erflärte man fich für 
befugt; denn einem hartnädigen Schismatifer, der als jolcher ja 
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auch ein Keger ift, braucht man micht zu gehorchen, darf man 
nicht einmal gehorchen. Oder man beichränft fid) darauf, ihm 
die Verfügung über Umter und Steuern zu entziehen — obedi- 
entiae substractio partialis; dann hätte er bald weder Geld 
noch Anhänger und müßte von jelbjt abdanken. Hierzu aber 
wäre man erjt recht befugt, denn das wäre — wie es in einer 
Dentichrift heißt — gar feine Entziehung des Gehorjams, fondern 
eigentlich mur eine Nüdfehr zum gemeinen, urfprünglichen Nechte. 

Die Regierung zögert eine Weile. In ihr jelbft gab es 
eine Partei, geführt von dem Bruder des Königs, dem Herzog 
von Orleans, die zu Benedikt neigte. Auch mußte in jedem Falle 
zuerſt im Auslande der Boden diplomatiſch bearbeitet werden, 
ehe man fo folgenſchwere Schritte unternahm. Darüber vergehen 
drei Sabre. Den Ausichlag jcheint endlich gegeben zu haben, 
daß Benedikt ſich weigerte, die Erlaubnis zur Befteuerung der 
Geiftlichen fernerhim zu erteilen. Das brachte den Entjchluß 
zur Reife. Im Mai 1398 wird eine Synode des franzöfiichen 
Klerus in Paris verfammelt, um darüber zu beraten, ob zur 
Einigung ber Kirche die substractio totalis oder partialis der 
beſſere Weg jei. Sie ipricht ſich nach langen Verhandlungen 
mit großer Mehrheit für die substractio totalis aus, und die 
Regierung bejtätigt den Beichluß. Am 27. Juli 1398 wird die 
—— — verkündigt. Frankreich hat einſtweilen 


een F Jahre hat es in dieſem Zuſtande ausgeharrt, 
dann ſah man auch in Paris ein, daß er nicht haltbar war. 
Der Einheit war man nicht um einen Schritt näher gelommen, 
im gegneriſchen Lager hatte niemand daran gedacht, das franzd- 
ſiſche Beifpiel zu befolgen, und die Bundesgenofjen, Die es etwa 
getan hatten, waren bald wieder davon zurüdgefommen. Bene 
ditt jelbjt war feit geblieben, er hatte Not und Gefahren einer 
Belagerung jtandhaft ausgehalten. Der König von Aragon 
arbeitete offen, der Herzog von Orleans heimlich für ihm. End 
lich gelang e3, ihn zu befreien. Nun entichloß fich auch Frank 
zei), zum Gehorjam zurüdzufehren. Orleans fpielte ben Ver 
— verhieß das Beſte: volle Amneſtie wolle der Papſt für 
alles Vorgefallene erteilen und fich aufs meue zur Abdanfung 
Auch die Berufung eines Konzils ftellte er in Aus— 

ficht und eine Erleichterung der Laften, unter denen die franzö— 
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ſiſche Kirche ſeufzte. Mit jolchen Verjprechungen wußte er den 
Widerftand zu bejiegen, und am 24. Mat 1403 konnte Peter 
von Willi in Notredame die Erklärung verlefen, daß Frankreich 
jeinem Papſte wieder gehorchen wolle. 

Aber Benedikt dachte nicht daran, alle Hoffnungen zu er 
füllen, die Orleans in feinem Namen erwedt hatte. Won der 
Berufung des Konzil war jo wenig die Nede wie von einer 
Erleichterung der Laften. Statt defjen wurden Leute, die währ 
rend der papftlofen Zeit zu Amt und Würden gelangt waren, 
von ber Kurie als Eindringlinge behandelt, während bie päpit« 
lichen Kolleftoren die Stenerrüdjtände aus den legten fünf Jahren 
einzutreiben begannen. So herrſcht in Paris bald wieder helle 
Kampfesſtimmung. Die Nadifalen der Univerfität, die ſich nur 
widerwillig in die Unterwerfung gefügt hatten, treten mwieder mit 
Anklagen hervor, jie jchelten den Papſt einen Meineidigen, einen 
Feind der Kirche, einen Steger, umd fordern, daß die Rückehr 
zum Gehorjam als nicht geſchehen betrachtet werde, weil der Papſt 
die Bedingungen nicht erfüllt habe, 

Die Regierung, im der Orleans zeitweilig die Zügel führt, 
hält es zunächſt noch mit dem Papfte. Es werden große Bläne 
gejchmiedet, ein Feldzug in Italien joll Benedikt dort zum Siege 
verhelfen. Alles ift bereit, die Truppen find gerüftet, der Feld— 
herr ernannt, — da fällt der ganze Plan in ſich zujammen. 
Denn in Frankreich find die erjten Anzeichen des Bürgerfrieges 
aufgetreten, gegen Orleans erhebt jich fein Vetter von Burgund, an 
Unternehmungen im Auslande ıft für lange Zeit nicht zu denfen. 

So befommen Benedikts Gegner freie Hand. Sie find 
auch Gegner Orleans’ und finden deshalb Unterſtützung beim 
Burgunder, der täglich mächtiger wird. Sie weilen darauf hin, 
daß num jchon drei Fahre vergangen jeien, jeit dem Papſte der 
Gehorjam zurüdgegeben wurde, und daß er noch nichts Wirk: 
fames für die Einheit der Kirche getan habe. Schritt für 
Schritt drängen fie die Negierung zu feindjeligen Mabregeln, 
und die Hegierung läßt fich gern dazu drängen. Im Sommer 
1406 werben zunächſt die Annaten und Gervitien durch 

Spruch des Pariſer Parlaments für widerrechtlich erklärt, 
Dann wird eine Nationaljynode berufen, um über das Weitere 
zu beraten. Eine Wiederholung der Ereignijje von 1398 fchien 
bevorzujtehen. 
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Aber es kam doch etwas anders. Im November 1406 tritt 
die Synode zujammen, fie tagt bis in den nächften Frühling. 
Noch entichiedener als vor acht Jahren verlangt die Univerfität 
Paris unbedingte Auffündigung des Gehorſams; aber fie findet 
diesmal feinen Anklang. Statt deifen fiegt ein anderer Antrag, 
den die Regierung durch den Oberjtaatsanwalt unterjtügen läßt. 
Dem Papſte jollen die Provifionen, Servitien, Annaten und 
überhaupt alle Steuern entzogen werden. Das iſt inhaltlich 
nichts anderes, als was man im Jahre 1398 substractio par- 
tialis genannt hatte, Sept erhält es einen neuen Namen, jet 
beißt es Freiheiten der gallifanifchen Kirche, oder vielmehr, wie 
man mit bejonderer Betonung hervorhebt, Rückkehr zu der alten 
Freiheit der gallifaniichen Kirche. Die Kapitel jollen ihre Prälaten 
wieder wählen, die Prälaten die Pfründen ihres Bezirkes wieder 
unabhängig verleihen wie in alten Zeiten, und Steuern bat ber 
Bapft überhaupt nicht zu fordern. Mit ungeheurer Mehrheit, 
faft einfiimmig wird dieſer Beichluß am 7. Januar 1407 in der 
Synode gefaßt, am 18. Februar von der Negierung die ent 
iprechende Urkunde befiegelt; aber veröffentlicht wird fie nicht. 
Sie ſoll zunächft nur als Drohung gegen den Papft dienen, um 
ihn dem Willen der Barifer Regierung gefügig zu machen. 

Wir verfolgen hier nicht, wie es Benedikt möglich war, die 
Entſcheidung noch fünf Vierteljahre Hinzuhalten und jogar zeite 
meilig den Schein beiten Einvernehmens mit dem franzöfiichen 
Hofe aufrecht zu erhalten; wie er nach Italien zog, um mit feinem 
Gegner, Gregor XII., perjönlich zufammenzufommen, wie aus 
der verabredeten und bejchworenen Zuſammenkunft nichts wurde 
umd ftatt deffen der römijche Papſt fich von feiner Umgebung 
im Stiche gelafjen joh. Während dies in Italien gejchah, voll— 
zog ſich Benedilts Schidjal in Paris. Hier hatte er feinen letzten 

verloren, jeit im November 1407 der Herzog von Orleans 
dem Meuchelmörder zum Opfer gefallen war, den der Burgunder 
gebungen hatte. 

Die Folgen dieſes Mordes mußte Benedikt unmittelbar 
fpüren. Schon wenige Wochen darauf ergeht an ihn ein Ulti- 
matum, das ihm für bie Herftellung der Einheit in der Kirche 
die lächerlich furze Frift von nicht ganz vier Monaten jeßt. 
Benedift antwortet mit der Androhung von Bann und Interdilt. 


— 





204 5 Baller, 


Als dies in Paris befannt wird, ſchäumt das franzöfiiche 
Selbftgefühl auf. Der allercriftlichite König, der Gejalbte von 
Reims exfommuniziert! Das ift unmöglich, wer davon jpricht, 
und wäre e3 der heilige Vater jelbft, der vergreift ſich an der 
königlichen Majejtät und an der Ehre ber franzöfiichen Nation. 
Das fordert Vergeltung! Der Brief des Papftes wird öffentlich 
zerriffen und verbrannt, mit Mühe entgehen die Überbringer der 
Verfolgung. Die wahre Vergeltung aber bejteht in —— 
Am 14. Mai war Benedikts Schreiben übergeben worden; 
24 Stunden fpäter, am 15. Mai 1408, wird die Urfunde, Die 
ſchon jeit dem 18. Februar des Vorjahres bereit liegt, im Parifer 
Parlamente regiftriert. Die gallifanischen Freiheiten treten im 
Kraft. 

W 

Wir haben bisher nichts wejentlich Neues erfahren. Die 
Vorgänge, von denen die Nede war, find im allgemeinen befannt; 
über ihre Verknüpfung und Beurteilung find Meinungsverjchieden- 
heiten möglich, die Tatfachen jelbft ftehen feit und find a 
dings von Noel Valois mit bewundernswertem Fleiße 
worden, 

Anders liegt die Sache, wenn wir fragen: Wie ift man im 
Jahre 1407 darauf gefommen, Freiheiten der gallifaniichen Kirche 
zu verfündigen oder, wie man ſich ausdrücte, ihre alten Fre— 
beiten wieberherzuftellen? Auf dieje Frage hat die Forſchung 
zum Teil ungenügende, zum Teil gar feine Antwort gegeben, 
ja, wenn ich mid) nicht täufche, eine Antwort überhaupt nicht 

gejucht, 

Daß die franzdſiſche Regierung die, Freiheiten vornehmlich 
als eine Waffe gegen den Papſt im Kampfe um die Union an 
ſah, hat die vorjtehende Skizze der Begebenheiten gezeigt. Noel 
Balois, dem dieje Begebenheiten die ſchönſte Aufhellung ver- 
danken, geht noch weiter. Er ftellt es jo dar, als wäre die or 
derung der Freiheiten, wie alle Beſchlüſſe der Nationalfynoden in 
diejer Beit, wie in&befondere die Obedienzentziehung von 1398 
in leßter Linie das Werk der Staatsregierung. Er behauptet 
fogar, das Protofoll der Abftimmung von 1398 ſei zu Diejem 
Zwecke gefälfcht worden. Aber er hat weder mit biefer Behaups 
tung, noch mit feiner allgemeinen Darftellung recht. Wer iſt 
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denn die franzöfiiche Negierung in diefen Jahren, von 1394 bis 
1408? Der König gewiß am wenigiten; er hat an ben großen 
Entiheidungen den allergeringften Anteil. Und die Prinzen, bie 
für ihn die Negentichaft führen? Sie bekämpfen fich fortwährend, 
von Elarer, einheitlicher Politik in der firchlichen Frage fann nur 
bei einem von ihnen die Rede fein, beim Herzog von Orleans, 
und er ift der Führer der Oppofition. Die anderen Prinzen, 
die Herzöge von Berry, Burgund, Anjou, Bourbon ſchwanken 
bin und ber. Und wo wäre etiva der große Miniſter, der gegen- 
über dem Schwanfen der Herrichenden die einheitlichen Gedanken 
feſtzuhalten wüßte? Wir fernen die Leute, die in diefer Zeit die 
Negierungsgefchäfte führen. Da ift nicht einer, der auf den 
Ruhm eines führenden Geiftes Anſpruch machen könnte. Es find 
tüchtige Beamte, feine Staatsmänner, Die Entjchlüffe der Re— 
gierung erweiſen fich denn auch ftet3 als Ergebnis der gerade am 
ftärkjten auf fie wirfenden Einflüffe. 

Und doch ift in den Ereigniffen, die diefen Zeitraum von 
fünfzehn Jahren (1394— 1408) füllen, der einheitliche Grundzug 
nicht zu verfennen. Aber nicht von der Regierung geht er aus. 
Die geiftigen Urheber und eigentlichen Träger diefer Politik find 
anderswo zu ſuchen. Wir gedachten ſchon wiederholt der trei— 
benden Rolle, die in dieſer Zeit von der Pariſer Univerſität ge— 
fpielt wird. Sie fteht im Kampfe gegen den Papſt im erjter 
Reihe; fie ift es, der die Regierung erft widerwillig, dann immer 

—— De In ihrem Schoße ilt auch die Loſung von 
der gallifanischen Kirche zuerjt ausgejprochen, von 

I it fie in den Unionstampf hineingetragen worden. 
Mi geſchieht ſchon früh, es geichieht jogar von Anfang an, 
in der Denkjchrift der Univerfität, mit der im Sommer 
1394 die ganze Bewegung eingeleitet wird, klingt einmal das 
Motiv an von ben ecelesiae libertates ereptae. Deutlicher 
ſpricht eine andere Dentichrift ein Fahr jpäter — wir erwähnten 
fie ſchon —: Beifeitigung der Provifionen und Exfpektanzen wäre 
feine jondern vielmehr eine Nüdfehr zum gemeinen 


Bon den „uralten Geſetzen der heiligen Väter und Konzilien* 
ſpricht im Jahre 1396 ein Synodalredner. »Liberte et fran- 
chise de l’eglise de France« iſt auf der Synode von 1398 
ein geläufiges Schlagwort. „Freiheit der gallifanifchen Kirche, 
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Herftellung der alten Freiheit“ ift die Loſung, die endlich auf 
der Synode 1406/07 zum Siege führt. 

Uralte Gejege, alte Freiheit, gemeines Recht, — was hatten 
diefe Dinge mit Schiäma und Union zu tun? Die Männer, 
die jo redeten, können unmöglich nur ein politiiches Kampf⸗ 
mittel haben gebrauchen wollen; die Sache ift ihnen Selbft- 
äzwed. Für fie handelt es fich nicht mehr um dem beften Weg, 
wie der Papjt zur Abdankung zu zwingen jei, ſondern um 
eine gründliche Umgeftaltung der firchlichen Ordnung, um eine 
Frage der Reform und zugleich um ein rumdes, geichloffenes 
Programm der Reform. Bunächit für Frankreich, aber doch 
ſchon in dem Bewußtjein, daß dieſes Programm in der ganzen 
fatholichen Kirche durchzuführen it. Vollkommen klar ijt man 
ſich darüber, daß das, was man erftrebt, mit der Untonsfrage 
gar nicht3 zu tum bat. Mehr als einer der Abjtimmenden auf 
der Synode von 1398 fagt ganz ausdrücdlich, Die Freiheiten 
müßten gewahrt bleiben, auch wenn der Papſt abdanfte. Einer 
von ihnen, Gilles Deschamps, Profefjor der Theologie in Paris, 
geht jo weit, offen und unverblümt zu erklären: wenn die Be 
fretung der franzöſiſchen Kirche von dem päpftlichen Drude nicht 
bei dieſer Gelegenheit erreicht wird, nachdem man jo lange und 
jo gründlich darüber geftritten, dann wird fie überhaupt nie zu— 
jtande fommen. 

Sceuen wir ung nicht, es auszujprechen, was bieje Aue 
rungen verraten: nicht die Union ijt der Zmwed und bie 
heiten das Mittel dazu, fondern die Eroberung der Freiheit il 
das Ziel, dem man vor allem zuftrebt, und die Unionsverhand⸗ 
lungen geben den willfommenen Anlaß, um zu Dem Biele zu 
gelangen. Geführt von der Univerfität, ſtrebt der franzöſiſche 
Klerus nach Freiheit, mach Wiederherftellung der alten Freiheit, 
Ihm ſchwebt in dem Kampfe gegen den Papft, den man tmter 
der Fahne der Union führen darf, als eigentlicher Siegespreis 
die alte Freiheit vor. Woher jtammte diefe Idee? 

Handelte es fich hier bloß um Freiheit im allgemeinen, jo 
wäre die Antwort einfach: der Drud, unter dem man litt, ei 
zeugte den Wunſch, fich feiner zu entledigen. Aber es jollte ja 
eine bejtimmte, eine alte, urjprüngliche Freiheit fein; fie wird 
ar erſchaut und deutlich formuliert, jo Kar und deutlich, daß 
fie ohne weitere® zum Neformprogramm für die ganze Kirche 
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werden fonnte, deſſen Durchführung im legten Grunde nur an 
realen Machtfaktoren 


geicheitert ift. Woher nahm man um 1400 . 


eine jo klare Anſchauung jener alten Freiheit, von der doch ſchon 
bie Großväter kaum den Schatten gejehen hatten? Wie e& ehedem 
in der Kirche zugegangen fein mußte, bevor die Päpſte alles an ſich 
nahmen, fonnte man aus fehriftlicher Überlieferung fich doch nur 
mühjam klar machen. Die Nechtsfäge freilich, die Grundzüge der 

ftanden im Corpus Juris Canoniei zu lejen. Aber 
gehörte nicht eine jtarfe Phantafie dazu, um fich vorzuftellen, 
wie dieje ehemalige Verfaffung fich in Wirklichkeit und Leben aus- 
nehmen, wie dieſer Apparat der Selbitregierung arbeiten würde? 
Seit hundert Jahren war ja alles auf das Gegenteil, auf jtraffe 
Bentralifation und Leitung von oben eingerichtet. 

‚Liegt Hier etwa die geniale Intuition eines Neuerer vor, 
deſſen Bedeutung noch nicht nach Verdienſt gewürdigt it? Nach 
feinem Namen brauchten wir nicht lange zu fuchen. Denn auf 
den zahlreichen Synoden diefer Jahre ift es eigentlich inımer nur 
einer, der mit voller Stlarheit und Energie das Programm der 
gallifaniichen Freiheiten, der Rückkehr zur urfprünglichen Kirchen— 
verfafjung verficht. Er heißt Pierre Leroy, ift Abt von Mont 
St. Michel in der Normandie, Profeffor des Kirchenrechts in 
Paris, der erſte Kenner feines Faches und ein glänzender Redner. 
Benedift XII. jelbjt erweift ihm die Ehre, ihn für einen der 
Haupturheber alles Unheils zu erklären. Haben wir etwa in 
Pierre Leroy den Vater der gallikaniſchen Freiheiten zu feiern? 
Wir fönnten feinen Geift und jeinen Mut nur bewundern, wenn —, 
ja, wenn fich nicht nachweijen ließe, daß er durchaus nichts Neues 
gejordert hat, daß das, was er wollte, feinen Zeitgenoffen jehr 
wohl befannt und aus realer Anſchauung befannt war, daß es 
anderswo jchon etwas Ähnliches gab, als man in Frankreich von 
gallifanifchen Freiheiten zu träumen anfing, und daß man an eben 
jenes Andere dachte, wenn man von gallifanischen Freiheiten ſprach. 

So iſt es in der Tat. Die gallitanifchen Freiheiten find 
feine Wiederherftellung eines klar erfannten oder dunkel geahnten 
Buftandes ferner Vergangenheit; fie find noch viel weniger eine 
jelbjtändige Neufchöpfung. Sie find nichts weiter als die be 
mußte und getreue Nachahmung eines Vorbildes aus nächſter 
Nähe und ummittelbarer Gegenwart. Die Stimmzettel der Sy— 
node von 1398 verraten Das. 
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Hören wir zuerjt den Herzog von Berry, bei 
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für die Entziehung der Obedienz, in dem er —— 
„in Anbetracht der Art, wie ſich die Engländer 
sidere comment les Englois se gouvernent«, 
gemeint iſt, erläutern einige Stimmen von der Opp 
Erzbiſchof von Tours befämpft die „partielle Su! 
bemerkt dabei: „Wenn gejagt wird, diefer Schritt 
land jchon vollzogen, jo erwidere ich“ u. j. w. &beufe- 
eine anonyme Abhandlung aus diefen Tagen: „Wenn 
Subftraftion angeführt wird, die Engländer hätten 
Gleiche getan, jo beweiſt das nichts“ u. ſ. w Noch nach 
zehnten kämpfen die Gegner der gallifaniichen Freiheiten, mie 
geheime Denktichrift aus dem Jahre 1423 zeigt, gegen biejes 
Argument des engliſchen Beifpiels, gegen den verlodenden Hin: 
weis, der König von England habe in jenem Lande die päpit- 
lichen Eingriffe nicht geduldet, er genieße deshalb die Freiheit, 
sfranchise et libertö«, während die anderen Herricher in Snechts 
ichaft lebten. 

Ein englifches Vorbild aljo hat den Urhebern der gallie 
fanischen Freiheiten vorgejchwebt, Worin bejtand es? Wie vers 
hält es fich zu feiner Nachbildung? Was meinte der Herzog 
von Berry, wenn er darauf hinwies, seomment les Englois 
se gouvernent?« 
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Wer auf dieſe Frage eine erichöpfende Antwort geben wollte, 
der mühte weit ausholen, Dem die Antwort wäre gleichbedeu- 
tend mit einer Überjicht der Kirchengeſchichte Englands jeit der 
Zeit, wo ſich (1231) Nittersleute verſchworen, um die römischen 
Piaffen aus dem Lande zu jagen, wo Matthäus Pariſienſis nicht 
müde wurde, Über die Habjucht der Römer zu ſchelten und Robert 
Grofjetefte dem Papſte ins Geficht jagte, er überliefere Die gläu- 
bige Ehriftenheit dem Teufel. Ja, noch weiter zurück, ſeit den 
Tagen Thomas Beckets und Heinrichs II. der in den Konjti- 
tutionen von Clarendon, dem Papſte trogend, zu der eigentümlichen 
Entwidlung des engliichen Staatsfirchenrechtd das Motto angab. 
Aber jehen wir von den weiteren Zujammenbängen ab und bes 
jchränfen wir und auf das Notwendige. 
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Überall ift die Ausbildung des Regierungsſyſtems der avigno- 
neſiſchen Päpite geduldet worden, außer in England. Hier allein 
ift nicht nur der Proteft von Anfang an laut, bier fommt es 
auch zu einer ftaatlichen Gejeggebung, deren Ergebnis nichts 
anderes ift als die Ausſchließung des Bapites von jedem direften 
Einfluß auf die englische Kirche. Nicht etwa von der Geiftlichkeit 

geht die Bewegung aus; die jchweigt und duldet, wie anderswo, 
höchftens, daß Die Chroniften häufiger und lauter ihrem Grolle 
Luft machen über die tyranntiche Kurie, wo die Engländer gute 
Eſel hießen, die geduldig trügen, was man ihnen auch auflade. Die 
Bewegung geht auch nicht aus von der Krone; die hat vielmehr 
auc in England lange Zeit ihren Vorteil aus dem päpitlichen 
Abjolutismus zu ziehen gewußt, ganz wie in Frankreich. Sie 
läßt ſich zum Widerftande gegen die Kurie drängen und fchieben 
und ijt den UÜrhebern des Kampfes immer viel zu lau. Aus: 
gegangen iſt Die Bewegung, getragen wird fie das ganze Jahr- 
hundert hindurch vom Zaienftande, von den Baronen und Nittern, 
mit einem Worte vom Parlament. Schon im Jahre 1307, als 
Clemens V. zum erftenmale einen ziemlich fchranfenlofen Ge— 
brauch von jeinen Beiugniffen macht, erhebt das Parlament von 
Earlisfe einen flammenden Proteft. Er bleibt erfolglos, die ge: 
faßten Beichlüfje — Verbot der Provifionen und Annaten — 
werden nicht ausgeführt. Jahrzehnte vergehen, ohne daß wir 
von der Sache weiter hören. Aber das Gedächtnis des eng- 
lichen Volkes iſt wunderbar und wunderbar die Zähigkeit, mit 
der es on jeinen Traditionen hängt. Als im Jahre 1343 ein ehe— 
maliger Kanzler von Frankreich Papſt geworben iſt, Efemens VI., 
der nun auch im Kriege für fein Vaterland gegen England Partei 
ergreift, als dieſer jelbe Papſt zugleich wieder eine auffallende 
Menge von Provifionen über England ausjchüttet, da greift das 
Parlament auf die Beichlüffe von Carlisle zurücd, als wären fie 
geitern erfolgt. Die Gemeinen veranlaffen den König, daß er 
dem Bapfte einen ftolzen Brief jchreibt voll der heftigſten Vor— 
würfe wegen jeiner Mikregierung, einen Brief, der ſolches Auf: 
ſehen erregte, daß jogar ein deutſcher Chronist, Heinrich von Dießen— 
bofen, damals in Avignon weilend, ihn in vollem Wortlaut feiner 
Ehronif einverleibt. 

Auch dieſe Aufwallung geht vorüber, ohne feite Spuren zu 
hinterlaffen. Aber acht Jahre fpäter kommt man jchon einen 

Hiftorifche Heitichrift (Bd. 91) R. F. Bo. LV. 14 
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Die Folge davon iſt, daß die engliſche Kirche ſich das 
Ausland vollfommen abſchließt; fie wird eine nationale Landes 
fire, Aber mehr ala das, fie wird Staatsfirche, ihr eigentlicher 
Herr ift nicht mehr der Papſt jondern der König. —— 
darf wohl nach wie vor der Form halber die Biſchöfe ernennen 


das vorfommt, deſto deutlicher zeigt fich, wer eigentlich in der 
Kirche Englands der Herr ift. i 
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Mit den Provifionen fallen von jelbit auch die Annaten. 
Der Papit bezieht faus England weniger als aus den meiften 
anderen Ländern, obwohl die engliiche Kirche vielleicht die reichte 
bon allen iſt. Andere Steuern hängen erft recht vom guten 
Willen des Königs ab. Verbietet er einen Zehnten, den der 
Papft erbittet, jo kann der Brief nicht einmal ins Land hinein. 
Das Verhältnis hat ſich gegen früher vollftändig umgefehrt. 
Ehebem baten die englifchen Könige den Papſt um die Erlaub— 
nis, ihren Klerus zu beftenern; jet duldet der König faum, daß 
der Bapft vom engliichen Klerus eine Beiſteuer erbitte. Huher- 
lich wird die Verbindung mit Nom gepflegt. Im der Theorie 
ift die englifche Geiftlichfeit zu Zeiten jogar römijcher und päpjt- 
licher gefinnt als die Geiftlichteit des Feſtlandes. Aber in der 
Praxis, in der inneren Verwaltung ift fie von Nom unabhängig. 
Vom Könige ganz allein hängt es ab, ob der Papft in England 
überhaupt etwas zu jagen haben fol. 

So ift e8 jchon unter Richard II., jo bleibt e& unter allen 
folgenden Herrichern. VBormundichaftliche Regierungen, Thron— 
ftreitigfeiten, Nevolutionen und Bürgerkriege ändern daran nichts, 
denn der Zuftand ift nicht geworden durd) den Willen des 
Königs, jondern durch den Willen der Nation. Nicht aus 
herrjchfüchtiger Laune des Monarchen oder jchlau berechnender 
Kabinettspolitit der Minifter, jondern aus dem Bewußtſein des 
Bolfes war die englijche Staatäkirche hervorgegangen, in das 
Bewußtſein des Volkes Iebte fie ſich von Jahr zu Jahr tiefer 
ein. Sie gleicht einem Bau, der jchon in allen Teilen ausge 
führt iſt, den aber die Gerüfte noc) umgeben. Im diejer Ver- 
hüllung hat fie vier Menfchenalter dagejtanden, bis es einem 
eigenmwilligen Herrſcher gefiel, die alten Gerüſte abtragen zu 
laſſen, weil fie ihm den Zugang zum Gemache einer jchönen 
Dame verfperrten. Heinrich VIII. hat nur die alte längjt eins 
gemurzelte Praxis zum Prinzip erhoben, indem er fich jelbft zum 
Oberherrn der engliichen Kirche erklärte. Er hätte das gar 
nicht wagen fünnen, wäre die engliiche Staatsficche nicht ſchon 
jeit Generationen da gemejen. 

VII. 
Kehren wir zurüd zu den gallifaniichen Freiheiten. Ihr 


Vorbild kennen wir jegt: die engliiche Staatsfiche. Daß die 
14® 
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DOrdonnanzen von 1407 und 1408 ſachlich nichts anderes 
jtrebten ala das Statute of Provisors, ift handgreiflich: 
ichließung des Papites von Stellenbejegung er 
bier wie dort. Bewunderung für England ift dem 
damals überhaupt geläufig. »Engleterre est la terre 
gardee dou monde, England ijt das beitregierte Land 
jagt Froiſſart. Nur natürlich, daß die Bewunderung ich « 
auf die firchlihen Verhältniſſe der Nachbarn —— 

man Grund zu haben glaubte, mit den eigenen kirchlichen 
hältniffen unzufrieden zu fein. Wie weit — die 
ging, wie groß die Abhängigkeit war, das 

wenn man ſich die Argumente anſieht, mit 
das neue Ideal der alten Freiheit — 

Das päpſtliche Regierungsſyſtem ſoll den 
verſchulden. Es bewirkt, daß der Gottesdienſt — die 
fromme Abſicht der Stifter vereitelt wird, die Gebäude ein- 
ftürzen, die Einfünfte verfallen, die Zahl der Geiftlichen abnimmt, 
die Wiffenfchaften zu Grumde gehen und das Meich verarmt, da 
das Geld außer Landes geht. Der Papft, jtatt die Schafe zu 
weıben, ſchert und ſchlachtet fie. Die Schlagworte jind wirfam 
und glüdlic) gewählt; aber da ijt auch nicht eines, das ſich nicht 
genau ebenjo in den engliichen Gejegen und Staatsichriften fände, 
Seit dem Parlament von Carlisle bis zu dem Statut Richards II. 
bilden jie den Refrain, der, faum verändert, bei jedem Anlaß in ben 
Akten wiederkehrt. Und das Statut von 1390 mußte ja den Vätern 
der gallitanifchen Freiheiten im frifchefter Erinnerung jen. Wie 
werden hier die Folgen des päpitlichen Syſtems gejcildert? „Die 
chriftliche Religion verfällt, die Frömmigkeit des Volles ſchwindet, 
Gaſtfreundſchaft und Almoſen hören auf, die Gebäude verdden, 
die Einfünfte verfallen, die Studien werben vernachläſſigt und 
das Geld geht ins Ausland, wohl gar in die Hände des Feindes. 
So wird die Abficht der Stifter vereitelt, die Kirche unterdrückt, 
das Neich geſchwächt. Die Schafe weiden, nicht jie jcheren jollte 
der Bapjt.“ 

So blind ijt die Abhängigfeit der Franzoſen, dab fie auch 
Schlagworte wiederholen, die für jie gar nicht pafjen. Sm 
England Hatte es einen guten Sinn, darüber zu Magen, dab 
durch die päpftlichen Steuern das Geld außer Landes und wohl 
gar zum Feinde getragen werde. Aber in Frankreich? War 
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denn Avignon wirklich jo jehr Ausland, der Papit, der dort 
tejidierte, umgeben von franzdfiichen Kardinälen und franzöfiichem 
Hofitaat, war er wirklich ein Fremder? Wo war die Gefahr, 
daß franzöfiiches Geld auf diefem Wege in die Hände der Feinde 
Frankreichs gelange? Und doch findet fich in den Neben der 
Synode von 1406 die Behauptung: das Geld, das wir dem 
Papſte zahlen, kommt jchließlich unferen Feinden zugute, Sm 
England ferner konnte man wohl jagen, die einheimifchen Ge- 
fehrten würden verkürzt, wenn der Papſt die Pfründen des 
Landes an Fremde vergäbe. Aber in Frankreich? Jeder Bennal- 
fuchs aus der Rue du fouarre wußte ja ganz genau, daß er 
gar nicht ſchneller in den Beſitz einer Pfründe gelangen konnte 
als durch päpfiliche Verleihung. So jprechen die franzöfiichen 
Sreiheitsihwärmer die Schlagworte der englijchen Parlamente 
ritter mach, bis zur Verfehrtheit und bis zur Verleugnung eigenen 
befjeren Wiſſens. 


VII. 
Der Urſprung der gallikaniſchen Freiheiten hat ſich uns 
enthüllt; ſie ſind entſprungen aus dem Verſuche, die engliſche 
nach Frankreich zu verpflanzen. Der Verſuch iſt 


wãchs gedeihen zu laſſen. Wäre es anders geweſen, wären die 
gallitaniſchen Freiheiten aus dem Bewußtſein der Nation erwachſen, 
wie es ihr Vorbild war, jo hätten fie im 16. Jahrhundert auch 
in Frankreich eine Staatskirche gezeitigt, wie fie in England ala 
— Frucht der natürlichen Entwicklung dem Königtum in den 
Schoß fiel. Statt deſſen gab es ein Konkordat, das die Herr- 
ſchaft über die Landeskirche zwiſchen König und Papit teilte, den 
Freiheiten ein Ende machte und von ihnen nur die Erinnerung 
und den Namen übrig lieh. Das Königtum nahm fich, was es 
brauchte, und überließ das übrige dem Papſte. Das hätte viel» 
ein englifcher König gerne getan. Aber in der Ge 
ſchichte Englands ift der Wille der Nation ebenfo maßgebend 
in der Geſchichte Frankreichs der Wille des Königs, und er 
in diefem Falle nicht einmal ftarfen Widerftand gefunden. 
Frankreich eigentümlich ift nur die Schaffung der gallifani- 
chen Doftrin. Aber auch fie it überwunden, in Frankreich voll- 
fommener als anderswo. Denn auch fie war fein Erzeugnis 
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des nationalen Lebens, fie war eine Schöpfung der Wiſſenſchaft. 
Die Gelehrten mochten fich für fie begeiftern, die Politik jich 
ihrer bedienen, dem Volke ift fie gleichgültig und fremd geblieben. 
Mit dem Eturze der alten Ariftofratie ift auch fie gefallen, und 
heute muß man jagen: ihre Stätte fennet fie nicht mehr. 


* * 
* 


Noch fei es geftattet, an das Gefagte einige Bemerkungen 
anzufnüpfen, zu denen der Gegenſtand herausfordert. 

Die gallifanischen Freiheiten find — wir bemerften es jchon 
— das Programm geworden für den größeren und ſchwierigeren 
Teil der Kirchenreſorm, die reformatio in capite, Die im 
Konſtanz verfucht, im Baſel wenigſtens bejchloffen wurde. Man 
ift gewohnt, die Neformbewegung des 15. Jahrhunderts und 
nicht zuleht diefe „Reform am Haupte“ anzujehen als einen 
legten, vergeblichen Verfuch, die katholische Kirche von der Kor— 
ruption zu reinigen, in die fie durch die Mißbräuche der römi« 
ſchen Kurie verjunfen gewejen jein fol. Wenn wir nım gefunden 
haben, daß der Grundgedanke diefer Reſorm, die gallifanijchen 
Freiheiten, entiprungen ift aus dem Wunſche, englifche Kirchen— 
verfaffung, englijches Staatstirchentum nach Frankreich zu ver« 
pflanzen, ift dann der Neformverjuch von Konjtanz und Baſel, 
in diefem Zeile, wirklich nur ein Bemühen, die Kirche fittlich zu 
beffern und zu heben? Iſt er nicht mindeftens ebenjo ſehr 
eine Epijode in dem Kampfe zwiſchen Kirche und Staat; oder 
genauer gejagt: zwiſchen katholiſcher Kirche und nationalem 
Staate? | 

Und noch eine zweite Betrachtung ſei mir geſtatlet. Mon- 
tesquien jagt; einmal: „Kein Volt der Melt hat fich beffer der 
drei großen Dinge Religion, Handel und freiheit zu bedienen ge 
wußt als die Engländer.” Die englische Freiheit ift im 18. und 
19. Jahrhundert das Ideal der feitländiichen Wölfer gemwejen ; 
der englijche Handel ift e8 noch heute. Ich möchte münchen, 
es wäre mir gelungen zu zeigen, dab auch die Kirche Englands 
einmal die gleiche Rolle geipielt hat. 


Byzantiniſche Kultur und Renagiſſancekultur. 
Bon 


Earl Heumann.) 





Seit dem Erjcheinen von Jakob Yurdhardts berühmten Buch 
„Kultur der Renaiffance“ (1860), und ſeitdem dieſes Buch eine aner- 
fannte Quelle unjeres gejchichtlichen Dentens und Erfennend ger 
worden it, fann man es als herrjchende Meinung bezeichnen, daß 
die Nenaifjance die Mutter der modernen Kultur jei, 
daß die Italiener das eritgeborene Volk einer modernen Welt 
jeien, und dab dies alles der Leidenjchaft verdankt werde, mit der 
über das Mittelalter hinweg die MWiederanfnüpfung an die an— 
tife Welt gefucht worden und gelungen fei. Dieſe Anſchauung war 
von langer Hand, von dem Neuhumanismus am Ende bed 
18. Jahrhunderts vorbereitet. Es gibt ein erjtaunliches Werk deut- 
cher Sprache, das, 1785 gefchrieben, die reinjte Luft der He 
naiffance atmen läßt. Beſſer als irgendwelche hiſtoriſche Romane 
neueren Datums, in denen das Koftüm echter fein mag, weniger 
aber die Charaktere und Gejchehniffe, Iebt in jenem Buch von 
1785 der wildkühne, finnenfreudige und ffrupelloje Geift italie- 
niſcher Nenaiffance, der mit Titanenarmen Glüd und Genuß und 
alles Gut auf dieje Erde, in die diesfeitige Welt herabzwingen 


9 Vortrag, gehalten auf der 7. Berfammlung Deutſcher Hiftoriter zu 
Heidelberg am 16. April 1903, (Diefer Bortrag wird auch ald Broſchüre 
eriheinen.) Zur weiteren Charalterijtit byzantintfcher Dinge verweiſe ich 
auf meine früheren Schriften: Griechiſche Geſchichtſchreiber und Geſchichts— 
quellen im 12, Jahrbundert, 1888. Die Weltftellung des Byzantiniſchen 
Meiches vor den Kreuzzügen, 189. 
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und in ihr feithalten möchte. Diefes Buch ift Wilhelm Heinies 
Noman Ardinghello und die glüdjeligen Infeln. j 

Dann kam Goethes bekanntes Intereffe für Benvenutoe 
Cellini und feine Überjegung der Selbftbiograpbie diejes —5 — | 
Schließlich das junge Deutjchland mit Gutzkow und Heine, mit 
dem Manifeit von Sinnenfreude und Emanzipation des Fleiſches | 
mit feiner neuen Verklärung des Hellenentums, feinem Abſcheu 
gegen Askeſe, Mittelalter und Nazarenertum. 

Als ih, mit dieſen Anfchauungen ſummariſch von der 
Studentenzeit her vertraut, da fie denn ein Stück wiſſenſchaftlicher 
öffentlicher Meinung bildeten, zum erftenmal in den Gtubien- 
bereich der byzantinischen Welt eintrat, erlebte ich eine ſehr ji 
fame Überrafchung. 

Diejes Byzanz, in das ich halb durch ‚Bufall von 
zugsſtudien ber gelangt war, werte mir ein Erftaunen ı 
das andere. Mitten im Mittelalter und trog allen Weihrauch- 
dufts und Serzenglanzes des Firchlichen Nituala eine Enflave 
ftehengebliebener Antike, in der Verbindung chriftlich- 
Gewohnheiten mit einem fräftigen Heidengeift etwas, das 
Renaiffance zum Verwechſeln ähnlich fchien. 

Da war ein glänzender Hof an der Spige eines durch und 
durch rationell eingerichteten Staatsweſens mit höchſt prägis 
funktionierender Bureaufratie, eine Bolitif des purjten Machiavel- 
lismus, der die romantische Welt der Kreuzzüge innerlich jo ‚fremd 
war wie etiwa der italien ſchen Renaiffance eine Erſcheinung von 
jo ausgeſprochen mittelalterlichem Abenteuerſinn wie Karl ber 
Kühne von Burgund. Won bier gejehen, jchien der Hohenftaufe 
Friedrich IL, den Burdhardt ald Typus des modernen 
an den Anfang feiner Renaiffancefultur geftellt hat, eine verdäch⸗ 
tige Ähnlichteit mit byzantinifchen Geftalten zu 
war eine gebildete gejellichaftliche Oberſchicht, die wie der 
Renaiſſance ciceroniſches Latein, jo in Byzanz attiſches — 
ſchrieb; eine Wolke von Humaniſten, die Verſe machten und 
Phraſen zimmerten, bettelten und unverſchämt waren, aber mit 
einem wahren Hidalgoſtolz auf jegliche Barbarei berabjaen; 
bier ftanden Platonifer wie Pfellos im 11. Jahrhundert als Er- 
zieher und Ratgeber neben Kaiſern und bileitierten, vieljeitig 
und charakterlos, in der Politik; die ſchöne Geſte und der 
Stil galt etwas. Died war immer jo gewejen, und beshalb 
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waren die antifen Elemente nicht durch eime plögliche Hebung 
wie in Italien im 14. Jahrhundert emporgetragen, jondern fie 
wie a Kräfte in dem regelmäßigen Ans 


geiftiger Gezeiten 
Selbft in Kuferlichfeiten der Taged- und Fefttagsgemohn 
beiten erhielt fich die Antife. Wenn man einen fürftlichen 
Beſuch ehren und amüfieren wollte, fo führte man ihn in 
den Zirkus, und ein Türfenjultan konnte dort wie im alten 
Rom ein mauretaniicher oder parthiſcher Fürft die Wagen durch 
das Stadium um die Spina rennen jehen. Während ſzeniſches 
, Mimus, Pantomimus dem geiftlichen Eifer zum Opfer 


Wagen zum Himmel gefahren, und. damit fei der Sport zweifel: 
Ios mit dem Hajjiichen Zeugnis des Alten Tejtaments legitimiert. 
Dergegenwärtigt man fich ferner das Ausjehen und ben Eindrud 
der Hauptftadt auf einen fremden und mittelalterlichen Menſchen, 
wie da zwar in Ultären und Schreinen die kojtbarften Reliquien 
des alten Ehriftentums lagen, die Dornentrone und das echte 
Kreuzesholz, der Schleier der allerjeligiten Jungfrau und das 
Haar Johannis des Täufers, wie aber draußen im Sonnenſchein 
in den Hallen und auf den Foren und Plägen Säulen mit 
Kaiferftatuen ftanden genau wie Marc Aurel und Trajan in 
Rom, ein Wald antiter Kunftwerfe, feit dem Kunftraub Son: 
ſtantins nn vereinigt und gemehrt, hier in den Straßen 
wuchs, wie auf dem SKonftantinsforum die Kolofjalgeftalt der 
Göttin Hera jtand, im Zirkus ein Koloß des ruhenden Hera- 
Hes und die Gruppe bes Paris, der der Aphrodite den Apfel 
reicht, Geitalten, die mit dem melodifchen Umriß ihrer Zeiber 
noch immer das Sirenenlied entſchwundener Schönheit fangen — 
man die Einnahme und Plünderung Konftantinopels 
Kreuzfahrer von 1204 dicht an den Sacco di Roma 
7 rüden. Die rohen deutfchen und jpanifchen Lands— 
dumpf mittelalterlihen und barbarifchen Geitalten, 
hungrigen franzöfiichen und vlämijchen Kreuzrittern 
Troß zu gleichen, wie fie das Kapitol der Nenaifjance 
Antile erftürmen, allefamt feines anderen Geijtes als 
in dem einft Goten und Vandalen beutegierig vor den 
Roms und Konftantinopels geitanden hatten. 
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ten am Ende die Rejultate hier und dort auf anderen 
Tagen ruhen, jollte man den Anteil und Einfluß der U r 
let haben? — 
So mag es denn verſucht werden, die Grundlagen der byzan⸗ 
chen Kultur, joweit das und wie das in aufermedhanijchen 
"Vereichen möglich ift, zu analyfieren. Gelänge es, ihr Wejen zu 
aſſen und mit der Nenaiffance zu fontraftieren, jo mwürbe bi 
Meflexlicht, das von Byzanz auf Stalien herüberfällt, unjere Ber 
obachtung foweit verjhärfen und den Gegenjtand der Beobade 
tung jo viel ftärfer beleuchten, daß wir vielleicht auch im bie 
Nenaiffance beffer hineinzufehen die Kraft gewinnen. 
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Byzanz, als Neuichöpfung Ronftantins des Großen, hatte ala 


erften Beruf und nächite Aufgabe, Nömerftaat un 
in ein Verhältnis zu bringen. Dean jollte denken, dieſe 
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seinanderfegung hätte auf dem vorausjegungslojen Boden 
n Ronjtantinsftadt fich leichter vollziehen können als in 
Rom am Tiber, wo die großen Überlieferungen des 
und des Heidenftaats, der bier feinen Mittelpunkt 
atte, ungeheuer mächtig und drüdend in die Gegenwart 
und die neuen Ziele der Gegenwart hätten unzugänglich 
machen und Hindernis auf Hindernis jchaffen können. 

Indeffen, der Römerftant war zu feitgefügt, um an eine 
bejtimmte Hauptjtadt gebunden zu fein. Auch war man bereits 
an Teilung und Verlegung von Nefidenzen gewöhnt. Das 
Ehriftentum hatte aljo keineswegs einen entwurzelten und ges 
ſchwächten Römerftaat fich gegenüber. Zugleich mar das Chrijtentum 

jelbjt von jeinen Urjprüngen doch bereits weit abgerüdt: c8 war 
eine Kirche geworden und war jeit langem an die Welt und ihre 
Geichäfte gewöhnt, Dept zur Mitherrichaft durch SKonftantin 
berufen, war die große Frage, ob dieje Mitherrichaft Herrichaft 
werden fönne. Die gejamte Kultur hätte daun chriſtlich erneuert 
werden müfjen. Ich beginne mit der Betrachtung einer der wich: 
tigiten Sphären, der des Nechts. Iſt es dem Ehriftentum in 
Byzanz gelungen, dem römischen Recht ein neues Mecht an bie 
Seite oder voranzujtellen ? 

Man jage nicht, derartiges ſei eine Chimäre, eine folche 
juriftifche —— ſei weder möglich noch jemals hiſtoriſch 
vorgefommen. Der Islam liefert den Gegenweis. Als die 

in Länder von hochentwidelter Bivilifation, 

in Perfien, in Paläftina, Syrien, Spanien eindrangen, hätıe 
es jo fommen können, daß Kultur umd Recht der Befiegten 
fih von jelbft dem Sieger aufgezwungen hätte. Auch hat 
es ficher nit an Einflüffen diejer Art gefehlt. Das hiſto⸗ 
—— war, daß gleichwohl der Koran eine 

eigentümliche rubenz ausbilden und begünftigen Eonnte, 
Freilich der —— ſelbſt, eine Predigtſammlung, aus einfachen 

| hervorgegangen und nicht auf komplizierte Zivili— 
fationen ——— Hatte juriſtiſch mehr Lücken als Inhalt. In 
— aber trat füllend eine ſehr merlwürdige Neubildung. 

| eine Überlieferung von mündlichen Ausiprüchen 
—— die nicht im Koran fixiert waren, die aber durch 
Zeugen bis auf den Propheten zurückgeleitet werden 

Daher beſteht jede ſolche Überlieferung aus einem Dop- 














— 




























220 Carl Neumann, 


pelten, der Erzählung, dem Beſcheid felbit, und zmeitens dem 
fogenannten Isnad, d. h. dem ganzen Stammbaum der Ber 
trauensleute und Gewährdmänner, die die Ausſage von 
zu Mund fortgepflanzt haben. Dieje mündlichen Ausjagen dei 
heten bilden num eine höchſt umfangreiche Literatur, die ſog 
Hadisliteratur, die ergänzend neben den Koran trat. Auf ’ 
alfo gewaltig verbreiterten Boden erwuchs die religiöfe Jurisprudeng 
bes Islam. Genau wie im römifchen Recht die Konkurrenz 3 
Proculianer und Sabinianer, bilden ſich auch hier verjchiede 
Rechtsſchulen, die teils mehr kaſuiſtiſch hiftoriich operierten, teils nic 
ohne gewifje allgemeine Prinzipien ausfommen zu fünnen meint 
und aljo debuftiv den Rechtsſtoff ſyſtematiſierten. Dieſer R 
ſtoff mochte teilweiſe, ja vielfach dem griechifch«römiichen 
oder anderen nationalen Rechten der untermorjenen Länder ente 
nommen und nur eben religiös traveftiert fein: das Entjcheidende 
ift, daß die religiöfe Form dem Stoff fein Gepräge gibt ım d 
daß dieſe Form dem Jslam ganz und gar eigentümlich iſt. 
Ein ähnliches religioſes eorpus juris zu ſchaffen, war dem 
Ehriftentum in Byzanz nicht möglich, Nicht wie das iälami- 
fche Recht auf Koran und Sunna beruht, ift hier etwa 
dem Material Alten und Neuen Teftaments oder jonftigen Due 
ein neues öffentliches und zivile Necht geboren worden. | 
hat nicht an gelegentlichen theoretijchen Verſuchen gefehlt, 
fches und moſaiſches Recht zu parallelifieren und zu harmon 
Aber die Macht der heidniſch-römiſchen Rechtsüberlieſeru 
nicht erfchüttert worden. Natürlich traten jeit der Anerfe 
bes Chriftentums neue Nechtögebiete hinzu, z. B. die Gejege fi 
Ketzer und über afatholiiche Konfejfionen; das Kirchenrecht, 
im Theodofianijchen Kodex noch im Anhang ftand, rückte unter 
Juftinian an die Spige des Rechtsbuches; andere Gebiete, wie 
etwa das Eherecht, wurden ftarf verändert. Aber große prinz 
pielle Forderungen, vor allen etwa die der Aufhebung der Stla 
fonnten nicht Play greifen; es war nur möglid, in der Pragi 
und durch die Praxis Härten zu mildern. Das jtaatliche Red 
das römische Necht blieb ftehen, und das innere kirchliche Med 
wie es ſich auf den Konzilen gebildet, blieb daneben, ohne 
Erfolg, im Konflittsfal das ftaatliche Necht zu üb 
Bon der Schule her haben wir den Eindrud ’ 
Byzanz im höchiten Grad religiös befangen, und als 
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giös- —— Fragen weitaus die dringendſten Intereſſen 
dieſes Staates geweſen. Die Ohren klingen uns noch von Aria— 
nismus, Monophyſitismus, Monotheletismus und allen mög— 
lichen weiteren ſeltiereriſchen Schattierungen, von fanatijchen reli⸗ 
giöſen Verfolgungen. von Konkordienformeln und von Konzilen 
mit merfwürbigen Peripetien: alles das hat ſich ja auch äußer— 
lich fo begeben. Man muß fich aber jagen, daß in einem abjo- 
a Staat die firchliche Oppojition die einzig mögliche Oppo- 
fition war, umd daß nur auf theologifchem Boden die Parolen 
und die Schlagwörter formuliert werden konnten, hinter 

denen ſich das Selbitgefühl und der Widerftand reicher und durch 
den Steuerdrud ausgebenteter Provinzen gegen die Hauptitadt 
und die Regierung verſtecken konnte. Und jo bleibt die Tatjache, 
dab häufig die Oppofition am dieſen Kämpfen das Wejentliche 
war, der Streitpunft aber das Zufällige. Immerhin ift das 
Reſultat jahryundertelanger, um das Dogma geführte Kämpfe 
ein für das moderne religiöfe Empfinden jehr fremdartiges ge 
— Griechiſche Disputierfucht und römiſch-juriſtiſche Spitz⸗ 
findigfeit haben es dahin gebracht, daß das ganze Religionsgebiet 
in Paragraphen gebracht wurde, und daß man num genau jo 
gut wußte, was geglaubt und was nicht geglaubt werden durfte, 
als man wußte, was auf juriftiichem Boden ein Delift oder eine 
war. Man fünnte daher faft von einer Verwelt— 

lihung oder Verjtaatlihung der Neligion fprechen. Auch blieb 
die Religion nicht der eiferfüchtigen Hütung cines Priefteritandes 
überlajjen und anvertraut, außerhalb deſſen die übrige Welt in 
firchlihen Sachen zu ſchweigen gehabt hätte. Vielmehr ward 
Theologie ein Element der allgemeinen Bildung; fie trat neben 
die militärische, politifche, juriſtiſche, wiſſenſchaftliche und litera— 
riſche Bildung, und die Laien, allen voran der Kaiſer, waren 
völlıg erzogen, in religiös-theologiichen Fragen zu verftehen, eine 
Meinung zu haben und zu äußern. Der große Photios, allen 
Bhilologen durch jeine flajliichen Studien bejonders teuer, den 
Hiftorifern aber als Urheber des großen Schismas mit dem Papjt- 
tum im 9. Jahrhundert wohlbefannt, war ein Laie und ift, in 
wenigen Tagen durch alle Weihen und geiftlichen Würden hin- 
durchgedrückt, zum Patriarchen erhoben worden. Fälle diejer Art 
fommen auch im Abendland vor; aber jie überbrücken nicht die un« 
geheuere Kluft zwiſchen Geiftlichen und Laien und jtören nicht 
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das Sclbitgefühl des geiftlichen Standes, der ald der erſte Stand 
anerkannt iſt. Weder jene luft noch dieſe Hegemonie hat in 
Byzanz beftanden. Und jo war man im alten Byzanz wohl aus 
Bolitif hin und wieder fanatifch, aber nicht von Herzen fanatiich, 
und mehr als ein Kaijer hat verjucht, mit einigen mohammeba+ 
nijchen Dofen das Ehrijtentum zu einer friegeriichen und welt: 
freudigen Religion zu metamorphofieren. Wo aber — barf man 
fragen — blieb neben all diejem halbantifen Nationalismus der 
wahre Sinn und Geift des Chriftentums? 

Auf dieje Frage hat der Bilderftreit die endgültige Antwort 
gegeben. Er hat die Trennung zwiichen Weltklerus und 
vollitändig gemacht. Da man die Mönche als ſtaatsſchädlich — 
denn wenn alle Welt ins Kloſter lief, wenn die Klöſter immer 
ftärfere Unziehung ausübten, woher jollten für die Armee die 
Rekruten und Soldaten fommen? — nicht vernichten fonnte, jo 
reinigte man die Kirche von ihren Einflüffen. Die Weltfirche 
verzichtet auf das religiöje Ideal und wird ein Organ des Staates. 
Der Patriord) wird zu einer Art von Kultusminiſter herabge- 
drüdt. In den Wechſelfällen des Bilderftreit3 find die hoben 
Würden der Weltfirche jo beillos fompromittiert worden, daß 
große Hierarchenfiguren, wie früher ein Athanaſius oder Johannes 
Thryſoſtomus ruhmwürdigen Andenkens, von da ab verſchwinden 
und nicht mehr vorkommen. Das Mönchtum dagegen, zu einer 
Robinſonexiſtenz gezwungen, verwirklicht die Ideale der Aslkeſe 
und Myſtik. Es fteht für fich, wie denn die höchſte Form griechi⸗ 
ſchen Mönchtums immer der Eremit geblieben iſt, und nicht 
wie im Abendland das Gemeinſchaftsleben. Die Benediktiner und 
Franzisfaner find für andere aus der Welt geflohen und haben 
jo die Kraft fich errungen, auf die Welt zu wirken; die griechi« 
ſchen Mönche haben jeit dem Bilderftreit feinen jozialen Ein 
fluß gehabt; man bat fie hinausgeftoßen, und jo iſt das 
tinische CHriftentum entweder Funktionär des Staats 
oder es hat, wo jein eigentümliches Leben ſich entfalten durite, 
duch künſtliche Iſolierung ſich zur Unfruchtbarkeit verurteilt 
gejehen. 

Nach allem und nach allen Umbildungen blieb aljo der pro- 
fane Römerſtaat heidnijchen Kernes obenauf; er hatte das Chriften- 
tum in jeiner Weije erledigt. Und ähnlich vollzog es ſich im 
Geſamtbereich der byzantiniichen Seultur. Ich will davon nur ein 
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Beiipiel geben und von dem ſeltſamen Verſuch einer neuen 
chriſtlichen Geographie kurz jprechen. 

Im 6. Jahrhundert lebte ein Mönd auf dem Sinai, ber 
früher Kaufmann geweien war und von feinen Neijen oder denen 
feiner Gemwährsmänner auch im Klofter den Namen Kosmas der 
Sndienfahrer (Imdexorrkevor‘s) trug. Diefer Kosmas hat ein 
Buch gejchrieben, das er „chriftlihe* Topographie benannte, Er 
ging davon aus, daß er zwilchen den Angaben der Bibel, die er 
micht anders denn als infpiriert und darum unantaftbar hinzu 

nehmen vermochte, und dem ptolemäifchen Syſtem, das die Erde 
in den Mittelpunkt der Welt verjegt und ihr eine Kugelgeitalt 
zufpricht, einen Wideripruch bemerkte. Unter dieſen Umftänden 
konnte das Unrecht nur auf feiten des ptofemäifchen Syſtems 
fein, und er mußte verjuchen, die Zeugniffe der Bibel zu einem 
anichaulichen Weltbild zu vereinigen, (Daß er bei feinen Studien 
die griechische Bibelüberſetzung der Septuaginta benußte und auf 
ihren Mipverftändniffen ein Syitem aufbaute, das, auch men 
man die Prämiffen gelten ließe, vor den einfachiten Textemen— 
bationen zujammenbräche, tut hier nichts zur Sache.) Er hatte 
aljo gelejen, die Stiftshütte Mofis fei das Modell des Welt 
ganzen, und indem er jich dies mit Stellen ans Jeſaias und 
Hiob verband, entwarf er fein Weltbild im Aufriß wie eine große 
Truhe mit gewölbtem Dedel und einem Einjag, der fie der Höhe 
nach in zwei Teile fcheide. Unten ift die Erde; auf ihren Grenze 
mauern ruht das Firmament, das als feſte Sceidewand gegen 
oben die Wohnungen der Seligen abtrennt. Die Erde elbit ift 
flach und hat, eutjprechend dem Boden des Kaſtens, eine recht 
edige Form. Im Norden wird fie von einem hohen Gebirge 
begrenzt, um das jich Sonne und Geftirne bewegen. Iſt die 
Sonne hinter dem Berg, fo ift e3 Nacht. Die Erde wird vom 
Dean eingefaßt, in den fie fich mit vier großen Golfen, dem 
römtichen, fajpiichen, erpthräifchen und perfiichen öffnet. Auf 
der einen Seite der Erde liegt jenfeits des Ozeans noch einmal 
ein Stück Erde und dahinter Eden und fein Garten. Von 
bier ergießen ſich die vier Paradiejesflüffe Durch das Worland und 
den Dean und treten als die großen Ströme der Erde, Nil, 
Euphrat u. ſ. w., wieder zu Tage. Eine fojtbare Kosmashand- 
jchrift der Vatilaniſchen Bibliothek in Rom zeigt diefes alles durch 
farbige Miniaturen graphiich dargeftellt, und fo jehen wir völlig 


befjen Rahmen danach die Erdbejchreibung hineingejegt wird. 

- Die Wifjenfchaft mag von ihrem einjeitigen, als allein berechtigt 
empfundenen Standpunft über dieje Dinge lächeln. Dennoch bleibt 
jener Verſuch jehr interefiant. Jedes Bemühen des menjchlichen 
Beiites, aus gewohnten Gleijen herauszufommen, ift der 
Achtung und Beachtung würdig. Es jollte ein neuer, ein chri 
licher Standpunft gewonnen, die Wiffenfchaft auf der 
der offenbarten Bücher neugegründet werben. Die 
diejer Art find im Abendland höchſt fruchtbar und 
geworden; zwar haben fie nicht die Wiſſenſchaft, aber — 
mehr ift — den menjchlichen Geiſt unjäglich bereichert. 
zeitweije Verſtand, Kritik und dergl. zurüdtrat, hat fich die 
Phantafie entfalten dürfen, und was dabei die Seele der 
heit an Empfindungsjtoff und Tiefe gewonnen bat, it ga 
mit Worten zu jagen und zu jchägen. Die T 
Dantes Göttlicher Komödie, ihre Staffierung und B 
ohne Vorläufer jener erwähnten Urt nicht benfbar. 
faffende phantaftifche, religiös-iymbolifche Nichtung hat 
im abendländiihen Mittelalter herausgebildet, Wie 
gotifche Kirchenbau, der chriftliche Bilderfreis ſich ohne jene 
jeelijchen und geiftigen Neigungen und Stimmungen voll ent 
falten fönnen? 

Im Dften, in Byzanz, drang jene Richtung nicht Durch; 
gedieh nicht über Anfäge und blieb beichränft, weil ihr der klaſſiſche 
Geiſt und Nationalismus ein Gegengewicht von einer Stärfe 
hielt, wie fie das mittelalterliche Abendland bis zur Nenaiffance 
nicht Fannte. 

Iſt es demnach jo, dab faft auf der ganzen Linie in Byzanz 
die alten Gleije und Überlieferungen behauptet wurden, und dab 
eine befruchtende Durchdringung mit den neuen Elementen 
der MWeltgejchichte ausblieb, jo bietet fchliehlich die Auseinander: 
jegung mit jenem andern großen Faktor des Mittelalter feine Aus- 
nahme von dieſer Negel, ic; meine das Verhältnis von Byzanz 
zum Barbarentum. 

Der Boden des Reiches war durchaus mit nidhtgriechi- 
chen und nicht gräziierten Völkerſchaften durchſetzt. Aber der 
Staat war eine griechiiche Minorität, die nach alten politiichen 
Negeln die Staatsmajchine lenkte. Die Bureaufratie war nicht 
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raffenmäßig erflufiv: ein mohammedanijcher Nenegat, ein Bulgare, 
ein Armenier oder Slave fonnte ſich an die Schüffel ſetzen, aber 
allemal um den Preis, daß er feinen Urfprung verleugnete und 
griechiſch jprechender und denfender Byzantiner wurde. Der ein- 
zelne Barbar konnte, wenn in der ftaatlichen politiich-militäriichen 
Disziplin erzogen, genau wie im faijerlihen Rom, bie Laufbahn 
bis zur oberjten Spitze für ſich offen jehen; aber ein Barbaren 
ftaat iſt Byzanz mie geworden. Die Bulgaren, ein von Haus 
aus nichtilavifches Volk, find inmitten der Slaven der nördlichen 
Balkanhalbinſel jlavıfiert worden, aber nicht gräzifiert. Baſil I. 
bat einen furchtbaren Mordfrieg gegen fie geführt und fie bezwungen; 
aber fein bulgarifcher Odoaler oder Starl der Große hat ſich jpäter 
auf den Thron der Cäfaren jegen können. Der Unterichied it 
der, dab Karl der Große die Sachſen bezwang und ebenjo blutig 
heimfuchte wie Baſil II. die Bulgaren; aber 120 Jahre mad) 
bes Großen Karls Tod überfam ein ſächſiſcher Fürſt die deutiche 
und bald die Kaijerfrone, und wir wiffen, daß Otto der Große 
nie den eigentümlichen jächlifchen Tonfall feiner Heimatjprache 
verleugnet hat. Für die römijch-byzantinische Auffaſſung ſtand das 
Abendland unter einem Barbarenfaifer und genoß die herzliche 
Verachtung der echten Cäſaren, diefelbe Verachtung, im die 
ipäter die Italiener der Nenaifjance gegenüber den „Barbaren 
des Nordens” fich Hineinredeten, als wären fie felvft die echten 
Söhne der Untife. Byzantiner und Jtaliener haben dabei Eines 
überjehen. 

i Dieſe nordiſchen Barbaren brachten originale Bildungs— 
elemente mit, vor allem ein ſtammererbtes Recht, und dieje ger 
maniichen Rechte waren — das darj man mie vergeffen — bie 
tief nach Italien in Geltung. Wie hundert und taujend Wal 
lieſt man in mittelalterlichen Urkunden Staliens die Erklärung: 
ich genieße langobardifches Recht, legem profiteor Langobar- 
dicam, und jo war e3 denn eine unberechenbar große Summe 
jurijtifch-politifch-militärifcher Bildung, die dieſe jogenannten Bars 
baren vertraten. Sie hatten ihren eigenen Mythus, ihre Poefie, 
und mit Staunen gewahrt man eine ahnungsreiche Fülle, da 
vom 12. zum 13. Sahrhundert die lateinifchegeiitliche Bildung 
des Abendlandes gleich einer dünnen Dede zerreißt, und die Macht 
des nationalen Ingeniums, die emporgeblühte nationale Sprache, 
ſich offenbart. Die franzöſiſch-keltiſche Poefie — Zungen, 

Hiftorifdhe geuſcriſt Sd. oij N B Bo. LV. 
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haben es von den Byzantinern geerbt. Als vor einiger Zeit 


Haffizierenden, jozufagen legitimiftiichen Kaſte ein nationales Un: 
glüd. Denn folang wie in Byzanz die Erneuerung vom unten 
ber, das natürliche Auffteigen der Säfte, gehemmt bleibt, ſieht ſich 
jene dünne ariftofratijche Oberjchicht zur Kraftlofigkeit und Unfrucht- 
barfeit verurteilt, Es ift noch die nämliche Gejinmung wie jie 
im 13. Jahrhundert bejtand, da ein Gejchichtichreiber der Er 
oberung von Sonftantinopel 1204 in jeiner Erzählung abbricht: 
er wolle nicht das Saitenfpiel der Klio jo weit iger 
daß es die Taten der Barbaren fünden und begleiten müfje, 





Wir verjuchen, furz die Fäden der Betrachtungen zur 
fammenzuziehen. 

Bwifchen aller alten und — vom Mittelalter beginnend; 
neueren Gejchichte befteht ein Hauptunterſchied. Die antiken 
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Völler genoffen eine Art natürlichen Wachstums. Ihre jtaat- 
lichen Einrichtungen, ihr Recht, die Religion, Sprache, Literatur, 
Kunſt, alles ift aus einer Wurzel gewachſen, wenigftens in der 
Hauptjache gejehen. Mit dem Vorrüden der Beiten aber wird 
die Menjchheit älter, fie hat geerbt, fie trägt an ihrer Ge— 
ſchichte. Das Mittelalter ſetzt jich zufammen aus jugendfräftigem 
Barbarentum, antifer politischer und literariſch-künftleriſcher Über: 
lieferung und ber chriftlichen Neligion, die unter ſehr befonderen 
Umftänden entjtanden iſt. Die Sacdjlage ift die, daß auf einen 
Hoffnungsvollen Stamm fremde Neifer aufgepfropft werben. Das 
Schickſal beruht auf den Auseinanderjegungen zwijchen Elementen 
und Kräften, die ſich ihrer Anlage nach zunächſt fremd find. 
Recht und Staat jtammen aus einer Wurzel, Neligion vielleicht 
und Kunſt aus einer ganz anderen. Dieje allgemeinen Voraus— 
jegungen find in Byzanz wie im Abendlande vollftändig gleich- 
artig. 

Wir glauben: das, was man einen Kortichritt der Welt- 
geſchichte nennt, ijt allemal da eingetreten, wo im der Miſchung 
der grumdlegenden Faktoren und Potenzen eines der neuen 
Elemente derart materiell und geiftig überiwog, daß es die anderen 
jozujagen verbauen und ſich damit ftärfen konnte. Hierauf beruhen 
die großen und enticheidenden Siege und Foriſchritte. 

In Byzanz ift e8 zu einer jolchen großen Löſung nicht ge— 
tommen. Gin altes Element, die römifche Überlieferung, blieb 

und vermochte auf die Dauer ſowohl Ehriftentum wie Bar— 
barentum an ihrer freien Entfaltung, an der Auswirlung ihrer 
‚eigentümlichen Sträfte zu hindern. Höchſtens kann man jagen, 
die großen Faktoren blieben in einem Aggregatzuftand, der eine 
lebendige Durchdringung ausſchloß. Was das Chriftentum au« 
langt, jo war «8 in der Kirche mit dem Staat legiert worden 
und m Mönctum vom Leben und von freier Betätigung ab- 
gedrängt und ifoliert worden. Der Heidenhimmel war mehr als 
‚eine Folge jchöner Bilder und Metaphern: er ftand neben dem 
chrijtlichen wie eine beiondere Art alten Bundes neben dem neuen. 
Das Barbarentum fam gegenüber der jozialen Erftufivität einer 
ariftofrariichen, ihm fremdiprachlich gegenüber ſich behauptenden 
regierenden Dberjchicht nicht in die Höhe. Die Nutine einer 
„altüberlieferten politiichen Weisheit, die Gemöhnung altüberlieferter 
Kultur ftärfte ſich alle 100 oder 150 Jahre an einer Nenaifjance 

15* 


— 





ber Welt geworden ift. Dies hat Rank: gemeint, wenn er 
der Weltgeſchichte (3, 161 f.) jagt, das wictigite und folgenteichfte 
Wort Jeju jei die Werfung geweien, dem Kaijer geben, 
was bes Kaijers, und Gott, was Gottes ik ‚Hiermit 
war in dem Menſchen eine Freiſtatt gegründet, die von feiner 
äußeren Zwangsgewalt erreicht und verlegt werden fann. Diejer 
Möglichkeit eines neuen Menichen, eines von feiner Polis und 
von feinem Gäjar, auf die Länge aber auch von feinem Pontifeg 
ganz in Bande zu jchlagenden Menjchen, diejer Freiheit des neuen 
Epriftenmenichen kam der Freiheitsbrang des Barbarentums ents 
gegen. Eine neue Pſyche ift im Mittelalter erwachſen, erzogen 
und gebildet worden. 
Genug der Allgemeinheiten! Schlagen wir — 

Divina Comtnedia, cantica seconda (Purgatorio), Die 
zwei Terzinen bes achten Gejanges: 

es war die Stunde, die den Schiffahrern die Sehnſucht 
weckt und das Herze weich macht, am Abend des Tages, da jie 
am Land ben fühen Freunden Lebewohl gejagt. Es war bie 
Stunde, die den Pilger, der noch weit vom Ziel der Wallfahrt 
iſt, mit Liebesjehnen füllt, wenn er von jern ein Glödlein hört, 
das ben Tag zu beweinen jcheint, der dahinjtirbt. 


Byzantiniſche Kultur und Renaiffancefultur. 229 


Era giä l'ora che volge il disio 

Ai naviganti e intenerisce il core 

Lo di e’'han detto a'dolei amiei addio; 
E che lo novo peregrin d’amore 
Punge, se ode squilla da lontano, 

Che paia il giorno pianger che si more. 


Abichiedsitimmung, Einfamfeitsgefühl, Wbendftimmung, 
Glodenklang und Sehniucht, Luft des Vergänglichen, Unenbdlichen 
und Grenzenlojen, mit einem Wort: Seele. 

Aus der Antife hat Dante das nicht nehmen können. 
Hören wir, wie Homer die Abendftimmung malt. Odyffee XII 31 ff. 

* Der Aderämann ift den ganzen Tag binter feinem Ochſen— 
geipann und dem jchweren Pflug bergegangen. Nun freut er 
fich, daß die Sonne zur Rüſte geht. Er denkt hungrig an das 
labende Abendejjen, das jeiner wartet, und jo geht er heim mit 
ichlotternden Knien. 

us Por arıg dögrroiw huheisrat, (» TE raviuag 
veröv av ov ÖE olvorre zenarov Cporgor 
domaviug age win Kurddv paog Nehioro 

Öögrrov Erroiyeoduu, Bhcßereı di TE yoiver’ iövrı. 

Dies ift die antife Empfindung des fozufagen Ereatürlichen 
Menihen; aus Dante jpricht die Seele eines neuen, geifligen 
Menſchen. Niemand farn Dantes Vita Nuova leſen, ohne im 
innerſten zu erbeben über die Tiefen, die hier zum erftenmal 
enthüllt werden, über den Klang der Saiten und Afforde, die 
bier die ganze Menjchheit in ein neues Leben hineinläuten und 
geleiten. Die neue Menschheit fieht mit neuen Augen. Nicht 
die Scönheitsichminke antifen Kunftgefühls fucht fie auf die 
Wirklichkeit aufzutragen, nicht mit einem traumhaft jchönen Schleier 
bie raue Wirklichkeit zugudeden: ein neues Gejchlecht fieht kühn 
dem Wirklichen ind Auge, und es beginnt jener Realismus, der 
ie Dinge und die Kunſt geitaltet. Er iſt derfelbe bei den Ita- 
ienern bes Duattrocento wie bei den van Eyds in Flandern, bei 
den Deutjchen und den Franzoſen, und jo fieht man wohl deut- 
lich, nicht auf das Erweden der Antike fommt es zunächſt an, 
wovon ja im Norden in den Uriprüngen der Bewegung nirgends 
die Nede fein kann, jondern auf ein Reifwerden mittels 
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alterliher Kultur, die nun herrliche Blüten entfaltet. Die 
jpirituale Seele des Mittelalters fieht überall diefer Kunft aus 
den Augen. Warum foll man Leonardo da Vincis Monalifa mit 
ihrem geheimnisvollen Blick und den zudenden Mundwinfkeln, 
warum ſoll man die Madonnen des jungen Raphael Renaifjance 
nennen, ba doch die Vita Nuova Dantes aus ihnen jpricht, das 
Mittelalter in all feinem Höchiten und Tiefiten ? 

Das Wort Renaiffance ift in Italien von einer byzantini⸗ 
fterenden Clique (ich jage jo und habe dabei die geijtige Analogie 
im Auge. Den etwaigen byzantiniichen Einfluß jeit dem Her— 
überjtrömen von Griechen nach Italien um 1453 meine ich 
nicht. Dieſer hat mit der Frage, die uns beſchäftigt, nichts zu 
tun) erfunden worden, die damit ihrem Haß gegen die Barbaren 
und ihrem Hochmut, als ſeien ſie, die Italiener, von dem echten 
blauen Blut der Antike, Ausdruck gab. Nach der Auffaſſung 
dieſer Leute und in ihrer Kampfſtellung war das Wort rinasci- 
mento, d. bh. Wiedergeburt der Haffifchen Antife in Kunſt und 
Leben, ein Berleugnen des Mittelalter und ein gegen 
die Völkerwanderung, und fie erfanden als Schimpfwort für die 
nordifche Kunſt das Attribut gotifch; die antike Architektur 
nannten fie die „gute“. Berühmt iſt ja die Verwinjchung, die 
1460 Filarete ausſprach: „Verflucht, wer dieſe elende gotifche 
Bautveife erfand; nur Barbarenvolf konnte fie nach Stalien 
bringen!" Und jo it denn von dieſen verblendeten Italiener 
das ganze Mittelalter nur unter dem Gejichtspunft der Ber- 
wüſtung der äußeren Kultur betrachtet und infofern den Barbaren 
der Völkerwanderung, den Goten, zur Laſt gelegt worden, indem 
dieje alles Edle zerjtört und die Kultur vernichtet hätten, welche, 
von dem Altertum gefchaffen, nunmehr im Sinne des Altertums 
erneuert werden müſſe. 

Je mehr fih in Italien der doftrinäre Zug verſchärft hat, 

\ je mehr jenes anmaßende byzantinifierende Legitimitätsgefühl an 
| Boben gewann, welches nicht fortichrittlich und modern, jonbern 
durch und durch reaktionär genannt werden muß, um jo mehr 
‚ward bie italienijche Kultur tatjächlic eine Nenaiffancefultur und 
\entfernte fic) vom Geift des 15. Jahrhunderts und Der echten 
und großen mittelalterlichen Überlieferung. Jetzt nahm man be 
wußt in Leben und Moral die antiken Beiſpiele zum Mufter, 
jest entjeelte man die Kunſt im Drang nad) den großen 
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monumentalen Airs, den vornehmen Geften der Antife und ver 
äußerlichte fie im Sinne formaler Birtuofität. Man verfiele dem 
Fluch der Lächerlichfeit, wollte man einen jo einzig großen Genius 
wie Michel Angelo, in dem fo viele mittelalterliche und danteste 
Büge leben, anflagen vder anders wünſchen. Aber man darf 


doch die Möglichkeit ausdenken, was die italienische Kunſt ges 


worden wäre, nicht, wenn fie auf der Kunſtſtufe jo blutarmer 
Leute wie Sandro Botticellt itehen geblieben, jondern wenn fie 
auf dem Weg Leonardos weiter gegangen wäre. Raphaels 
Sibyllen in Maria della Pace und Michel Angelos Chrijtus in | 
der Minerva würde man ohne Schmerzen miffen. 
Die nunmehr im Geiit der Antife umgefchaffene italienische 
Nenaiffancefuftur, die Kultur teilweile der Hoch, jedenfalls der 
ſſance ift dann, fosmopolitiich höchſt anpafjungsfähig, 
über die Alpen gedrungen, und mit Entzücken von den arijto- 
tratiſchen Gejellichaftsichichten der nordischen Länder aufgenommen 
worden. Seitdem it der Machiavellismus und ein ſtrupelloſes 
Heidentum in der Politif, eine von dem nationalen Gejamt- 
empfinden abgelöfte, konventionelle, jogenannte Schönheitskunft zur 
Herrichaft gefommen, und ich jehe nicht, daß wir für dieje Mit 
gift uns bei den Italienern zu bedanfen große Urjache hätten. 
Der Unterjchied der tatfächlichen Nenaiffance und der vers 
meinten Renaiſſance liegt jozujagen im der Dojierung. So 
lange das Mittelalter in Italien lebendig und ſelbſtverſtändlich 
war, als zu Franz. von Aſſiſi und Giotto der Nealismus des 
15. Jahrhunderts als letztes Wort des reif gewordenen mittel: 
alterlichen Menſchen hinzukam, da wirkte die Antife als Ingrebienz, 
als belebende Zutat höchit wohltätig. Ihr praftiicher Erfolg in 
der Entdedung der Welt, in der Verbreitung des Wiffens um 
die Realien, ihr Schönheitsfinn in der Richtung auf Vereinfachung 
Ungeſchmack — alle dieſe Geſchenke der Antike 
haben der italieniſchen Kultur einen Vorſprung gegeben, der die 
anderen Völler als langſam und zurückgeblieben erſcheinen ließ. 


Sobald die Antile aus einer Würze und Zutat ſich in Körper 
und Fleiſch italieniſcher Kultur umwandelte, ſobald fie die Herr- 


ſchaft am ſich riß, iſt ſie eine Gefahr aller modernen Kultur ge— 
worden. 


Ich denke, die Betrachtung byzantiniſcher Kultur und ihrer 
Unfruchtbarfeit fann uns von dem Wahn befreien, als ſei die 
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Antike das eigentlich zeugende Leben in der großen italienijchen 
Kulturbewegung bes ausgehenden Mittelalters gewejen. Wir 
müffen die Afzente verfchieben, die willfürlichh von Humaniften- 
händen gejegt und verteilt worden find. Wir werben daran feit- 
halten müfjen, daß die mittelalterlichschriftliche Erziehung und das 
fogenannte Barbarentum die Lebenskräfte der herfümmlich jo ber 
zeichneten Nenaiffance gewejen find, und daß die Wi 

der Antike ein förderndes und fegensreiches Element nur jo lange 
geweſen ift, als ſich die Antife in der Rolle des Begleitens, m 
der pädagogijchen Rolle zufrieden gegeben hat. 

Als fie diefe Nolle auigab, als fie radikalen Anlaufs ein 
neues Heidentum erzeugte, als fie nach alten Muſtern den anardi 
ſchen Individualismus eines Eefare Borgia uud ähnlicher Über» 
menjchen hervorbradhte, da trat ihr in der größten welthiftorijchen 
Antitheje der wahre und moderne Individualismus im der 
deutfchen Reformation entgegen. 

Gern erinnert man fi) aus der Lektüre von Nanfes beut- 
cher Gejchichte, wie da — gegen Schluß des eriten Bandes — 
Karl V. gefchildert wird und wie er auf dem Wormjer Reichstag 
Luthern beicheidet. Karl V., jagt Ranke, hatte von dem Treiben 
des deutſchen Geiftes feinen Begriff: er verjtand weder umjere 
Sprache, noch unjere Gedanfen, Als er Luthern Hatte reden 
hören, rief er aus: 

„Der ſoll mich nicht zum Steger machen!“ 


Wenn unjere Betrachtungen richtig gebacht waren, Tiegt in 
dieſer Szene ein legter Beweis. Der irregeleiteten Nenaiffance umd 
ihrer falichen Freiheit tritt die aus höchiter Gewiſſensnot geborene 
wahre Freiheit entgegen, und woher dieſer wahrhaft moderne 
Individualismus feine Wurzeln gezogen hat, kann keinem Zweifel 
unterliegen: aus Barbarentraft, aus Barbarenrealismus und 
aus dem chriftlichen Mittelalter, 


Die Geſchichte der Nevolution in demokratischer 
Beleuchtung. 
Bon 


Sans Glagan. 


A. Aulard, Histoire politique de la R&volution frangaise. Paris, 
Armand Colin. 1901, 808 8, 


* 

Vor etwa zwanzig Jahren hat ſich in Paris eine größere 
Gruppe von Hiſtorikern zuſammengeſchloſſen, die es ſich zur Auf— 
gabe macht, insbeſondere die Epoche der Revolution kritiſch zu 
erforjchen, >qui s’applique avant tout A 6lueider, à interpröter 
historigquement et non politiquement les faits et 
les idées r&volutionnaires«, wie noch jüngft ein Mitglied das 
Programm diejer freien Vereinigung fennzeichnete.!) Mancher von 
ihnen — ich erinnere hier nur an Chuquet, Flammermont, Seigno- 
608, Chaſſin, Champion und Tourneux — bat fich inzwifchen einen 
guten Namen gemacht, vor allen aber Aulard, der Herausgeber 
der Zeitjchrift La Revolution fransaise, Seine Studien zur 
Revolutionsgeichichte und jeine bändereichen Publifationen über 
den Jalobinerklub und den Wohlfahrtsausfhuß find uns wohl 
befannt, Dan darf ihn geradezu als das Haupt der jungen 
Schule anſprechen. 

Aulard ift auch der Urheber der neueſten Gejchichte der 
franzöjiichen Revolution; er hat damit der Vereinigung die Fahne 


9 Brofejjor Monin in dem Wrtitel Revolution der Grande En- 
eyclopedie. 


nomen wie die Revolution zu würdigen, der nur | 


?) Seignobo8 jdreibt in der Revue Universitaire dom 15.3 
1901 über Aufard$ Revolutionsgeſchichte: »C’est ainsi qu'il (Aulard) 
le terrain de toutes les erreurs accumuldes par un sitele de travail 
littraire sans critique, depuis l’histoire du complot orleaniste en. 
—* jusqu'à la lögende de la eorruption du —— — 

des »poignards des Cinq Cents«. Par delä ces l&gendes 
sattaque à la lögende generale de la Revolution; il dissipe le mirs 
herofque ou infernal & travers lequel l’ont vue ses t A 
ennemis .... Ainsi la Revolution est tirde de l’obacurits mystigue 
oü l'avaient maintenue à In fois ses partisans et ses adversaires; elle 
est ramende au niveau d'un phönomöne historique d'une »— 
mais intelligible.« 

) Damit man ſich von der fat perjönlichen Schärfe ber 
gegen Taine einen deutlichen Begriff machen mag, fllhre ih 
aus bem 32. Bande (S. 476 f.) der Revolution frangaise — an; bier 
behauptet Aulard von Taines Beihihtichreibung: »Il * ‚part d'un 
instinct, celui de la peur. Il a peur du peuple, peur d’ätre bonscule, 
lui mandarin, par les illettr6s des rues, et, sans peut-ätre s’en aper- 
cevoir, il met ses lectures et son talent au service des poltronneries 
du bourgeois conservateur qui est en lui... (est moi, qui ne puis 
comprendre que des hommes sdrieux — pu prendre ce pamphl&- 
taire pour un historien, etc. etc.« 
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von Quellenzeugniffen heranziehe, nämlich diejenigen, welche die 
Revolution befudelten, dem jedes Dokument recht fei, voraus- 
gejegt, dab es gegen die Demokratie fich ausjpielen laffe, der 
dagegen alle Zengniffe, die zu ihren Gunſten fprächen, als apo— 
logenſch oder ingnerſch vermerfe.‘) 

Wie will e8 dagegen Aulard halten? Natürlich wird er 
fich bemühen, möglichjt unparteiiich umd wahrheitögetreu die Re- 
volutionsgejchichte gg boch hält er es, wie er ehrlich 
befennt, für ein Ding der Unmöglicheit, mit objeftiver Kälte 
und gleihgültigem Sinn, als ob es ſich um eine Epoche ber 
ägpptiichen Geſchichte handelte, von der beveutenditen Krifis der 
franzöſiſchen Gejdjichte, deren Folgen im die unmittelbare Gegen- 
mart hineinragen, zu reden. Vielmehr ift er mie Michelet der 
Überzeugung, daß nur derjenige mit der Wahrheit einige Fühlung 
befommt, der fich mit patriotiicher Wärme und liebevoller Sym- 
pathie in die Vergangenheit vertieft. Im diejem Sinne ruft er 
aus: »Quels que soient nos efforts pour faire abstraction 
de notre personnalite, nous n'esperons guère parvenir A 
eacher tout & fait notre preference pour le peuple, dont 
nous sommes, et pour la science que nous servons. Mais 
pourquoi dissimuler cette sympathie? Qu’on nous per- 
mette de répéter ici ce que nous avons &erit ailleurs. Qui 
ne sympathise pas avec la Revolution n'en voit 
que la surface Pour la comprendre, il faut 
l’aimer.« 

Ich glaube, diejes Bekenntnis bewahrt uns vor jeder Ent: 
täufchung. Dit Aulard auch nicht im eigentlichen Sinne Partei- 
mann, jo huldigt er doch ganz beftimmten politifchen Anfchaus 
ungen: er iſt ein überzeugter Anhänger der Menfchenrechte, ein 
entjchloffener Republifaner und Demofrat, ein abgejagter Feind 
des fatholiichen Klerus.) Glühend haft er das alte Megime, 


2) &, Revolution frangaise X, 876 f. 

Rövolution frangaise Bd. 37 (1899) 474 warnt Aulard vor dem 
Zreiben des heutigen fatholiihen Klerus: »Il ya un parti puissant qui, 
sous d’autres noms, sous d’autres formes, veut retablir la servitude, 
un parti qui conspire contre les droits de l’'homme proclamds par la 
Revolution, qui preöpare une rdaction au profit des äternels ennemis 
de la raison. Flevous nos enfants dans la haine de cette rdaction, 
dans l'amour de la Revolution frangaise,« 


alle reveltaten der Schredensmänner jnitematiih in Schup 
nehmen und beichönigen, jo weiß bach jeder, der ſich der Tiſch⸗ 
zeden erinnert, die Aulard auf dem alljährlichen Bantett der 
Geſell ſchaft für Geſchichte der franzöftichen Revolution zu halten 
pflegt, daß jelbit die jchlimmiten Demagogen für ihre faule Sache 
Iution vom Schwur im Ballhausjaal am einer herben und häufig 
verftändnislojen Kritif unterwarfen umd die optimijtiiche Generation 
an 1100 mit Munigen Dahn go 
überjchütteten, breitet Aulard ſelbſt über die jdhlimmiten Aus 
das Wüten der Schergen des Wohlfahrtsausſchuſſes in den Pro- 
vinzen den Mantel verzeihender Liebe: er hütet ſich zwar, Dort 
Entichuldigungen vorzubringen, wo fie angebracht wären, 
aber er erhebt auch micht Anklage, wo er jollte; er gebt über 
die dunkeln Seiten jtillichweigend hinweg oder begnügt fich, fie 
erh insg pen So dringend man eine ent- 


Dieje Beobachtung bat einige Kritiker veranlaßt, über 
Aulards Geſchichte der Revolution den Stab zu brechen und 
zur Tagesordnung überzugegen. Sie haben das Kind — 
Babe ausgeſchüttet: im Zorn über Aulards 
fie nur die Mängel feiner Arbeit hervorgehoben, — jeine 
unleugbaren Verdienſte zu berüdfichtigen. Zieht man aber jeine 


ſchaftlichen Streben bejeelt ijt, jo wird man ihm 

wiberfahren lafjen und die Vorzüge jeines Wertes, das im manmig- 
facher Weiſe unjere Kenntniſſe erweitert und vertieft, gern an 
erfennen. Es ſei mir daher erlaubt, im folgenden auf einige 
wichtige Ergebniffe der Forjchungen Aulards hinzuweiſen. 
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II. 


Aulards Histoire politigue de la Revolution frangaise 

ift im Grunde eine Spezialarbeit. Der einfchränfende Untertitel: 
igi et developpement de lan Democratie et de la 
Republique jollte ihr Haupttitel jein. Denn in Wirklich— 
keit bejchäftigt fich Mulard nur mit der Entjtehung und Ent- 
widlung der Demofratie und der Nepublit während der Revo: 
Iution. Ein Blick auf die Gliederung feines Werfes macht das 
fofort deutlich. Den Kern des Buches bildet der zweite Teil, 
der vom der demofratiichen Republit (1792—1795) handelt 
(S. 215—542). Zu ihm verhalten fich die übrigen “Teile 
1: Les Origines de la Democratie et de la Repu- 
blique (1789—1792); Teil 3: La Republique bourgeoise 
(1795—1799); Zeil 4: La Republique plebiseitaire (1799 
bis 1804) wie Einleitung und Schlußfapitel. Wenn Aulard im 
Vorwort bemerft, er habe auf die Einbeziehung der auswärtigen 
Politit, ſowie der Finanz und Kriegsgeſchichte verzichtet, jo ge 
nügt dieſe Einſchränkung des Themas nicht. Denn wir müßten 
danach wenigitens eine ziemlich vollftändige und gleichmäßige 
Schilderung der inneren politischen Gejchichte der Revolution er- 
fehen uns aber in dieſer Hoffnung getäufcht. Gerade 

der erjte Teil, der die Erzählung bis zum Sturz des Thrones 
führt, iſt außerordentlid) Lücenhaft und ſummariſch. Fällt es 
ſchon auf, daß Aulard die Frage nach der Entjtehung der Ne 
volution gar nicht berührt — einer Frage, der Tocqueville, Taine 
und Sorel je einen ftattlichen Band widmeten — jo vermißt 
man noch unlieber andere Lücken, wie die Vernachläſſigung der 
hochwichtigen Kirchenfrage, der Rolle Mirabeaus und der Stellung 
Lafayettes. Einjchneidende Ereigniffe wie der Bajtillefturm und 
die Tage des 5. und 6. Dftober werden nur vorübergehend er 
mwähnt. Ein bedeutfames Problem wie die Kriegsfrage, die doch 
während eines Jahres Die Tagesordnung beherricht, wird gar 
nicht gewürdigt. Kurz, von einer volljtändigen Daritellung der 
inmerpolitiihen Verhältnifje fan bei Aulard feine Rede ſein. 

Er bejchränft fich vielmehr auf die Klarlegung einer einzigen 
Frage, der Frage nadı dem Urſprung der erſten Republik in 
Franfreih. Dean darf ihm hier nachrühmen, daß er über dieſen 
Kernpunft jo gründlich wie noch feiner feiner Vorgänger handelt, 
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Laßt fich, fragt Aulard, die Theje aufrecht erhal 
oft mit — Berfntewrehten warden 
mofratie und die Republif völlig organifiert aus der Pt 
des 15. Jahrhunderts hervorgegangen jei? Aulard verne 
entſchieden. Er weiſt darauf bin, daß Die jo genannten 













Roufjeau, Holbach und Helvetius — Begner 
Regierungsform geweſen find. So — he, jegen 
abjolute Königtum richten, jo wenig denfen dabeı an 
Umwandlung der franzöjiichen Monarchie in Kne Bapublt, 
Roufjeau die Republif Genf bewundert, jo ware * 
drücklich, daß ſich die republikaniſche Staatsjorm n 
Hleines Land eigne, daß jie ihm für ein n grobes — 
angemeſſen erſcheinen würde. Mably erklärt ſich ia ga u 
einen Anhänger der Monarchie; in dem Königtum 
einzige wirkjame Mittel, um der Vorberridajt einer Kla 
einer Partei zu jteuern. Selbjt diejenigen, die die We) 
jpäter gründen halfen und ausbauen jollten, Männer wie 
dorcet, Robespierre, Saint-Juft, Vergniaud, Danton, Briffot u. 
waren am Vorabend der Revolution ausgejprochene nde * 
Monarchie. So gab es im den Tagen, in denen die Gen 
ftäude berufen wurden, in Frankreich weber eine an 
Partei noch eine republifanijche Propaganda. Ju feinem Cah 
wird die Nepublit gefordert, ja im feinem das Verhalten bes 
Königs auch nur mittelbar einer Kritik unterworſen. * 
dachte daran, die Übelſtände, über die er zu llagen hatte, dem 
Kömigtum zuzufchreiben. In allen Cahiers bezeigen die 
iprem König große Verehrung. Die drei Stände, — 
unteren Schichten der Bevblkerung, die Arbeiter und die Bauern, 
find im Herzen royaliſtiſch gejinnt. 

Allein jo wenig man in ‚Frankreich an bie —— 
publif dachte, jo tief zeigten ſich die Franzoſen, ohne es 
zu ahnen, vom republifaniichen Geijte ergriffen, ala fie 
ſchickten, die Auswüchſe des Abjolutismus zu — 
wurde ihr logiſcher Radilalismus rege, als ſie über 
Herkunſt der Monarchie Erörterungen anſtellten, als ſie de 
gebliche göttliche Recht, aus dem das Königtum feine Befu 
herleitete, leugneten und als einzige Quelle jeine® Dajeins d 
Vollswillen proflamierten. Dan jtellte dem Gottesgnadentum 
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ſchroff das Prinzip der Boltsfouveränität gegenüber und ver- 
rüdte damit die Grundlagen der monarchiſchen Gewalt. Kurz, 
man befand ſich in einer geiftigen Verfaſſung, in der man, ohne 
Nepublifaner zu fein, jehr geneigt war, Die Republik zu er 
Hären, jobald derjenige, den man zum Leiter der großen Staats- 
reform auserjehen hatte, der König, diefe Miſſion nicht begriff. 
Aulard macht uns darauf aufmerfiam, wie dieſer verhüllte re- 
publifaniiche Geift fich in faft allen bedeutenden Alten der Na— 
tionalverfammlung, namentlich beim Schwur im Ballipielfaal und 
in der Erflärung der Menſchenrechte fundgibt, wie die Ver— 
faffung, bejonders infolge der reaftionären Bejtrebungen des 
Hofes, einen mehr und mehr republifaniichen Charakter annimmt. 
Schritt für Schritt beraubt die Nationalverfammlung bei ihrem 
Vorgehen das Königtum der wichtigiten Rechte: weder das ab» 
folute Veto, noch das Auflöfungsredht der Volfsvertretung ge- 
ſteht fie ihm zu. Won jeder Teilnahme an dem Verfaffungswerte 
möchte jie von vornherein den Monarchen ausichliegen. Sm 
diejem Sinne ftellt Mounier die merkwürdige Behauptung auf: 
Le roi n’a pas de consentement à donner ä la constitution: 
elle est anterieure à la monarchie, eim Ausspruch, von dem 
anderjeits die Erklärung von Nabaut Saint-Etienne ſeltſam ab- 
jtiht: U est impossible de penser que personne dans 
l’Assemblee ait concu le ridicule projet de convertir le 
royaume en republique. 

Wie troß der monarchiichen Spige die franzöſiſche Ver: 
faffung im Kern republikaniſch ift, varauf hat Aulard nachdrüd- 
licher als irgend einer feiner Vorgänger hingewiejen. Er hätte 
nur ein Moment noch anichaulicher herausarbeiten jollen, die 
Wechſelwirkung, im welcher der Fortgang des Verfaffungswerfes mit 
der ſich immer mehr enthüllenden Feindſchaft des Hofes gegen 
die Revolution jteht, Denn mag immerbin die Richtung Der 
Konftituante von Anfang an jenen republifanischen Charakterzug 
gehabt hoben, jo it zu berüdfichtigen, daß fie eben durch die 
reaktionäre Geſinnung des Hofes verichärit wurde, 

Den Uriprung einer republikaniſchen und demokratischen 
Barter verlegt Aulard in den Herbit des Jahres 1790. Micht 
unter den Bauern oder den Arbeitern entjtand fie, jondern ine 
mitten der Bourgeoifie. Eine frau, Madame Robert, war ihre 
Gründerin. Sie gab gemeinjchaftlich mit ihrem Gemahl, einem 





Sommer 1791 aus den Departements empfing, für die Beftät 
digkeit des monarchiſchen Geiftes in der Maſſe des Bolfe 
Zeugnis ab. * 

Die folgende Nationalverſammlung, die Legislative, mar 
nicht weniger fönigstreu als die Konftituante. Die ropaliftifde 
Strömung war im Herbft 1791 jo ftarf in der Zuna 
priffen, dab ſelbſt Männer wie Condorcet und t 
republilaniſche Ideal abſchworen und ſich mit der Monarchi 
finden wollten. Ja, es gab jegt feine Zeitung mehr, welch 
Republik gefordert hätte. Die einzige, bie noch ab und zu 
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——— —— zeigte, waren die Révolutions de 

Selbjt demokratiſche Iafobiner wie Nobeöpierre und 
— Desmoulins beſtrebten ſich aufrichtig, mit dem Hofe 
einen neuen Verſuch zu machen. Nur diefer var nicht geneigt, 
fi) in die aus ber —— hervorgegangene Ordnung zu 
jchiden. Es ift ja zur Genüge befannt, wie jchließlich die 
Königin une auf den Ausbruch des Krieges jegte, 
den fie nad; Möglichkeit zu beſchleunigen wünfchte. Eben der 
Krieg aber brachte das brigtum in die höchſte Gefahr. Haute 
ſchon vor der Sriegserflärung die Haltung des Hofes zu arg⸗ 
—2 Bedenken Anlaß gegeben, ſo verſchärften ſich dieſe, 
als der Kampf mit einigen Schlappen der franzöſiſchen Armee 
eröffnet wurde. Und als der König das girondiſtiſche Winiſterium 


Veto belegte, da ſtand die Frage der Abſchaffung der Monarchie 
von neuem auf der Tagesordnung. 

Aulard weist wieder darauf hin, wie lau auch in dieſer Zeit 
das Verlangen der Franzoſen nad) der Republik war, wıe nament- 
lich die Legislative in ihrer überwiegenden Mehrheit jich fträubte, 
grundjäglich gegen das Königtum vorzugehen und zur Abjegung 
oder Sufpenjion Ludwigs zu jchreiten. Vielmehr lavierte die 
Berjammlung umjicher zwijchen den Freunden und den Gegnern 
ber Krone und hielt an der Hoffnung feit, dab Ludwig XVI. 
jeinen Sinn noch ändern und ein patriotijches Miniſterium 
nehmen würde. Als jie auch diefe Hofinung aufgeben mußte, 
verharrte fie in der Nolle des untätigen Zuſchauers. Denn ob- 
wohl jie dunfel fühlte, daß die Ankläger des Hofes recht hatten, 
wollte ſie m dem Kampf gegen den Thron nicht die Führung 
übernehmen. Sie vertagte ſich und überlich dem Volt die Ent- 
ichlußfraft zur Rettung des Vaterlandes, 

Nicht doftrinäre republitaniſche Begeiiterung hat dem ent: 
ſcheidenden Aufitand am 10, Auguft 1792 hervorgerufen, jondern 
praftifche Erwägungen. In der Maſſe des Volkes hegte man 
die Überzeugung, dab der König das Vaterland verriet, daß er 
die Ankunft der feindlichen Heere in Paris berbeijehnte, um jie 
als Bejreier zu begrüßen und mit ihrer Dilje eine Reaktion zu 

igen. Daraus ergab jich für diejenigen, die das Werk 
Hiftorifhe Zeitichrift (Sd. 91) N. %. Bo. Lv. 16 





22 Dent Giesen, 

Das Wort Republit wurde bei der Vorbereitung des Aufftandes 
kaum auögeiprochen. So wenig war es beliebt und namentlich 
von Robespierre in Mißkredit gebracht worden. Über die Form 
der neuen Regierung murden in ber Tagespreſſe feine 

weis für die geringen Sipmpathien, die die Republif damals be- 
job. Sie erichien der im Grunde monarchiich gefinnten Be 
völferung mur wie ein unmwillfommener Notbehelf, zu dem man 
nad) langem Zandern griff, „al man“, wie Thiers es treffend 
ausdrüdt, „am Rönigtum völlig verzweifelte.“ - 

II. 


Revolution benugt hatte. Dat doch noch niemand eine 
naue Kenntnis der weitichichtigen Zeitungs und 
literatur, der umfangreichen Protofolle der Parlamente, Kiubs 
und Wählerverjammlungen bejefien wie eben Aulard. Aulard. Darum 
war er im ganz beionderem Maße dazu befähigt, ums. über bie 
Abmwandlungen der öffentlichen Meinung im Lauje der Revo- 
Iution gejicherte und wertvolle Ergebnifje vorzulegen. j 
Bei aller Befriedigung aber, die wir über diejen 
empfinden, bürfen wir uns eines nicht verbehlen: — es ill 
Aulards unbeftrittenes Berdienit, eine große bisher 
QUuellengattung, die Zeitungen, Protofolle und 
mit Entfagung und energiſchem Fleiß durchforſcht zu haben. & 
bat das aber, wie wir nicht verjchweigen wollen, auf So 
einer andern wichtigen Quellengattung getan und dadurch feinem 
Werk von vornherein einen fragmentarijchen Charakter 
Sehen wir die zahlreichen Fußnoten Aulards durch, jo begegnen 
wir, abgejehen von einigen Ausnahmen, niemal® denjenigen 
Duellenichriften, die der Hiftorifer der Revolution als Samm- 


Hi 
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Tungen erjten Nanges anzufprechen pflegt, wie Bacourts Slor- 
reſpondenz Mirabeaus, den Brieffammlungen von Arneth und 
Feuillet de Conches, von Ferſen und Morris, den Gefandtichaftd« 
berichten Mereys, Stal-Holfteins u. a. Much von den zahl- 
reichen Memoirenwerfen fieht er ab und rühmt jeine Enthaltſam— 
feit in diefer Beziehung. 

Freilih, Memoiren find eine verdächtige, mit Worficht zu 
benugende Quelle. Wer aber meint, daß er fie deswegen über 
Haupt vernachläjfigen jol, geht in der Sfepfis zu weit, Und 
ganz davon abgejehen, daß er ſich eines nicht unwichtigen hiſto— 
riſchen Hilfsmittelö beraubt, er macht fich die Sache auch jehr 
bequem, indem er eine der mühſamſten Aufgaben, die dem Ge— 
ſchichtſchreiber obliegt, durch ein jummarifches Verdikt von der 
Hand weiſt. Statt durch umfichtiges Vergleichen und eindringende 
Prüfung aus einer weniger wertvollen Quellengattung die ficheren 
Baufteine auszuwählen, ſchiebt Aulard die Memoiren mit einer 
einzigen leichten Handbewegung beijeite, Und doch verdienten 
Arbeiten wie diejenigen von Malouet, Lafayette, Dumouriez, 
Dumont u. a. einige Berücjichtigung. 

Ih fürchte, die Schuld daran liegt weniger bei den viel: 
geihmähten Memoiren als bei Herrn Aulard: er ift fein 
QDuellenfritifer. Seine mangelhafte Befähigung in diejer Hinficht 
haben frühere Arbeiten häufig genug verraten. Aber auch aus 
feiner Revolutionsgefchichte ließen ſich dafür zahlreiche Belege 
beibringen. Wie leichtgläubig ift er einzelnen Zeitungsmitteilungen 
jomwie den Angaben der Wahlprotofolle gegenüber, die unter dem 
Druck der Schredensherrichaft verfaßt worden find! Wäre hier 
nicht vor allem fritiiches Sichten und Ausfondern am Play? 
Oder hält er Zeitungen und Protofolle für tendenzlofe Doku— 
mente von abjoluter Wahrhajtigfet? Man ift verjucht, ja ge 
zwungen, das anzunehmen, wenn man ficht, wie unkritiſch er fie 
benugt, mit welcher Befriedigung er fie ausjchreibt, wie er durch 
ihre era Entwicklung auf unſer Urteil überzeugend zu 


Auch drängt fi) uns, wenn wir aufmertjam feine Darjtellung 

chten, eine merfiwürdige Beobachtung auf: Aulards politijche 

Denkweife bemächtigt ſich auch jeiner methodologijchen Auffaſſung. 

Er ift nicht nur aus politiicher Überzeugung Demokrat, er bildet 

auch eine demofratiich gerichtete Methode, Gejchichte zu jchreiben, 
16* 







»Nous ne sommes pas de ceux«, jagt er me 
jelbſt. »qui font tenir toute l’histoire dans la 
de quelques individus celöbres. Il ne nou 


petit nombre de heros.e Dagegen wäre wenig einzuwenden 
Aber Aulard geht weiter. — —— 
wicklung in der Revolution überhaupt von Individuen and 
geht, jondern von Gruppen: »En tout cas, dans la France 
nouvelle, issue du mouvement de 1789, nous croyons 
voir que l’evolution s’opera par des groupes spontan&ment 
organises, groupes communaux, groupes nationaux et non 
par tel ou tel Frangais.« ?) * 
Aulard ſchlägt die Wirkung hervorragender 
auf den Gang der Geſchichte äußerſt niedrig an. Der 
Held der Revolution iſt für ihm weder Mitabeau noch 
noch Robespierre, ſondern das franzöſiſche Bolt jelbft, n 
breite Maſſe als jolche, jonderu, joweit fie politiſch 
jei es als Sub oder als Kommune: »Prenez par exemple les 
faits vraiment deeisifs, ceux qui ont vraiment influe, et 
d'abord le fait capital, la prise de la Bastille et la revo- 
lution munieipale qui s'en suivit. Vous seriez 
barrasse Je citer le nom d'un seul individu — 
jouer, dans cette formation de la France 
juillet et aoüt 1789, un röle voye 
vous alors? Des Frangais s'organisant en, ı forme 
municipale, se groupant en communes; ces 
federent en nation: c'est la patrie nouvelle, — sort 
mouvement spontane de fraternitd et de raison. 
rection du 10 aoüt 1792, qui, changeant les 
la France, renversa un tröne plusieurs fois s&eulaire et 
fonda la democratie? Elle fut anonyme, nationale, Ce ne füt 
l cuvre ni de Danton, ni de Barbaroux, mais de f6derds mar- 
seillais, de föderes brestois, de gardes nationaux 
Qui, par la suite, cimenta l’unite nationale? Qui sauva la 
nation attaqude par le roi et dechirde par la guerre eivile? 
Est-ce Danton? est-ce Robespierre? est-ce Carnot? Üertes, 
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ces individus rendirent service; mais, au vrai, l’unite fut 
maintenue, liind&pendance fut assurde par le groupement 
des Frangais en communes et en sociötes populaires. C'est 
Vorganisation municipale et jacobine qui fit reculer l’Europe 
eoalisee contre la France.« !) 
Nur die gewaltige Erjcheinung Napoleons vermag Aulard 
nicht in biejes Schema a jwängen. Da er jebod in feinem 
demofratijchen Herzen den deſpotiſchen Korſen als Volks: und 
Freiheitsfeind verabſcheut, ſo weiſt er ihm einen entſprechenden 
Platz an: »J'admets, si l’on veut, que c’est un soldat de 
genie qui reussit, finalement, & en desorganiser l'ouvre 
politique ... Pour arröter la Revolution, Napoleon Bona- 
parte dissocia les groupes. Alors il n’y eut plus de eito- 
yens; il n’y eut plus que des individus.e für Aulard ift 
Napoleon nur ein Zerftörer, fein Fortbiloner und Organifator. 
Geringer iſt die Bedeutung Bonapartes wohl niemals veranschlagt 
worden. 


Aulards Auffaffung von der gejchichtlichen Perfönlichkeit iſt 
übrigens nicht urjprünglich. Er hat einen Gedanken, den Michelet 
in jenem Werfe über die Revolution mehrmals ausgeſprochen hat, 
übertrieben und zu Tode gehegt. Es wird heute wenige geben, 
die den Heroenfultus, gegen den Aulard fich wendet, ernitlich 
verteidigen, aber gewiß auch wenige, die wie er die bedeutende 
Berjönlichfeit ganz in der Mafje aufgehen und verfinfen laſſen 
wollen. Wenn die Klubs und die Kommunen in der Tat im 
Verlauf der Revolution eine große Rolle ſpielten, ſo haben wir 
das eher zu beflagen, ala zu ihrem Ruhm auszulegen. Es war 
eben für Frankreich eine verhängnisvolle Fügung, daß es in den 
— 1789 bis 1795 keine geniale Perſonlichkeit gab, die wie 

150 Jahren in England fich zum Herrn der Lage machen 

und dem blutigen Schredensregiment und der Anarchie vor 
Segen fonnte. Wie das Königtum in der Perſon des ſchwachen 

a XVI. verjagte, jo erwiejen fich auch Männer wie Mira- 
beau, Laſayette, Dumouriez den ſchwierigen Verhältniſſen nicht 
gewachſen, und zwar nicht deshalb, wie Frau Roland treffend 
bemerit hat, weil es ihnen an ſtaatsmänniſcher Begabung gefehlt 
hätte, ſondern an Charakter. 
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Gibt doch Aulard ſelbſt zu, daß ein König, der | 
gabe verftanden hätte, in der Revolution eine —* e 
geſpielt hätte. Daß an dieſem wichtigen Platz eine Rail 
das war Frankreichs Unglüd. Verſetzt aber Aulard nicht 
durch die hohe Wertung der Stellung des — i 
Lieblingstheorie den Todesſtoß? Wäre nicht um! 
fräftigen, bejonnenen Monarchen dem Lande —— der I 
1789 wie der 10. Auguft 1792, die Schredensherrjchaft 
Bürgerkrieg erfpart worden? Was hätten dagegen im 
folchen Falle die Hubs und die Kommunen bedeutet? 

Allein wenn es aud an Männern erjten Ranges fehlte, 
gab es jedenfalls eine ganze Reihe höchſt einflußreicher führen 
Perjönlichkeiten, deren Entſchlüſſe oft genug enticheidend in die 
Ereigniffe eingriffen. Weil jedoch Aulard die Bedentung des 
perjönlichen Moments außerordentlich niedrig einichägt?), unter⸗ 
drüdt er es in feiner Darftellung jo gut wie vollitän 
übergeht die verjchiedenen Phajen in der Politik des 
paares ebenjo mit Stillichweigen wie Die zahlreichen und ver 
zweifelten Auftrengungen, die von Männern wie Mirabeau, 
Barnave, Zafayette, Dumouriez gemacht werden, um den Thron 
zu retten. Unbeirrt durch die Ereigniffe, die ich auf dem Vor- 
dergrund der hiſtoriſchen Bühne vollziehen, verfolgt er das biut- 
leere, bleiche Geſpenſt einer Idee, die nach ihm den Grumbtert 
der Erklärung der Menfchenrechte bildet, und der die Zukunft ges 
hören foll, der ridee röpublicaine et dömocratique.e Der Sof 
und jeine Berater, die Minijter und die Parteihäupter der Na 
tionalverfammlung beichäftigen ihn nicht, Nur das 
Volt, ſoweit es in Hubs und Selbftverwaltungsbehörben poli- 
tisch organifiert ift, geht ihm am. Aufmerkſam prüft er, wie & 
allmählich dem Ideale der politischen Demokratie entgegenreift. 

Durch dieſe Selbftbeichränfung, die einer Selbſtverſtümme⸗ 
lung gleichfommt, entbehrt Aulards Werk durchaus der plaftifchen 
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) Den Entſchließzungen der Parteiführer jpricht Aulard jede jelbi- 
ftändige Bedeutung ab: »Cependant, dans chaque groupe, si on y re 
garde de prös, il y a deux ou trois individus plus cupables, 
meneurs ou mends, ex6&cutent les decisions, ont un air de chefs, et 
qu’on peut appeler des chefs, mais qui (si par exemple on lit les 
procede-verbaux des societes populaires) nous apparaissent tirant 
leur force bien plus de leur groupe gue d'’eux-m&ömes.« 
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Anfchaulichkeit, der frischen Farben und des anziehenden Reizes 
überhaupt, den eben nur das perjönliche Moment, das die Hifto- 
rischen Vorgänge dem menjchlichen Herzen nahe bringt, der ge 
ſchichtlichen Darftellung zu verleihen pflegt. Ja, Aulard hat 
Dadurch zumege gebracht, was vor ihm nicht recht möglich fchien: 
er hat eine ſchwer gemießbare, ermüdende Nevolutionsgejchichte 
geichrieben. 

Aber abgejehen von der äſthetiſchen Seite der Frage, hat 
die Vernachläſſigung des perfönlichen Faktors auch ſehr jchwer- 
wiegende wiffenjchaftliche Folgen. Es wäre leicht nachzumeifen, 
daß Aulards Einjeitigfeit die gejchichtliche Darftellung vergröbert, 
daß fie ihn unfähig macht, die hiftorifchen Zufammenhänge in 
ihrer vielgeftaltigen Verwidelung und gegenjeitigen Bedingtheit 
aufzufpüren. 

Ih möchte dafür nur ein Beiſpiel anführen. Obwohl im 
Mittelpunkt von Aulards Arbeit die Gejchichte der revolutionären 
Parteibewegung fteht, überfieht er ein für dieje höchſt beveutfames 
Ereignis, nämlich die Spaltung der großen liberalen Partei in 
zwei Flügel, die ſich bis im die Zeit der Legislative fortjegt. 
Es handelt fich dabei nicht nur um einen perjönlichen Gegenjat 
zwiſchen den Führern, zwiſchen Alerander Lameth, Duport und 
Barnave einerjeitsS und Lafayette anderjeits, jondern vor allem 
um jehr wichtige jachliche Differenzen. Das hätte Aulard er- 
fennen müſſen, wenn er eine jo tief einfchneidende Frage wie die— 
jenige nad; dem Urfprung ber Revolutionskriege nicht gänzlich 
beijeite gelaffen hätte. Statt ihr nachzugehen, erledigt er fie 
mit der jafobinischen Phrafe: »La propagande r&volutionnaire 
inquidtait les rois et les deeidait A faire cause commune 
contre les peuples.« 


Wir jehen daraus, wie diefe demofratijche Methode der Ge- 
ſchichtſchreibung in der Behandlung der quellenkritiſchen Fragen 
ſowie in der Erfaſſung und Darſtellung hiſtoriſcher Probleme 
eher zur Verflachung führt als zu wiſſenſchaftlicher Vertiefung. 
Und jo dankbar wir einige von Aulards Beobachtungen al3 wert- 
volle Bereicherung unjers Wiſſens begrüßen möchten, jo entſchie— 
den werben wir feine enge politiſch-hiſtoriſche Auffaffung und 
jeine einjeitige Quellenverwertung als einen beflagenswerten Rüd- 
ſchritt abweijen. 


t 
! 


Juſt zu Helden gejtempelt und als Retter des Vaterlandes ver- 
ehrt werden. Dennoch iſt zujugeben, daß wir aus der ein 
gehenden Schilderung, die YAulard vom Gouvernement r&vo- 
lutionnaire entwirft, umnvergleichlich mehr lernen als aus ber 
berzerrten Darjtellung eines Taine 


Aulard zeigt dort, wie die revolutionäre Regierung 1 r 
und nad) ausbildet, wie der Konvent und der ti 
die Erefutive und jchließlich auch die Funftionen ber ri n 
walt an ſich reißen. Ein Minifterium gab es nur bis zum Januar 
1793, bis zur Schöpfung des Comitd de defense generale. Denn 
biejer Ausschuß überwachte und beeinflußte die Diinıfter jo ftark, daß 
fie ihre Selbtändigfeit fat einbüßten, Als dann im Aprıl 1793 
ber Wohlfahrtsausichuß eingejegt wurde, ſanken die Minijter zu 
bloßen Gejchäftsträgern herab. Mit Recht betont Aulard, daf 
in Diefer Minderung des Einfluffes des Habinetts feine 

ber Egefutive lag, daß im Gegenteil Die Regierungsgewalt das 
durch gejlärft wurde, weil der Konvent Hinfort Die 

und die Sorge fir die Ausführung feiner Beſchlüſſe in jeinen 
Händen vereinigte. Als jchließlich Carnot im Namen des Wohl 
fahrtsausſchuſſes jich für die Beſeitigung des Minifteriums er 
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Härte, begründete cr diejen Vorſchlag ausdrücklich mit der Note 

mendigfeit einer ſtrafferen Zentralifation der Negierungsgewalt 

der drohenden äußeren Gefahr. Statt der ſechs 

Minifter gab es dann zwölf Ausfchüffe, die dem Wohlfahrts- 

ausſchuß angegliedert wurden, Jeder diejer Ausſchüſſe hatte all- 

täglich dem Wohlfahrtsausſchuß die Ergebniffe feiner Arbeiten zur 
vorzulegen. 


Sehr danfenswert find Aulards Mitteilungen über die Ent 
ftehung, Umbildung und Arbeitsweiſe des Wohlfahrtsausſchuſſes. 
Dabei wendet er ſich (S. 339 f.) gegen eine Auffaffung, die 
durd; Carnots Zeugnis begründet worden ift. Der berühmte 
Drganijator des Sieges hatte zu feiner Nechtfertigung nad) dem 
Sturz Robeöpierres behauptet, der Wohlfahrtsausſchuß habe aus 
zwei jtreng gejchiedenen Klaſſen von Teilnehmern bejtanden, den 
stravailleurse — Robert Lindet, Carnot, Prieur de la Cöte 
d'Or — die, vergraben in ihre Bureauarbeit, fich nur mit den 
Aufgaben der Landesverteidigung bejchäftigten, und ben »po- 

1 « — Robespierre, Saint-Iuft, Couthon, Billaud:Varenne, 
Eollot d Herbois — bie alle terroriſtiſchen Beſchlüſſe faßten. 
Bern auch die „Arbeiter“ die Beſchlüſſe der „Staatsmänner“ 
gegenzeichneten, io ſei das eine bloße Formalität gewejen, für 
die jie bei der Arbeitsüberlaftung nicht verantwortlich gemacht 
werden dürften. 

Geſtützt auf feine gränbliche Kenntnis des Archivs des 
Bohlfahrtsausicuffee weit Mulard nach, daß die von Carnot 

ene Scheidung fünftlih und vor allem den Tatjachen 
entiprechend ſei. Auch Carnot habe für die Mahnahmen 

der Schredensmänner die Verantwortung zu tragen. Sei doch 
ein Gemwaltaft wie der Verhaftsbefehl gegen die Dantoniften auch 
von Carnot unterzeichuet, und zwar erjt als darüber im Wohl- 

,„ wie über alle bedeutenderen Angelegenheiten der 

Politif, eine längere Beratung ftattgefunden hatte, 
infolge welcher Robert Lindet jeine Unterſchrift verweigerte. Hatte 
auc jedes Mitglied des Ausichuffes einen bejonderen Ver: 
‚waltungszweig, jo wurden doc) die michtigiten ‘Fragen der all- 
gemeinen Politik in gemeinjchaftlichem Einvernehmen ſowohl von 
den »travailleurse wie den »politiques« erledigt. 

‚Eingehender als irgend einer feiner Vorgänger unterrichtet 
ums Aulard über die wichtige Rolle, welche die representants 
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erfappte Noyaliften? Oder wollten fie Frankreich in 
Staat nad; dem Vorbild von Amerifa auflöfen? 


x zu dem Ergebnis, dab die Girondiften in allen 
n ber allgemeinen Politit mit der Bergpartei 

4* ns beide Parteien trennte, war im Grunde 
oftif, die in ihrem verjchiedenen Verhältnis 


= abt lag 

| Jen befämpften den überwiegenden Einfluß, ben 
en Gang der Politit ausübte. Sie wollten der 
oe nicht die Suprematie über die Departements zus 
hen: fie jollte, wie Laſource am 25. September 1792 fagte, 
auf 1, ihres Einfluffes wie jedes andere Departement bejchränft 
werden. Im diefem Sinne erklärten fie der Pariſer Kommune 
den Krieg. Sie juchten durch den Zuſammenſchluß der Pro- 

dinzen die mächtige Hauptftadt zu meiftern. 

Dagegen erblidten die Montagnards in der Herrichaft, bie 
Paris über das Neich ausübte, die befte Gewähr für die Er- 
haltung der nationalen Einheit wie die einzige Möglichkeit, die 
Sache der Revolution jiegreich gegenüber den inneren und äußeren 
Feinden durchzufechten. 


V, 


Bu den nüßlichften Kapiteln gehören die Abjchnitte, die 
Aulard der religiöjen Politit des Wohlfahrtsausichuffes, ſowie 
des Direftoriumd und Bonaparte gewidmet hat.) Wer fic 
für das Verhältnis der Revolution zur fatholifchen Kirche inter- 

tert, wird hier manche fruchtbare Mitteilung finden. Nur 
leidet auch bier die Darjtellung unter Aulards eimfeitiger Auf 
foffung. Wie die Aufklärer, die in der Konſtituante jaßen, bat 
auch der heutige Demokrat, der für Trennung von Staat und 
Kirche eintritt, und dem der Fluch des Eerasez linfäme auf 
ben 2ippen jchwebt, nur jehr wenig Verftändnis für die Grund— 
bedingungen de3 Satholizismus und das Weſen der Religion 
überhaupt. So wird man jich mit feiner Auslegung des Ber 
numftfultus nur nach einigen bedeutjamen Einſchränkungen ein— 
verſtanden erllären. 





2) ©, 466 fi., 523 ff., 622 fi., 661 fi., 726 fi. 
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ichränfen, ungeachtet der Verbote des Wohlfahrtsa ıfles ala 
atheiftiiche Heißſporne und Angreifer gegen Die j 
Neligionsübumg wöüteten, um fie womöglich mit Stumpf 
Stil auszurotten. 

Eben die Haltung des Wohljahrtsausjchufjes 
Fortichritte die religionsfeindlihe Strömung, die ſich je 
den Zagen der Sonjtituante deutlich Fundgibt, im Lau 
Revolution gemacht hat. Obwohl der Ausſchuß aus polikifchen 







die Gewiſſensfreiheit unterdrüden wollte, ſich gegen den Ver: 
nunftfultus erklärte, jo gejchah das doch im einer jehr zwei- 
deutigen Weife. Er ließ feinen Beauftragten darüber feinen 
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Zweifel, dab er ihre Anfichten über den Unwert ber Religion 

vollfommen teile. In einem Rundjchreiben, das Billaud-Varenne 
und Collot d’Herbois im Namen des Ausſchuſſes an die Re 
präjentanten erließen, ſprachen jie geradezu die Erwartung aus, 
dab die Neligion mit der Zeit als ein Auswuchs des Aber: 
laubens von der Erde verfchwinden würdet): man müfje ihren 
Anhängern nur die Muße gönnen, ſich allmählıh durch auf 
Klärende Belehrung —— zu laſſen. Bei dieſem Standpunkte 
der Regierung darf man ſich nicht wundern, daß ihre ſchwäch— 
* Mahnungen von den hitzigen Terroriſten nicht beachtet 


— auch die Jakobiner oft durch die verdächtige politiſche 
Haltung des Klerus zum gewalttätigen Einſchreiten gezwungen 
worden ſein, wie das ja Chaſſins große Publikation über den 
Aufſtand in der Vendee zur Genüge dartut, ſo läßt ſich nicht 
leugnen, daß ſich aus dieſen Umſtänden allein die umfaffende 
und tiefgreifende Bewegung des Vernunftkultus nicht erklären und 
im ihrem Dafein rechtfertigen läßt. Die Wurzeln dieſer athe— 
iſtiſchen Drgien liegen weit tiefer. Der Vernunftkultus ift feiner 
ganzen Natur nach nicht defenfio, jondern aggreifiv. Er ijt die 
folgerichtige Fortbildung derjenigen Gefinnung, welche die Kon— 
ftituante bei Abfaffung der Bivilfonftitution des Klerus befundet 
hatte, der rationaliftifchen WVerftändnislofigfeit in religiöfen 
Dingen. Es war der blinde Haß der Aufklärer gegen die fatho: 
liſche Religion geweſen, der jie 1790 zu dem höchit verhängnis— 
vollen Schritt gebradht hatte, dem Klerus nicht allein jeine 
Privilegien und die Kirchengüter zu nehmen, fondern auch die 
Kirchenverfaffung durch Einführung des Wahlprinzipa und Auf 
hebung des päpftlichen Beitätigungsrechtes zu verlegen und da» 
mit ein fatholiiches Glaubensdogma anzutaften. Durch dieſe 
Diaknahmen hatten fie Millionen von gläubigen Statholifen der 
Sadje der Revolution entfremdet und den Keim zum Bürger 
frieg ausgeworjen. 

Hält man diejen Übergrifj der Nationalverfammlung auf 
das religiöje Gebiet mit dem Treiben der janatischen Herbertiften 


+) Aulard ©. 477 fj.: »Sans doute le triomphe de la verit& sur 
le mensonge est certain; hätone-le, mais ne le precipitons point, 
quelque affligeant qu'il soit d’avoir à combattre encore des opinions 
que le bon sens aurait dü balayer avec les debris du tröne.« 


24 Hans Glagau, Die Geſchichte der Revolution :c. 


zufammen, jo nimmt man wahr, wie jie aus einer Quelle 
fließen, wie der philojophiiche Hochmut, in dem die Voltairianer 
der erſten Nationalverfammlung die fatholifche Kirchenverfaffung 
umftürzten, nur die Vorftufe zu dem Vernunftkultus bildet. Eben 
im Verlaufe der Bewegung zeigte es ſich in fteigendem Maße, 
wie der revolutionäre Gedanke in feinem Kern allem Offen 
barungsglauben feindlich war, wie er ebenjowenig für das 
Dajeinsrecht der Religion als der monarchiichen Sta 

Sinn hatte. Beide verlegte er im ihren Grundlagen. Weder 
die höchſte geiftliche noch die höchite weltliche Autorität mwollse 
er anerkennen, König und Bijchof jollten auf ihr Gottesgnaden- 
tum und den felbftändigen Charakter, den ihnen diefer Anſpruch 
gab, verzichten und ſich hinfort als Beauftragte des jouveränen 
Vollkes betrachten. 

Für dieſen tieferen Zuſammenhang der verwandten Er- 
Ächeinungen auf dem religiöfen Gebiet hat Aulard leider feinen 
Blid. Er jucht daher ein Ereignis wie den Vernunftkultus, 
das eine weit zurüdreihende Vorgefchichte hat, abgejondert und 
nur aus dem politiijhen Berhältnifjen heraus zu be 
greifen, ein Verfahren, das notwendig zu einem einjeitigen und 
nur zum Teil annehmbaren Ergebnis führt. 


Literaturberidt. 





Rolitiihe Geographie. Won Dr. Friedrich Ratzel, Profelior der 
Geographie am ber Univerfität zu Leipzig. Mit 33 in dem Tert gebrudten 
Minden und Leipzig, N. Oldenbourg 1897, 2. Auflage 

1908. 838 S. 

Die in der Vorrede ausgefprochene Hoffnung des Verfafjers, diejes 
Buch werde nicht bloß Geographen interefjieren, dürfte ſich bereits 
in veihem Maße erfüllt haben. In der Tat ift e& ebenjo ein Bud 
für Hiftorifer und Staatswiſſenſchaftler, ja ich habe den Eindrud, 
daß fein Inhalt, zum großen Teil wenigitens, fich noch befier in ein 
Syſtem der Staatölehre einfügen würde als in den Nahmen diejer 
neuen Disziplin der allgemeinen politiihen Geographie, 

Mit Recht hat der Bf. es bemängelt, daß die Staatswiſſenſchaft 
ſich bisher ftreng jerngehalten habe von aller räumlichen Betrachtung, 
Mefjung, Zählung und Vergleichung der Staaten und Staatenteile 
— nur Schmollers inzwiſchen erichienener Grundriß der Volkswirt— 
ichaftsiehre macht davon eine Ausnahme —; eben dies aber iſt der 
eigentliche Gegenstand des vorliegenden Buches. Ich kann zwar nicht 
die Überzeugung Ratzels teilen, daß der ganze Komplex der foziolos 
giſchen Wiſſenſchaften nur auf geographiſchem Grunde recht gedeihen 
fönne — das würde, wie mir fcheint, zu ähnlichen Konſequenzen 
führen, wie fie für die hiſtoriſchen Wiffenfchaften in der Helmoltichen 
„Beltgeichichte” gezogen worden find — aber das ſcheint mir uns 
zweifelhaft, daß Die Tatſachen der äußeren Staatenbildung, in vers 
gleihender Betrachtung aufgefaht, für die politische Theorie von 
grundlegender Bedeutung find; ich darf zur Erläuterung dieſes Satzes 
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ſchaft gelegt ift; mir will ſchei bod; mehr 
ber Erbboden das eigentliche Sub Sy auf das die in 
mitgeteilten Beobachtungen bezogen werben — 
lo bat ber Bf. im Laufe der Arbeit ſeinen S 
Ändert: bie exften drei Abichnitte?) („Der Staat 
— „Die gefhichtlihe Bewegung und das Wadst 
— „Die Örundgefepe des räumlichen Wachstums d 
offenbar von dem Begriff des Staates aus; WR. ah 
einen bobenftändigen Organismus, der als eine Form 
bed Lebens an der Erdoberfläche erfcheint, zugleich ein * 
heit und ein Stück Boden. Auch die —— 
Lage“ — „Der Raum" — „Die Grenzen“)nb $ 
den Staat unter geographiſchen Geſichtspunlten als. —* 
unter politiſchen. Aber in den drei letzten Abſchnitten ( 
Moiichen Land und Meer“ — „Die Welt des Waifı 
birge und Ebenen”) vollzieht ſich ganz deutlich der ' 
einem fpezifiich geographiſchen Standpunkt, bei dem die 
mit ihren phyfitalijch-geograpbiichen Verhältniffen in d 
ber Betrachtung rücdt und die Beziehungen — Stat 
geradezu als politische Eigenjchajten des Bodens 
Lauf der Gejchichte entdedt werden. Dieſe Anſchau 
freilich das ganze Buch, auch in dem früheren 2 tte 
während fie dort mehr metapborifch gedeutet — fÖnnte 
bildlich⸗plaſtiſche Ausdrucksweiſe, jcheint fie fpäterhin ei 


*) Hifi: Beitichr. Bd. 88. E 


*) Telle davon find übrigens ſchon früher in den 
R. füchfiihen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften — 0— 
ſchrift Bd. 80, S. 76 beſprochen worden. P 

®) Diefer Abſchnin ift auch als befonderet in e er 
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interpretation im eigentlihen Sinne des Wortes zu fordern: die 
Bodenverhältniffe werden geradezu als die Träger politiicher Funktionen 
‚aufgefaßt und in der Tat laſſen fich nur bei diefer Auffajjung die 
hiſtoriſch⸗ politiſchen Tatſachen unter die phyfifch-geographifchen Kate 
‚gorien fubjumieren. Darin aber möchte ich gerade den Kern der an— 
‚geregten Frage fehen: ob die Hiftorifcepolitifchen oder die phyſiſch—⸗ 
‚geographiichen Verhältnifje in den Beziehungen zwiſchen Staat und 
Boden, zwiſchen Völfergefchichte und Sandesnatur die dominierende 
Rolle fpielen und daher bei einer wiſſenſchaftlichen Darftellung dieſer 
Beziehungen zu Grunde zu legen find. In den Naturverhältniſſen, 
mit denen wir es bier zu tun haben, find doch immer nur Bedingungen 
umd Möglichkeiten zu jehen, die überhaupt nur durch die Beziehung 
‚auf die Zwecke und Bedürfniſſe der menjchlichen Geſellſchaften exiitieren ; 
die aktiven lebendigen Kräfte find in der Völfer- und Staatengefchichte 
‚zu fuchen; fie find das eigentlich Wirkſame, das diefen Bedingungen ſich 
‚anpaßt, diefe Möglichkeiten realifiert. Das ift eine triviale Wahrheit, 
die auch von R. keineswegs verlannt wird; aber mir fcheint, man 
muß daraus die Konſequenz ziehen, dab die Tatfachen der politischen 
Geographie, wenn man fie in allgemeiner fyftematifcher Form dar= 
ftellen will, beſſer umter die Kategorien von Staat, Krieg, Handel 
u. dergl. jubfumiert werden, als unter die Formverhältniſſe ber 
Erdoberfläche. Die bedeutendften Gedanken und die fruchtbarſten Anz 
zegungen bed R.iden Buches finden fich denn auch in dem erften 
ſechs AUbfchnitten, die nicht von den Oberflächenformen der Erbe, 
ſondern von der räumlichen Natur des Staates auögehen. 

Was R. in diefer Hinficht bietet, möchte ich als einen jehr werte 
vollen Impuls für die Wiſſenſchaft, insbefondere auch die hiftorifche 
politische, bezeichnen. Es iſt freilich ungemein ſchwer, das Wefentliche 
dieſer Leijtung kurz anzudeuten. Es find nicht eigentlich materielle 
Mefultate, die fih in feiten Sägen zufammenfaffen ließen, fondern 
mehr Gejihtspunfte der Forſchung und Betrachtung, die zum Teil 
meue und weite Perſpeltiven eröffnen. Der Juriſt betrachtet dem 
Staat vornehmlich unter dem Geſichtspunkt des Rechts, der Hiftoriter 
unter dem der Macht oder der Kultur; beide jtellen oft einfeitig nur 
das Bolf ald Gegenjtand der Betrahtung hin; dieſe Einfeitigfeit num 
wird durch R. gründlich korrigiert: wer fein Buch gelefen hat, wird 
«3 nie wieder bergefjen, daß Die Verbindung mit dem Boden ein 
‚ganz wejentliches und umentbehrliches Merkmal in dem Begriff des 
Staates ift. In überzeugender Erörterung wendet fich E gegen die 

Hiftorilhe Beitfcheift (Bd. 91) N. B. 8b. LV. 
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Auffafjung, als jei die politiihe Geſellſchaft in den frühejten Ge— 
ſchichtsepochen nur ein perfonaler Verband geweſen, der erſt von einem 
beſtimmten Beitpimfte an in einen territorialen jich verwandelt habe, 
wie es z. B. Morgan (Ancient Society) annimmt; er jtellt dem- 
gegenüber feft, daß bie Beziehungen zwifchen Volt und Boden nur 
den Grade nad) mit der fortfchreitenden Kultur fich ändern, daß fie 
allmählich feiter umd mannigfaltiger werden, daß fie aber niemals 
ganz gefehlt haben. Landloſe Völker betrachtet er als vorübergehende 
Ausnahmeerfheinungen in der Geſchichte. Die Nomaden haben auch 
ein Staatögebiet, allerdings ein jehr weiträumiges, defjen Nahrungs 
quellen fie nur umberziehend, und zwar nicht planlos, ſondern in 
feftgeordnetem Wechjel, ausbeuten, In den näheren Ausführungen 
über diefen Punkt fieht man recht deutlich das fruchtbare Zuſammen- 
wirfen biftorifch-politifcher, wirtſchaftlicher und geographifcher Uns 
ſchauung; es mag nebenbei aud) darauf Hingewiejen werden, daß vor 
einer ſolchen geläuterten Anfhauung Die alte ſchematiſche 
als 018 Habe jedes Volk die Stadien des Jäger-, Hirten» und Aderbaus 
lebens nacheinander durchgemacht, ganz unhaltbar iſt. 
Die zunehmende Einmwurzelung der menſchlichen en in 
den Boden ift eine der wichtigften regelmäßigen Erſcheinungen, 
N. aus der Länder- und Völfergefhichte abftrahiert; man könnte auf 
Grund diefer Beobachtung einen Unterjchied zwiichen relativ exten- 
fiver und intenjiver Staatenbildung annehmen, der eine noch viel 
weiterreichende Bedeutung hat: wenn man tiefer in die innere Struktur 
der Staaten, ihre Militärs, Steuer, Gerichtd- und Polizeiverfafjung 
eindringt, jo ſieht man, wie der intenfivere Staatäbetrieb vom dieſer 
zunehmenden Einwurzelung in den Boden abhängig ift, — 
wieder mit der Zunahme der Bevölkerung in Zuſammenhang ſieht. 
So lange aber ein Staatsorganismus lebenskräftig bleibt, kommt 
er nie in einen Buftand völliger Ruhe und Erſtarrung. Böller auf 
niederer Kulturſtufe find im ganzen beweglicher als höher jtehende; 
aber auf die Epoche der „Völferwanderungen* und ber inneren Slon- 
folidation folgt die Epoche der Ausdehnung durch Eroberung oder 
Kolonifation. Das find in der Hauptſache die Erfheinungen, die N. 
unter der hier nur äußerlich zu verjtehenden Bezeichnung veſchigt· 
liche Bewegung“ zufammenfaßt. 
Als eine Grundtendenz dieſer Bewegung erſcheint ihm das räum- 
lihe Wadjstum der Staaten. Was über dieſe Erſcheinung gejagt 
wird, gehört zu den interefjantejterr Partien des Buches. Das'pole 
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tiſche Wachstum wird als eine Kulturerſcheinung, nicht als ein natür- 
licher Trieb aufgefaßt. Der Anſtoß dazu erfolgt in der Regel von 
außen, durch Einwirkung höher kultivierter Gemeinweſen auf tiefer 
ſtehende; ohne ſolchen Einfluß kommt es nur zu einer Anhäufung 
volitiſcher Zwergbildungen. Hier ſpielen die geiſtvollen Ideen des. 
Bf. über den politiſchen Raum und den Raumſinn der Völler hinein, 


denen weiterhin ein bejonderer Abjchnitt gewidmet ift. Der Krieg 


wird ald „Schule des Raumes“ gewürbigt; die hiftorijche Molle der, 
friegeriihen Nomadenvölter, die durch ihre wirtichaftlichen Exiſtenz- 
bedingungen zur NRaumbewältigung, zur geoßräumigen Stantsanfs 
fafjung erzogen worden find, wird eindringlich dargelegt; Die Bedeu— 
tung der Naturgebiete, in die die Staaten hineinzumadjfen ftreben, 
die Bedeutung der nationalen, der religiöfen Gemeinſchaft für das 
Wachstum der Staaten, dad Nachwirken der großen politifhen Raums 
ideen, wie z. B. in der mittelalterlihen Idee des römischen Meiches, 
die gegenjeitige Nachahmung in der geographifchen Anz und Abs 
gleihung der Staaten, namentlich im Gebiet des europäiſchen Staaten- 
ſyſtems — das jind weitere Gefichtspunfte in diefen Betrachtungen, 
die hier nur angedeutet werden ſollen, um eine Vorjtellung von dem 
zeichen und onregenden Inhalt diefer Kapitel zu geben. Der Zerfall 
der Staaten, der nicht Untergang, jondern Umformung bedeutet, wird 
in der organifchen Auffafjung R.3 als eine lebensnotwendige Erz 
icheinung gewürdigt, als eine Äußerung der Kräfte, die auf Ein- 
murzelung und Abfonderung um ein bejtimmtes Zentrum gerichtet 
find gegenüber der Tendenz des räumlichen Wachstums. Hier würde 
wieder die Unterjcheidung der relativ ertenfiven und intenfiven Staaten- 
bildung von Bedeutung ſein. Wo Bentren intenjiverer politiider Or— 
ganifation im Rahmen einer relativ ertenfiven Staatsbildung ent- 
ftehen, weil das Ganze nicht die Fähigkeit befibt, den fortfchreitenden 
politifchen Bedürfniffen und Aufgaben zu genügen, da ift die Neigung 
zu Zerfall und Umformung vorhanden. Das Ganze zerfällt dann 
eben in diejenigen Raumeinheiten, die nad) dem Stande der Kultur 
mittel zu politifcher Exiftenz befähigt find, und dieſe Keinen Räume 
itreben weiterhin, in gefejtigter Organifation, auch wieder nach größerer 
räumlicher Ausdehnung. Das ift das Bild, das und z. B. die mittels 
Staatsbildung darbietet; freilich ift mit diefen Andeutungen der 

bermidelte Prozeß, um den es jich Dabei handelt, noch keineswegs erſchöpft. 
Zum Schluß mag noch hervorgehoben werden, daß eine orga= 
niſche Staatsauffafjung dad ganze Buch durchzieht, und zwar eine 

17° 









wenn ich auch ausdrüdlich hervorheben möchte, daß die ungemein 
Fülle an Gedanken wie an Tatſachen, die es enthält, damit auch nic 
entfernt erjchöpfend angedeutet werden konnte. Der Bf. verfügt über 
eine. ganz einzige Belefenheit, und feine Anmerkungen, die micht ı 
wie In der 1. Aufloge, hinter den einzelnen Abjchnitten, ſondern 
Fußnoten auf den zugehörigen Seiten jtehen, enthalten viele Dantens- 
werte Hinweife auf eine oft wenig befanmte und weitverjtreute 
Literatur. in 
Am ganzen möchte ich jagen: das Bud) gehört zu den en 

die ich je gelejen babe; es rollt eine Fülle von Problemen auf, 
lich ohne fie erſchöpfend zu behandeln oder gar zu löſen. Dazu pa 
auch die aphoriftiiche Schreibweije des ®f., der es liebt, in furgen, oft 
jehr glücklich geprägten Worten und Wendungen mehr anzubeute 
ald auszuführen. Die „Fülle der Gejichte* jteht dabei der 

heit und Strenge der Gebantenführung öfter im Wege; und jo mird id) 
mander von dem Buch nicht ganz in dem Maße e n 
geregt fühlen. Aber vielleicht iſt das für die Mitftrebenden ein © 
für diefe Gabe befonders dankbar zu jein. — 


Berlin. ©. Hintze. 





— 
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Hermann Schiller. Weltgeſchichte von den älteften Zeiten bis zum 
Unfang des 20. Jahrhunderts. II. Geſchichte des Übergangs vom Mittel- 
alter zur Neuzeit. 771 u. 88 S. IV. 9714.59 ©. Ergänzungsband: 
Vergleichende Uberficht der Haupttatſachen der Weltgefchichte. 43 Tabellen, 
Stuttgart und Berlin 1901.) 

Das Urteil, dad über die beiden erjten Bände von Schillers 
Beltgejhichte abgegeben werden mußte, trifft aud) für dem 3. und 
4. Band zu. Df. ift feines Stoffes nicht Herr geworden; er ver— 
ſteht es weder, die Tatjachen im großen zu anſchaulichen Gruppen 
zu gejtalten noch im fleinen einen Bericht jo zufanımenzufeßen und 
anzuordnen, daß man ihn verftehen kann, ohne von den Dingen ſchon 
vorher zu wiſſen.) 

Auch in den beiden vorliegenden Bänden werden innerhalb jeder 
Periode politiihe Geſchichte und Kulturgeſchichte getrennt behandelt, 
Dieſer Übeljtand wird nur dadurch mit der Annäherung an die Gegen- 
wart etwas erträglicher, daß die einzelnen Berioden eine immer Heinere 
Anzahl von Fahren umfafjen. Im 3. Bande find! 269 Jahre im 
zwei Perioden eingeteilt (1517—1648, 1648—1786), im 4. Bande 
112 Sabre in fünf Perioden (17892)—1799, 1799—1815, 1815 biß 
1847, 1848—1870, richtiger 1871), von da bis zur Gegenwart, In 
‚Beitabfchnitten von 10—30 Jahren wäre es wohl möglich, wirtſchaft⸗ 
liche, politiiche und geiftige Entwiclung gejondert zu erzählen und 
doch ihre Berührungspunfte hervortreten zu laffen. Wenn aber, wie 
im 3. Band, die politiichen Begebenheiten eines wechſelvollen Zeit— 
xaumes von 130—140 Jahren zu Ende erzählt werben, ehe jein 
geiftiges und wirtſchaftliches Leben geſchildert wird, jo müfjen die 
natürfihen Zufammenhänge zerriffen werden; auch ein Hiftoriker, der 
eifriger als Sch. bedacht wäre, fie zu verdeutlichen, könnte das nicht 
verhindern. Sc. wollends ftellt unbedenklich das Spätere vor dad 
Frühere, die Wirkung vor die Urfade. Die deutiche Renaifjance 
wird bor der italienischen behandelt, Corneille vor den ſpaniſchen 
Dramatifern, die franzöfiiche und jpanifche Literatur nad; 1600 fpäter 
als die italienifche des 16. Kahrhunderts, Urioft und Taſſo vor Rafael 
und Michel Angelo. 

9 Diefe Befprehung war vor Schillers Tode fertig; die Kritil richtete 
ſich alfo gegen einen angefehenen Lebenden. 

*) Die Jahre 1786—1789 find in der Pertodifierung verloren. ger 
gangen. 
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Nachdem Bf. die politifchen Begebenheiten in Deutjchland von 
1517—1648 auf ben erften 117 Seiten bes 3. Bandes erzählt, 
nachdem er dann von ©. 117—339 die politiſche Geſchichte der außer: 
deutfchen Länder dargeftellt hat, fucht er die Wirkungen der Refor- 
mation auf die ftaatlichen und wirtichaftlichen Zuftände Deutjchlands 
zu Ächildern. Dabei läht er im unklaren, welche Beit er fich etwa 
als Ausgangspunkt diejer Betrachtung denkt. Er erwähnt Die Häg- 
liche Haltung der Städte während des Schmaltaldiſchen Krieges oben 
auf S. 340 im Plusquamperfeftum, in derſelben Weije kurz vorher 
den Niedergang von Adel und Bauern. Da er babei die Erhebungen 
von 1522 und 1525 nicht nennt, jo weiß man nicht, ob e 
Jahren vorausgehende oder die ihnen folgende Entwicklung · 
Wie die S. 371 heſchilderte Verſchlechterung in der Lage der Bauern 
mit den ©. 20 ff. erzählten Urſachen und Folgen des Bauernfrieges 
zufammenhängt, wird nicht angedeutet. Unter dem Wdel, der jeine 
politifche Bedeutung verloren hatte, muß man zunädjt, da feinerlei 
einjchränfender Zufag gemacht wird, den ganzen Adel verftehen; auf 
derjelben Seite, erjt unten, erfährt man aber, da der landfäffige Adel 
fteigenden Einfluß auf die Negierung der Territorien gewann, fann 
fi) alfo jept denlen, daß vorher nur die — ge⸗ 
meint war. Sehr erſtaunt iſt man, mitten in einer über 
die Zeit von 1517—1648 die im 18. Jahrhundert a Hab 
tung feiter Gehälter an die fürftlichen Beamten erwähnt zu ‚finden. 
Am hilflofeften ijt der Lejer gegemüber den widerſt 
über die Städte. ©. 340 oben erfahren wir von einem rafchen Empor 
blühen der Banken und Großhandelshäufer, von einer Führung auf 
wirtſchaftlichem Gebiet, die das Bürgertum noch nad) dem  Schmak 
taldijchen Striege bewahrt haben foll. S. 341 unten lejen wir den 
Sag: „Während aber in der Landwirtjchaft immerhin noch e 
Leben fich regte, war diejes auf induftriellem und ſtädtiſchem 
nicht mehr der Fall.“ Die beiden entgegengefepten Charakteriftifen 
gehören demfelben Abſchnitt an; nicht einmal ein Abjag wird ger 
macht, fein Ereignis ift genannt, das der auffteigenden Entwicklung 
ein Biel ſetzte und die abfteigende eröffnete. ©. 342 ift dann freilich 
von ber Änderung der Welthandelsſtraßen ausführlid) die Rede aber 
diefe Ünderung hatte ſich ja lange vor dem Schmaltaldiihen "Krieg 
bolljogen; Bf. teilt auch zahlreiche Tatfahen mit, aus denen herbor- 
geht, wie die deutſchen Kaufleute e8 zumächit verjtanden, die neuen 
Bahnen des Melthandels gewinnbringend auszunugen. Auf ©. 349 


A — 
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unten erfahren wir, daß diefe Verbindungen um die Mitte des 
16. Jahrhundert? aufhörten, weil die deutjchen Kaufleute den See— 
fchug entbehrten, dem: die engfifhen und niederfändifchen Schiffe ges 
noffen, und erſt auf der folgenden Seite werden wir an Die Urſachen 
dieſes Mangels, den Niedergang der hanfiichen Seemacht, die Er— 
hebung Schwedens, Englands und. der Niederlande erinnert. In— 
zwiſchen aber hat Bf. dem Lejer ein neues Rätſel aufgegeben; er hat 
©.341 von einer Erſchöpfung des Bergbaues geſprochen; S. 343 oben 


bezeichnet er die fteigenden Erträge der fächjijchen Bergmwerfe als eine- 


Haupturjadye der Preiserhöhungen mährend des 16. Jahrhunderts. 
Nun kann man ſich ja mit einiger Überlegung denken, daß die vorher 
erwähnte Erjhöpfung im eine fpätere Zeit fällt als die nachher er- 
—* Hleigenden Erträge; aber wer ſich das denkt, verſteht die 

rs ra Tatſachen nicht vermittelft, fondern trog feiner 


Die Hänfung jo zahlreicher Unklarheiten und Widerfprüche auf 
wenigen Seiten beweift zur Genüge, wie wenig ſich dieſe Weltgeſchichte 
dazu eignet, den Unkundigen in den Bujammenhang der Tat— 
jachen Der 4. Band iſt darin nicht beijer als der 3, 
Das mögen noch einige Beiſpiele aus der neueften deutfchen Geſchichte 
zeigen. 

©. 819 erzählt Bf. von dem geheimen Vertrage zwiſchen Deutich- 
fand und Rußland, der bald nad) der Kaiſerzuſammenkunft in Stier- 
nievice 1884 abgejdlofjen wurde; er nennt ihn dabei einen Neue 
tralitätövertrag. Derfelbe Vertrag heißt S. 825 Rückverſicherungs⸗ 
vertrag; beide Ausdrüce find zutreffend, geben aber feine Worftel- 
fung von den Bedingungen des Vertrages. Geradezu irreführend 
aber ift e8, wenn diefer Vertrag S. 821 Deſenſivbündnis genannt 
wird; denn dabei denkt jeder an die Verpflichtung zu gegenfeitiger 
Unterftügung. Warum wird nicht wenigjtens an einer Stelle kurz 
angegeben, wozu ſich nach den bisher veröffentlichten Mitteilungen 
die beiden Staaten gegenjeitig verpflichteten? 

Inlorrelt ift auch der Satz (S. 825): „Der Nüdverficherungs- 
vertrag mit ihm wurde nicht erneuert, was ſchon zu Meinungsver- 
ſchiedenhelten zwiſchen Bismarck und dem Kaiſer geführt hatte.” Das 
Hingt jo, als wäre der Verzicht auf den Rückverſicherungsvertrag 
ſchon zu Bismarcks Zeit erfolgt. Unter den Unfäffen zu Bismards 
Nüdtritt ift dieſe Meinungsverſchiedenheit über das Verhältnis zu 
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Rußland nicht erwähnt, obgleich dies Ereignis auf —— 
erzählt iſt. Dagegen ſpricht Bf. von einer Differenz „über eine inter- 

nationale Urbeiterfonferenz, deren Miferjolg der Kanzler vorauszu- 
fehen glaubte.“ Darin ift wieder manches ungenau; nicht eine Ar— 
beiterfonferenz berief der Kaiſer, jondern eine Konferenz zu Bera- 
tungen über Arbeiterihuß; den Mißerfolg diefer Konferenz glaubte 
Bismard allerdings vorauszufehen (und zwar, wie ®f. wohl hätte 
zufügen fönnen, mit Recht), eben deshalb aber veranlaßte er dem 
Kaifer zu ihrer Berufung, weil er dadurch die jozialpolitiichen Res 
formideen des Monarchen zu durchkreuzen hoffte. = 

Diefe Ungenauigfeit hängt zuſammen mit einer ben zeitlichen 
Zufammenhang arg zerreißenden Diöpofition. Alle 
Kämpfe und Mafregeln werden in $ 52 vorweggenommen, ehe in 
8 53 die Weſchichte Deutichlands und Öfterreih® dargeflellt wird. 
In der Sozialgeſchichte wird nicht gejagt, welche Parteien die arbeiter 
freundliche Geſetzgebung befämpften, welche fie unterftüßten. Ju ber 
politifchen Geſchichte heiſt es dann von der Zeit nach 1881, die ala 
eine Periode finfterer Reaktion darakterifiert wird: „Nur auf jozial- 
politifchem Gebiete wurde Bedeutendes gefchaffen, weil hier auch das 
Hentrum zur Mitarbeit bereit war.“ Daraus kann niemand ent 
nehmen, daß bie durch die Kaiferliche Botjchaft von 1881 eröffnete 
Sozialpolitit den Herifalen und konſervativen Anſchauungen von 
Staat und Gefellichaft durchaus entſprach, der liberalen Doltrin da- 
gegen entjchieben zuwiderlief. Die von Sch. gepriejenen Soziakrefor- 
men wären ohne den von ihm bedauerten Bruch mit der liberalen. 
Wirtſchaftspolitik nicht möglich gewejen. ALS dann Bismarck weiter 
gehende forderungen der Arbeiterfreunde zurüdwies, haben freilich. 
biejelben, demen vorher jhon das, ‚mas er getan, zu viel Gtaats- 
fozialismus gewejen war, ihm vorgeworfen, daß er nicht noch Er 
tat. Seitdem hat ſich die Stellung der Parteien zur fozialen f 
verfchoben; die Treibenden, die die nach Bismards Sturz 
rückſichtsloſere Sozialreform fortzuführen wünſchen, fißen —* der 
finfen Seite, die Hemmenden, die dies Stocken ber mit großer Verve 
begonnenen Sozialpolitit durchgefegt haben, auf der rechten. 

Diejer Sahverhalt wird jegt häufig verfannt, bejonders in 
bürgerlichen Kreiſen. Man meint, alles Gute jei den Arbeitern von 
den Liberalen zugefommen, alles Übel von den Konfervativen. Um 
fo mehr wäre es Pflicht des Hiftorikers, Licht und Schatten auf 
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beiden Seiten richtig zu verteilen. Sch. unterläßt das nicht ettva aus 
Boreingenommenheit; denn er zeigt daS redliche, freilich nicht ganz 
erfolgreiche Streben, allen. gerecht zu werben. Aber Tatſachen die 
ordnungslos durcheinander liegen, können eben unmöglich ein deut⸗ 
liches und zutreffendes Bild einer Entwidlung geben. Wie foll man 
aus einer Darftellung Hug werden, die die Neichdtagsauflöfung von 
1887 eher erzählt als die Neichätagswahlen von 1881, die Wahlen 
von 1881 eher al3 die 1880 erfolgte Spaltung der nationalliberalen 
Bartei? 

Niemand wird verfennen, eine wie folofjale Urbeit in den vier 
dicken Bänden von Sh.3 Weltgeichichte ſteckt. Uber dieſe Arbeit 
konnte fein brauchbares Ergebnis erzielen, weil fie ſich in verfehrter 
Richtung bewegte. Weniger wäre mehr geweſen. Nicht mafjenhafte 
Unbäufung, fondern planmäßige Auswahl und Unordnung des Stoffes 
iſt die Aufgabe eines Univerjalhiftorifers. 


Bwedmäßiger als das große darftellende Werk ift der tabellarifche 
Ergänzungsband eingerichtet. Auch wer mit den Tatjachen bereits 
vertraut ift (oder vielmehr gerade der), wird gem dieſe ſynchroniſtiſche 
Überfiht aufihlagen, in der er bequem überbliden farm, was zu der» 
felben Beit an verjchiedenen Orten geſchah. Freilich hat aud hier 
das Streben, auf begrenztem Raume recht viel zu bieten, die Brauche 
barfeit beeinträchtigt. Dede Tabelle ift in eine Reihe von Kolumnen 
geteilt, deren jede die Gejchichte eines Volkes oder einer Völlergruppe 
umfaßt. Da nun für die einzelnen Tabellen nur zwei allerdings große 
Dftavjeiten zur Verfügung ftehen, jo bleibt für je eine Kolumne nur 
ein jehmaler Raum; auf diefem werden Tatſachen der politifchen, 

und geijtigen Entwidlung zujammengedrängt. Dabei 
muß dann mehrfach Gleichzeitiges nicht neben, fondern untereinander 
ftehen, und jo wird der Zweck der Kolummenteilung verfehlt. Wer 
wie Sc. ein ſynchroniſtiſches Tabellenwerk ſchreibt, das für ein Lern- 
buch dod zu umfafjend ift, wird gut tun, das Beifpiel von Bredom 
und Bolgan zu befolgen ımd ein recht großes Format zu wählen; 
auf einer Tabelle, die zwei große Foliofeiten umfaßt, würde inner 
halb der einzelnen Bolksgejchichten zu Kolumnen für. die verſchiedenen 
Entwidlungsreihen Pla fein. 


Eiberfelb. Friedrich Cauer, 
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Germanen und Griechen, Übereinftimmungen in ihrer älteften ultur 
—— an die Germania des Tacitus und Homer. Bon M. Peters: 
Wiesbaden, 1902. 135 ©. R 


Die Schriſt Peter&dorffs gewährt wohl ein- ne 
durd die Zufammenftellung der ähnlichen Züge, die für Griechen 
umderbaren Siteraturmwerten, 

























und Germanen uns aus den beiden w 
die wir für die ältefte Geſchichte der beiden Völler befigen, er 
treten. Auch mag für die „inmere Verknüpfung ve 
fächer“ im Schulbetrieb, wie der Vf. hervorhebt, dieje 
ftellung nützlich und daher mauchem Lehrer willlommen 
einen eigentümlichen wiſſenſchaftlichen Wert fann man, hn 
äuerfennen. Dafür dringt fie dod) zu wenig in bie Dinge in ‚ un 
für eine wirklich wifjencaftliche Behandlung reiht au v R 
allgemeine ſprachwiſſenſchaftliche und hiſtoriſche Schulung j: 
nicht aus. Wenn beifpielsweife die ähnlihen Schuß: und Ungrifs 
waffen aus der Öermania und aus Homer kurz — 
dann zum Schluß verſichert wird, daß aus dieſen Übereinftin 

nicht auf gemeinfamen Urjprung gejchlofjen werden ſoll, ie 
Vorſicht ja ganz löblih; aber Bf. verläßt feinen Gegenitaı 
gerade da, wo eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung erjt anhebe 

denn Schilde, Schwerter, Speere und Pfeile gibt es be 
lichen indogermanifchen und andern Völkern, und don Juter 
gerade eine Feititellung, ob und inmieweit troßdem in Bi 
diefe allgemein verbreiteten Waffen Überlieferung alten Erbg 
Griechen und Germanen wahrſcheinlich ift. So find denn 
ſammenſtellungen in der Hauptſache nur fchulmäßig bearbeitete Pa 
rallelen aus Homer zur Lektüre von Tacitus’ Germania Cini | a 
von, jo gleich die Vergleichung der Göttergenealogien, 
ſehr zweifelhaft). In einigen Anhängen wird beſonders 
&xow, euneus und über die Seher bei Homer — 
einer Schlußbetrachtung wird auch die Frage nach der 
lichen Heimat der europäifchen Arier erörtert. Pabei fallt ei auf, 
daß neben Germanen, Staven und Kelten die den Griechen d 
minder verwandten italifchen Völker ganz unberückſichtigt wie 
fie denn auch fonft kaum zum Vergleich herangezogen n. Ge— 
rade eine häufigere Heranziehung auch der Römer wäre aber N 
praftifchen Schulzweck dod wohl bejonderd erwünſcht gemejen. — 
Wir verweilen noch auf eine jehr freundliche Beipredung der Schrift 
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von F Dahn in der Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung 
vom 15. Juli: Die Griechen Homers und die Gerinanen des Tacitus, 
L. E. 


J. C. Tarver, Tiberius the tyrant. Westminster, Constable & Cie., 

1902. 450 ©. 15 sh. 
- —— Der Bi. hat, wie ich buchhändlerifchen Anzeigen entnehme, über 
die Erziehung englifher Knaben und Jünglinge geſchähte Schriften 
verfaßt und eine Monographie über Guſtav Flaubert, den Verfafier 
von Madame Bovary, veröffentlicht. Auch das vorliegende, jelbjt 
nach englischen Begriffen vorzüglich ausgeftattete Buch iſt in erfter 
Linie eine ſchriftſtelleriſche Leiftung: „nicht die Hleinfte Anmerkung, 
nicht ein einziger Exkurs ift dem erzählenden Terte beigegeben, ganz 
in der Weife der griechiſchen Autoren des 5. Jahrhunderts v. Ehr. 
wird nur einmal Mommſens Urteil über Tiberius im Text zitiert, 
Gleichwohl darf die wiſſenſchaftliche Forſchung an dem Buche nicht 
vorübergehen, denn es bietet eine auf guter Kenntnis der Quellen 
zubende, jelbjtändige Darjtellung des Gegenftandes. 

Tarver zeichnet, im Gegenfaß zu ber traditionellen Auffafjung bei 
Sueton und Tacitus, Tiberius ald den großen Fürften, der er in 
Wirtlichteit wor. Er tut dies, um bie in England verbreitete, mit 
der antifen Tradition übereinftimmende Meinung zu korrigieren, 
SIhne’3 1856 freilich an verftedter Stelle erſchienener Aufſatz: a plea 
for the emperor Tiberius jcheint aljo jenſeits des Kanals nicht den 
er Erfolg gehabt zu haben, wie bei uns die Schriften von 

Stahr, Freytag, Schott Überjegung des Ihne'ſchen Aufjages und 
Mommfens Urteil. Der deutiche Leſer hat daher von T.s Bud den 
Eindrud, daß die darin verfochtene Unfhauung nicht mehr fo ein- 
gehender Begründung bedarf, wird aber gleihwohl an der lebendigen, 
ſtets nah Auſchaulichkeit jtrebenden und den Dingen auf den Grumd 
gehenden Erzählung Freude und Genuß empfinden. 

Es ift ſchwer zu enticheiden, ob alle Unfichten, die der Vf. vors 
trägt, felbft erarbeitet find oder ob er bejonders in den eriten Ab⸗ 
fchnitten aus modernen, darjtellenden Werken ſchöpft und auf ihnen 
meiter baut. Sicher ift, daß feine Darlegungen über dad Weſen 
umd die Schranfen, die der politiichen Leiftungsfähigfeit des antiken 
GStabtjtanted gezogen waren, daß ferner das Bild, das er von ber 
Entwidlung Roms zum Weltreicd entwirft, daß feine Urteile über 
die Monarchie, die im Gegenfaß zu den Wirren der Republik die 
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Ordnung bedeutet, über Grotes die Demokratie überjchäßendes 
Werk, ſowie über die Unfähigkeit einer gewählten Berfammlung, ein 
großes Reich zu vegieren, daß endlich feine Auseinanderfegungen über 
den Ritterftand in Rom umd die Sklaverei im Altertum —— 
weg auf der Höhe feiner Aufgabe ſtehend zeigen. Eigentümlich if 
ihm die ausdrücklich und ſtillſchweigend zu Grunde gelegte Paralleli- 
fierung des römischen Reiches unter Auguftus und Tiberius mit dem 
modernen England. Man gewinnt mitunter den Eindrud, als ob & 
dem Bf. vor allem um Nußantvendungen für die Gegenwart und 
Aufunft feines Vaterlandes bei der Wahl und feines 
Gegenftandes zu tun war. Diefer Vergleich bietet für das 
nis der Vergangenheit vielfach Aufichluß, wenn er auch im 
in die Irre führt. So ſind z. B. keineswegs, wie der 2 
behauptet, die laws and costums von Wefteuropa im röm m Rei 
reſpeltiert worden, dies gilt nur von denen des griedhifchen £ 

Aud in der Ausmalung von Einzelheiten und im der Som 
bination von Nachrichten geht T. mitunter weiter, als ſtrenge Grund 
füge gejtatten: jo, wenn er meint, daß die Erziehung der jungen 
vornehmen Nömer im Haufe des Auguſtus von der in Eton-college 
üblichen nicht weſentlich verſchieden geweſen jei. 
gegenüber den Angaben des Tacitus und Gueton fann T. gewih 
nicht vorgeworfen werden, aber in einem Falle ift aud) er dem jtilie 
ſtiſchen Gefchid des Tacituß erlegen: er erzählt ihm die notoriſch 
falſche Darjtellung der Vorgänge am Rhein im Spätherbjt bes 
Jahres 14 n. Chr. nad, obwohl die richtige Verfion, wonach Gajus 
von den menterifchen Truppen als Fauftpfand gefangen gehalten wurde, 
bei Div und Sueton noch erhalten ift. 

Endlich ift T. in dem Bejtreben zu „retten“ in einigem mejent 
lichen Punkten meines Erachtens zu weit gegangen. Weber bat 
zwifchen Auguftus und Tiberius zeitlebens jene volle Eintracht ger 
berrfcht, die der Bf. annimmt, noch it das Verhältnis zwiſchen 
Germanicus und Tiberius richfig beurteilt, von deſſen am Rhein nd- 
toriſch erwieſener Schwädje ſich bei T. kein Wort findet. ‚Mich Darin 
ift Auguſtus zu harmlos aufgefoßt, wenn ihm jegliche Fürſorge für 
einen Nachfolger aus feiner Familie abgefproden wird und ſchließlic 
ift auch der Armee bei der Schaffung des Prinzipates wie bei defjen 
Übergang von Auguftus an Tiberius eine wichtigere Rolle zuzu⸗ 
ſchreiben als T. meint. 

Graz. Adolf Bauer, 
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Die Bejhreibung Italiens in der Naturalis Historia und ihre Quellen. 
Bon Dı. Detleffen. (Quellen und Forfhungen zur alten Geſchichte und 
Geograppie. Herausgegeben von W. Sieglin.] Leipzig, Eduard Avena— 
rius 1901. 92 ©. 


Un der Spite der Arbeiten über antife Geographie, deren Ver— 
öffentlihung Sieglin anregt und leitet, erfcheint ein Heft, in bem 
Detleffen, der bewährtefte Kenner der Pliniusquellen, die Darftellung 
Italiens in der naturalis historia erſchöpfend analyfiert. Zu einer 

ſolchen Zerlegung bietet gerade die Urbeitsweife des Plinius treffliche 
Handhaben, die Vf. mit befannter Meiiterihaft zu bemupen weiß. 
Er kann dabei auf mande früheren Unterfuhungen verweijen, behält 
aber daneben Raum zu bisher unbefannten Beobahtungen und Schluß— 


Als grundlegend für die Anordnung des Stoffes und die Maß— 
aben weiſt D. die großen amtlichen Arbeiten der auguſteiſchen 
nach, bie Descriptio totius Italiae in regiones XI und die 
von Agrippa vorbereitete, von Auguſtus vollendete Erdkarte der 
— Vipsania. In dies Schema hat Plinius wertvolles Material 
aus Schriftitellern der republifanifchen Zeit eingefügt. Bor allem ift 
Cato ausgiebig benupt, zum Teil vielleicht unmittelbar, vornehmlich 
aber durch Vermittlung des Cornelius Nepos, von dem Plinius ein 
geographischee Werf vor Augen gehabt haben muß. 
Aus ihm leitet Bf. z. B. die vielumftrittenen Liften untergegangener 
Städte. Schwieriger ift die Begrenzung und Herleitung barroninifchen 
Barros Spuren zeigen ſich befonders in der Beichreibung der 
seüfte und Angaben über maritime Entfernungen. Bf. glaubt, dies 
Material aus den Legationum libri III herleiten zu dürfen, in denen 
Barro, wie er annimmt, Beobachtungen und Berechnungen niedergelegt 
bat, zu denen ihm fein Kommando im Seeräuberfriege Anlaß bot. 
Andere Nachrichten mehr ethnographiſchen Inhalts weiſt Bj. den 
rerum divinarum et humanarum zu. Alle übrigen 
von Plinius in der Beſchreibung Italiens, teilmeife auch im index 
auctorum zitierten Gewährdmänner find nur für Einzelheiten berück— 
ſichtigt und zwar zum größten Teile nur durch Vermittlung der 
vorzugsweiſe benußten exquisiti auctores, 
_ Die Analyje, durd) die D. diefe Ergebnifje findet, zeigt ebenjo- 
viel Feinheit der Beobachtungen wie Befonnenheit in deren Verwertung. 


Elberfeld. Friedrich Cauer. 
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Das deutſche VBollstum. Unter Mitarbeit von H. Helmolt, A. Hird- 
. konassan Teruisgeg, von Gand Wcher (u 20 Eapln iu Baia 
gram eg. von 
drud, —— und Rupferägung) Seipzig, Bibliographiſches Jmftitut, 
Das Wert ift zunädit als Weihnachtsgabe, als Gefchenkbud) eı 
fchienen, und in feiner ſchönen Ausitattung und feinem eichen, Babe 
nicht überladenen, vornehmen, zugleid echt volfstimlich amm en 
Bilderſchmuck trägt es diefer Beftimmung äußerlih Rechnung. | 
es ift doch zugleich ein ernfthaftes Buch, das auch als w fe aftlihe 
Zeiftung Beachtung verdient. Gemiß, ift es eine —* | en e, wa 























und Ay eine Darftellung des deutichen Voltscharatterd in allgemein 
Umriſſen zu zeichnen. Aber es ijt natürlich) aud eine ungemeh 
ſchwierige Aufgabe, und man kann mwohl zweifeln, ob ihre Zöjı 
nicht bejjer von einem Einzelnen in friſchem Wurf — n 











iſt das vorliegende Werk im ganzen als woblgelungen au * eichner 
Das Hauptverdienſt dafür gebührt dem Herausgeber —— 
der ſelbſt den beſonders ſchwierigen einleitenden Abſchnitt verfaßt 
und dadurch, daß er dieſe Einleitung den übrigen Mitarbei 
voraus als eine»Art Programm zugänglich machte, auch für einheit« 
lie Auffaſſung der Grundgedanfen des ganzen Buches ſorgte. Dieſ 
Einleitung ift vortrefflich gelungen; ſie behandelt zumächjt den deutſch 
Menſchen nach ſeinen körperlichen Eigenſchaften und ſeiner Berbreitun 
erörtert dann furz den Begriff „Vollstum“ und darakterifiert in großen 
Umriſſen deutjches Vollstum im Einzelmenjchen und im Geſellſchaft 
leben, Der letzte Abſchnitt der Einleitung Deutſches Bolfstum i 
geiftigen Lebensgebieten“ fteht hinter den vorhergehenden etwas urü 
und fonnte vielleicht ganz wegbleiben, da dafiir ja bie Einzel * 
eintreten. 

Der Einleitung folgt das von A. Kirchhoff bearbeitete n 
reiche Kapitel über: Die deutſchen Landſchaften und Stämme. 
in ſechs Abſchnitten gegliederte Darjtellung führt uns — 
und Leben in den verſchiedenen Gebieten deutfcher Zunge in 
wohlgelungenen Bildern vor Augen. Bei weiten am unglücliciten 
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ift leider das nun folgende Kapitel über beutfche Geſchichte von 
9. Helmolt ausgefallen; es ift geradezu als verfehlt zu bezeichnen. 
Der Bf. ſcheint fih gar nicht die Mühe gegeben zu haben, ſich feine 
Aufgabe recht Har zu machen. Anſtatt ſich zu begnügen, in einem, 
fmappen Abriß zu zeigen, wie und wo deutſche Volksart aud) im Lauf 
der Geſchichte harakteriftifch hervortritt, gibt er zum großen Teil eine 
jehr überflüffige und ſehr mißratene Wiederholung der Einleitung. 
Die präzife Darftellung dort ift hier durch allgemeines Gerede erjegt, 
und man hat den unbehaglichen Eindrud, daß es dem Bf. an fchrift- 
ftellerijcher Zucht durchaus mangelt. In Bettellaftenmanier werden 
Die gejammelten Leſefrüchte aneinandergereidt. Die eigenen Urteile 
Sal vielfach ſchief und zum Zeil widerſpruchsvoll. So heißt es 
a „Als Johann Gottlieb Fichte feine Neden an die 
Notion hielt, da war unferem Volke das Bewußtſein von 
felncnı Selen und Werte ganz entfchwunden:” Das von der Beit 
unferer Hlafftijchen Dichtung und unferer innern politifchen Wiedergeburt!‘ 
Bon der Zeit, Die zu den Freiheitslriegen führte, von denen H. ſelbſt 
dann fpäter ein Wort Gieſebrechts zitiert: „Was deutſches Weſen ſei, 
wurde niemals beſſer begriffen.“ Alles in allem, eine höchſt — 
liche Leiſtung. 

Die weiteren Kapitel machen dagegen durchweg einen günftigen, 
Eindrud. D. Weife behandelt die deutfhe Sprache, E. Mogl in zwei! 
Kapiteln die deutfchen Sitten umd Bräuche und die altdeutiche heid«, 
mijche Religion. Daran ſchließt fich ein Abfchnitt von K. Sell über das 
deutſche Ehriftentum, und endlich behandeln in vier weiteren Kapiteln noch! 
A. Lobe das deutiche Necht, H. Thode die deutiche bildende Kunft, 
9. U. Höftlin die deutiche Tonkunft und J. Wychgram die deutjche‘ 
Dichtung. Die meiften diefer Arbeiten können geradezu al mufterhaft: 
bezeichnet werden. In dem letzten Kapitel über deutiche Dichtung 
fallen allerdings einige Urteile auf, die faum auf allgemeinen Beifall 
werden rechnen fönnen, jo das etwas abfällige über Leſſing, der doch 
gewiß tlichtige deutſche Art wie wenige repräjentiert; doch ift Die 

fonft nicht übel gelungen. Übrigens hätten die! 
beiden Kapitel über deutjche Literatur umd über deutjche Sprade 
mohl in etwas verfürzter Form vereinigt werden können. 

Eine allgemeine Bemerkung möchte id; zum Schluß nod) anfügen. 
Bur Charakterijierung deutſcher Bollsart ift ja der Vergleich mit 
andern Bölfern wohl nötig und nützlich; aber möglichſte Enthaltjamteit 
wäre in dieſer Hinſicht doch zu empfehlen gewejen. Im vorliegendem 
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Bande wiederholen ſich die Vergleiche zu häufig, und da ſie doch 
zumeiſt zu abſchätzigen Urteilen über fremde Vollsart, namentlich bes 
begreiflicherweife am häufigſten zum Vergleich herangezogenen frans 
zöſiſchen Volkscharakters führen, fo wirken fie auf die Dauer nicht 
angenehm. Für weitere Auflagen, die wir dem im 

Werle von Herzen wünfchen, wäre e8 daher wohl heilfam, imenn der 
Herausgeber noch an manchen Stellen energifh von feinem Rechte, 
auszugleichen und weniger Pafjendes zu ftreichen, Gebrauch machte. 
Einzelne Kapitel dürften auch wohl einer tiefer greifenden Umarbei- 
tung und beträchtlichen Kürzung zu unterziehen fein. _ 

Charlottenburg. L. Erhardt, 


Otto von Lonsdorf, Biihof zu Pafjau 1254—1265. Bon Dr. Ulrich 
Schmid. Würzburg, Göbel & Scherer. 1903. 110 S. Mit Juuftcationen. 

Dtto von Lonsdorf war, wie der Nachruf feines Freundes, des 
Abtes Hermann von Nieberaltaich rühmt, ein jehr frommer Mann, 
Vater des Klerus, fein Kriegs ſondern ein Friedensfürſt, dem feine 
Kirche viele neue Ehren’und Reichtümer verdankte. In kurzer Frift 
find diefem Pafjauer Biſchofe drei Monographien gewidmet worden: 
auf die Programme von Eugen Eiber (Neuftadt a. 9. 1895/96) und 
Franz H. Kohler (Burghaufen 1901/1902) folgt diefe durch Umfang 
und Ausftattung anfpruchsvoller auftretende Schrift. Um ein Bud) 
zu füllen, mußte der etwas magere Stoff freilich fehr in die Breite 
gezogen werden. Biſchof Dtto entftammte einem Pafjauer Mini» 
fterialengeichlechte, defjen Stammburg in der Mühe von Linz lag. 
Im Anhange hat der Vf. eine Stammtafel der Familie } 
Was über feine Vorbildung gejagt wird: Beſuch der Pafjauer Doms 
ſchule und der Univerjität Paris, befchränft fich auf Vermutungen, 
Der Vf. zeichnet dann Ottos äußere und innere Politik, jeine Haltung 
als Kirchenfürft, feine Vifitationen und Fürforge für den Klerus und 
die Klöſter feines Sprengels, Verdienfte um den Paſſauer Domben, 
Stellung zur Kurie und zu Albert Beham. Ottos 
Gelehrter ftügt ſich nad unjerer jehigen Kenntnis nur auf feinen 
Bücherbeſitz. Wir wiſſen nicht einmal, ob er felbft feine Privat- 
bibliothef (Mon. Boie.XX VIII, b, 486) verzeichnet hat. Sicher ift, dab 
die Katalogifierung der reicheren Vibliothef des Bistums auf An— 
ordnung der Domberren erfolgte (f, a. a.D. 484). Daß Otto bie 
von dem Bejibitande der Paſſauer Kirche handelnden Urkunden in, 
einem Kopialbuche, dem nad) ihm benannten Codex Lonsdorfianus 
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jammeln ließ. (der Bf. jagt ©. 82 irreführend: teils in Originalen, 
teils in Kopien), ift ein Verdienſt um die Geſchichte, aber fein Zeugnis 
für den Gelehrten, fondern nur für den forgfamen Herrn und Ver— 
walter jeined Territoriums. Im Anhang wird diefer Koder unter 
der fonderbaren Tiberfchrift: Die Beſprechung des Cod. Lonsdorf. 
bei 

Der Bf. hat anerlennenswerten Fleiß aufgewendet, jeinen Stoff 
angemefjen disponiert und über einige Fragen neues Licht verbreitet. 
Im ganzen aber entjpricht der innere Wert des Buches nicht feinem 
‚glänzenden Gewande. Zu fachlichen und ſprachlichen Ausitellungen 
wird reichlich Anlaß gegeben. Gleich der erſte Satz lautet: „Die 
vorliegende Arbeit will in einer Monographie das Leben und 
Birken eines geiftlihen Fürjten u. ſ. w. jchildern.* ©. 2 ftoßen wir 
‚auf die Bemerkung: Die Paffauer Chroniften des 16. und 17. Jahr⸗ 
HundertS benußten Brujchius, „ließen aber gewöhnlich die mandmal 
jehr gewagten Kombinationen des Brufchius außer Acht, jo daß auch 
deren Arbeiten mit größter Vorficht zu verwerten find“. Das ſoll 
wohl heißen: dieſe Chroniften ließen außer Acht, wie gewagt die 
Kombinationen des von ihnen benupten Autors find. Das wichtige 
Beistum der Pafjauer Minifterialen von dem erſten Paffauer Land— 
tage 1256 (Mon. Boic. XXVIII, b, 510) wird eingehend behandelt, 
ohne daß dieſer Charakter des Stüdes deutlich ausgeſprochen wird. 
Wir geben bier, fagt der Bf. S. 36, den deutfchen Tert diefer ges 
‚pflogenen Verhandlungen. In Wahrheit gibt er in verbefjerter Anord⸗ 
nung eine freie deutſche Überjegung des lateinijchen Tertes und nicht 
der Verhandlungen, fondern der bezeugten Nechtsfäge. Ohne Herans 
siehung des Textes empfiehlt es ſich aber nicht, dieſe Überfegung zur 
verwerten. Wenn I, 3 comes mit Gaugraf überjegt und in Klam— 
mern beigejeßt wird: richtiger Burggraf oder Bentgraf, verfteht mar 
idht, warum die erftere, für die Zeit Ottos von Lonsdorf jo ana= 
hroniftiiche Überfegung gewählt wurde. IV, 2: quicunque duxerit 
üxorem extra familiam, heißt nicht: heiratet ein Vaſall ein Weib 
fremden Zandes. Familia ift felbftverjtändlich die bifchöfliche Dienfte 
mannſchaft und unter diefer, nicht unter dem weiteren Kreiſe Der Bafallen 
At auch quicungue zu ſuchen. Unter V: Handel und Verfehr ift 
eine wichtige Bejtimmung unter den Tifch gefallen: Item non debet 
aliquis esse mercator in dietis terminis nisi in foro legitimo et 
<ivitate, his exceptis, qui (®rud: que) fuerint ante domos mini- 
———— Die Entſtehung der Urbarien iſt N, auf: den 

Hiftorifche Beitfcheift (Bd, 91) N. J. LV. 
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Bezeihnung: Judenſchule für Synagoge. Des Bf. Auslegung als 
Bunftvereinshaus führt zu der unhaltbaren Vorausjegung, daß bie 
Härefie nur unter Webern und Vergleuten um ſich gegriffen habe. 
Einzinapad, wo ber Bifchof diefer Sekte jaß, dürfte zu emendieren 
fein in Einzinsperch — Einzenberg im Haudrudviertel. Unter den 
beigegebenen Illuſtrationen gehören die Reprodultionen aus Merions 
Topographie, Städtebilder aus dem 17. Jahrhundert, nicht in eiue 
Schrift über das 13. Jahrhundert. Eine Starte der Pafjauer Diö- 
zeſe von Joſeph Haas vom Jahre 1723 ift im Supplement repro- 
duziert, aber in fo verfleinertem Maßſtabe, daß jie auch mit Zubilfe: 
nahme eines Vergrößerungsglaſes mur für ſehr jharfe Augen lesbar 

ift. Ferner umfaßt der Anhang außer den ſchon erwähnten Stüden 
Fatſimiles, Verzeichnifje der Bücher und der Pfründen des Biſchoſs, 
einen ſummariſchen Überblidt über die Gründung und Auflöfung des 
früheren Bistums Paſſau. Bei den verzeichneten Pfründen (S. 9), 
genauer Pfarreien, ift die Ungabe, daß Otto ihr „Inhaber“ war, 
geeignet, eine ganz faljche Vorftellung zu meden. Die aufgeführten 
52 Pfarreien find vielmehr folde, deren Kollationsrecht dem Paſſauer 
Biihofe zuitand. Der Bf. verwechſelt den Patron mit dem Subaber. 
Die Konfufion wird noch gejteigert durch die unklare Hereinziehung 
des Bebntens in den einleitenden Süßen umd durch die Bemerkung, 
daß wir durch diejes Pfründenverzeihnis „eine ziemlich genaue Hennt- 
nis von den Einkünften diefes Biſchoſs als auch (sic) von ber Größe 
und Bedeutung des Bistums Pafjau erhalten“! Die Einkünfte der 
Pfarreien fielen dem Inhaber, nicht dem Patron zu. Sollte aber 
etwas davon in den Händen des letzteren geblieben fein, jo bildete 
das nur eine unter jehr verfchiedenen Rubriken jeines Einkommens, 
Dem Abdrude des Bücherkatalogs follte die Handſchrift, nice der 
Drud der Mon. Boie, zu Grumde gelegt und für die Erläuterung der 
Büchertitel follte mehr gejchehen fein, Neu find unter den im Uns 
hang abgedrudten Urkunden und anderweitigen Aufzeichnungen; bie 
gebotenen Feiertage der Salzburger Kirchenprovinz aus clm. 20101, 
das Schreiben Urbans IV. vom 14. Juli 1264 aus dem Wiener 
Staatdardiv und die von Bijchof Otto um 1259 für bie Pfarrer und 
Klöjter jeined Sprengels erlafjenen Injtitutionen (Beilage A) aus 
elm. 17633. Einige diefer Verordnungen beziehen fih auf die Aus- 
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rottung der im Pafjauifchen um jich greifenden Häreſie. Warum der 
Bi. im feiner Überſetzung (S. 61) die Strafbeftimmung gegen die 
Inhaber von Weihen, die feine Tonfur tragen, übergangen hat, ift 
nicht erjichtlih. Und cohabitatio follte man aud) in einer „freien“ 
nit mit dem unbeftimmteren Ausdrud: öffentliches 
Ärgernis, fondern mit Konfubinat wiedergeben. Erwünfdt und mit 
dem Stoffe näher zufammenhängend ald mandjes, was der Bf. her 
anzieht, wären Unterjuchungen über den Umfang des Pafjauer Terri— 
toriums zur Zeit Biſchof Ottos und über die Minifterialen des Stiftes 
newejen. 
Minchen. 8. Riezler, 


Studien aus dem Collegium Sapientine zu Freiburg im Breisgau 
7. 3b. König Sigismunds Kirchenpolitit vom Tode Bonifaz’ IX. bis zur 
Berufung des Konſtanzer Konzils (1404—1413). Bon Dr. Emil Goeller. 
Freiburg i. Br, Geſchäftsſtelle des Charitasverbandes für das fathol. 
Deutichland 1902. VII, 228 ©. 

Eine ganze Literatur hat fich ſchon um Finfes 1. Band der 
Alten des Konjtanzer Konzils als Nährquelle angebaut, Eine Reihe 
beachtenswerter Schriften ift dem Problem der Entjtehungsgeihichte 
Der größten und glänzendften Rirchenverjammlung unter verjchiedenen 
Gefihtöpuntten gewidmet. Die vorliegende, welche mit der Unterfuchung 
der Kirchenpolitif Siegmundd den Mittelpuntt des verjchlungenen 
diplomatischen Getriebes betrifir, darf man auch, abgejehen davon, 
DaB jie eine Erjtlingsfrucht ift, als eine vortreffliche und hervorragende 
bezeichnen, die allenfall& noch eine deutlichere Gruppierung und ans 
gemeſſene Verteilung des Stoffes erfordert hätte, um auch anziehend 
und eindrudsvoll zu wirken. Der Bf. ſetzt feine Betrachtung bei der 
Entzweiung Siegmunds mit Bonifaz IX, ein. Was da von einer 
„Aufraffung Siegmunds aus einer Epoche der Verſchwendung und 

ifung“ und von jchlechter '„Leitung feiner Jugend" gejagt 
wird, entjpricht zwar der Überlieferung, ift aber doch zu wenig be 
‚gründet, um für einen 42 Jahre alten, viel geprüften Mann ernftlich 
in Betracht zu kommen und als zureichender Grund für einen nad 
damaliger Sachlage jo verhängnisvollen Entichluß in den Vorder: 
grund geitellt zu werden. Es ift ein großer Vorzug diefed Buches, 
daB ber Vf. bei der jorgfältigen Abwägung jedes einzelnen, weiteren 
Schrittes des Königs in den kirchlichen Wirren anfteigend mehr die 
Überzeugung von der bejonnenen Maßhaltung und Zähigkeit feiner 
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nung des Pijaner-Bapjtes durd) den König von Ungarn angezogen wers 
ben dürfen, denn weder hat Siegmund um die Ausschreibung gebeten, 
noch ift eine folhe von Alexander erfolgt, noch hat überhaupt 1409 
ein Kampf ober eine Niederlage bei Galamboz jtattgefunden. Alle 
Nachrichten darüber find, wie der Bf. richtig ausführt, auf Bzovius 
Ann. ecol. zurückzuführen, der jelbft ſich auf Bofius „Rhobijer- 
geſchichte“ beruft. Uber ganz offenbar hat hier Bofins den Bzovius 
irre geführt und Ereigniffe des Jahres 1428 in das Jahr 1409 ver- 
legt. Dean jieht den dadurch angerichteten Wirrwarr am beten an 
Hajels Ausgeftaltung, denn er läßt 1409 bei Galamboz den Ritter 
Zawisza Czarny den Heldentod fterben, der fpäter in den Huffiten- 
Eriegen eine große Rolle ſowohl in der Diplomatie mie auf dem 
Kriegsfelde fpielte. Den Bericht Siegmunds über die wirkliche Schlacht 
bei Galamboz habe ich im Liber cancellariae Stanislai Ciolek ab» 
druden lafjen. Er ijt allerdings an einen Alerander gerichtet, aber 
nicht an den »pontifex« fondern an den »princeps«e, Witold von 
Sithauen. Vielleicht jtect Hier der Anlaß zum dem Irrtum des 
Boſius oder Bzovius. — Schließlich noch eine Kleinigkeit. Der Bf. 
nennt ebenjo wie Finke den befannten Heerführer und Diplomaten 
Siegmunds immer „Pipo Graf von Temedvar.“ Nun war biefer 
Zoscaner Philippo oder Pippo zwar Gejpan des Temejer Komitats, 
aber er jtamnıte aus dem Haufe der Scolari, und unter dem Namen 
Pippo Sceolari hat er die Ehre erfahren, daß jein Leben von Poggio 
Braeciolini bejchrieben worden ift. In der ungariichen Magnaten= 
tofel war er nad) feiner Magnatenherrſchaft eingefchrieben als Pippo 
von Dzorra, die Staliener nannten ihn auch wohl Pippo Spano 
Geſpan) — aber „Graf von Temesvar“ ift eine leicht irreführende 
Dezeihnung. Die ungarifchen Gejpane waren zwar comites, aber 
Breslau. J. Caro. 


Zur Vorgeſchichte des Bauernfrieges. Studien zur Verfaſſungs-, Ver—⸗ 
waltumgs- und Wirtſchafts geſchichte vornehmlich Südweſtdeutſchlands im aus · 
gehenden Mittelalter. Bon Wilhelm Stolze (Staats-⸗ und jozialwifjen- 
ſchaftliche Forihungen, berausgeg. von Schmoller XVII, 4). Leipzig, 
Dunder und Humblot. 1900, 57 & 

- Der Bf. dieſer fleißigen und ſcharfſinnigen Unterfuhung will 
ben Nachweis führen, daß die Urſachen des großen deutjchen Bauern— 
friegeö von 1525 wenigitens in den ſchwäbiſchen und fräntifchen Ge— 
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Anfang des 16. 


Verſchuldung bäuerlicher Güter an bürgerliches oder Tabiies Bapitl 
nicht nachweisbar umd nicht anzunehmen. Er ſucht das Hauptmotio 
für ihre Erhebung auf dem Gebiete des politifhen Lebens. Die Ent: 
ftehung des modernen, abſolutiſtiſch und zentraliftiich regierten Staates, 
fo führt er aus, brachte eine Reihe von neuen Aufgaben für den 
Staat mit fi, erforderte ein ausgedehnteres führte 
zu einer territorialen Wirtſchaftspolitit. Zur Beſtreitung der fo ers 
wachſenden Kojten mußte der Landesherr die Leitungen feiner Unter— 
tanen jteigern und tat Died auf verſchiedenen Wegen, denen Stolze näher 
nachgeht. Die Bauern aber, in ihrem engen lokalen Geſichtskreiſe 
befangen, ſahen die Notwendigfeit und den Ziwed diefer Mehrbelaftung 
nicht ein, fie führten fie daher auf Willür und Laune der Herren 
zurüd, oder auf Bösmwilligfeit der Beamten, denen ja die Leiftungen 
der Bauern großenteil$ direkt zuflofien an Stelle des Gebaltes. Gegen 
dieſe ihnen umverjtändlichen Neuerungen wollten die Bauern das 
Hertommen, ihr altes, gutes Recht verteidigen. Die aus ſolchen 
politiſchen Urjachen entjtandene Erregung wurde dann noch erhöht 
und zum Ausbruch gebracht durdy die Einwirkung ber 

und den von den Pfarrvikaren gejhürten Haß gegen die Grundherr- 
{haft der Mlöfter. 

Das Verdienft der Arbeit fcheint mir darin zu liegen, daß fie 
den Einfluß eines ohne Zweifel ſehr wichtigen Faltors, nämlich der 
politijd»adminijtrativen Verſchiebung des 15. Jahrhunderts, auf den 
Ausbruch des Bauernkrieges energifh und umfichtig hervorhebt 
Jedoch halte ich es für übertrieben, wenn St. diejem Faktor eigentlich 
die ganze Wirkung zufchreibt; denn die religiöfe Bewegung ericheint 
ja bei ihm (und zwar durchaus mit Recht) nur als auslöfender An- 
flog. Mir ſcheint doch der jo wichtige Kampf um die Allmenbe auf 
rein wirtſchaftliche Urfachen zurüdzugehen. Auch wird von St, nidt 
genügend unterſchieden zwiſchen Grundherrſchaft, Gerihtsherrichaft 
und Leibherrſchaſt; er ſcheint vorauszujegen, daß der Landeshert in 
der Megel zugleich Grundherr und Leibhere gewejen jei, was feines 
wegs zutrifft. Ferner ſchlagt St. den Einfluß der Mezeption dei 
tömifchen Rechtes meines Erachtens zu gering an; unzweifelhaft er 
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ſchien dem Bauern das gejchriebene, feite jus strietum, das ihm 
Hier gegenübertrat, im Vergleiche mit feinem alten, hergebradhten, 
Billigfeitsrücfichten viel zugänglicheren jus aequum als ein fchreiendes 
Unredt, unzweifelhaft glaubte er bei dem römiſch-rechtlich gebildeten 
Richter, der mit den Rechtsanſchauungen des Volkes nicht vertraut 
und außerdem vom Landesherrn bezahlt und abhängig war, fein Recht 
nicht mehr finden zu können. Und das war doch nicht nur Wider- 
ftreben gegen eine adminiftrative Neuerung, fondern ein Ausdrud für 
die Tatjache, daß bier verjchiedene Rechtsanſchauungen, d. h. ver— 
ſchiedene Weltanfhauungen aufeinanderjtießen. 

Bon diefer Übertreibung der Haupttheje abgefehen, ift die Ar— 
beit als ein wichtiger Beitrag zur Vorgefchichte des Bauernkrieges ans 
zuerlennen. 

Leipzig. Erich Brandenburg. 


Codex diplomatieus Moenofrancofurtanus. Urkundenbuc der Reid» 
fladt Frankfurt. Herausgegeben von Johann Friedrich Boehmer. Neu- 
bearbeitung auf Veraulaſſung und aus den Mitteln der Abminiftration des 
Dr. Johann Friedrich Boehmer'ſchen Nachlaſſes. 1. Band. 79M—1314. 
Bearbeitet von Friedrich Lau. Frankfurt aM, Baer & Co. 1901. 
XI u. 562 ©. 4". 

„Meine erite größere und, wie ich hoffen darf, wifjenfchaftliche 
Leiſtung joll meiner Vaterjtadt zu gute fommen, die feit taufend Jahren 
wirklich eine Gejchichte hat, würdig, das lebende Geflecht zur Selbft- 
erfenntnis zu führen und aufzumuntern. Ich will den großen Ur— 
tundenſchah der Geſchichte Frankjurts heben“, mit diefen Worten 
kündigte 3. 5. Böhmer im Jahre 1826 fein Unternehmen eines 
Codex diplomaticus Moenofrancofurtanus an. Ein Dezennium 
fpäter war der erſte Band abgejchloffen, das Vorbild für die fange 
Neihe jtädtiicher Urkundenfammlungen, die either die Beichäftigung 
mit der Geſchichte de3 deutſchen Städteweſens begleitet und befruchtet 
bat. B.5 Verdienſt bleibt beſtehen, auch wenn man die Mängel feines 
nicht verſchweigt. Um empfindlichiten jedenfall war, daß nur 
zum Sabre 1300 Vollftändigfeit erjtrebt, darüber hinaus allein 
Auswahl von Urkunden gegeben war; es fehlten Verweiſungen 
Duellen und Überlieferungsiormen, die dem einzelnen Abdruck 
Grumde lagen, jchließlich ein Negifter. Dazu Fam, daß im Laufe 
nm mehr ala jieben Jahrzehnten B.3 Sammlung veralten mußte: 
icht fo ſehr deshalb, weil fie den Unforderungen nicht mehr ent 
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ſprach, die wir, verwöhnt durch die fteigende —— 
technit, an Urkundenbücher zu ſtellen wiſſen, jondern ı 

Zahl B. unbekannt gebliebener Dokumente das 
Ergänzung irgendwelcher Art erweckte. Allerdings ms in. der 
Weiſe wie urjprünglich geplant ift fie zuftandegefommen. An die 
Stelle eines Nachtragsbandes mit Negeften und Urfundenterten, ‚den 
9. Grotefend vorſchlug, iſt eine vollftändige —— getreten. 
Ihre Mühe hat F. Lau übernommen, unterjtüht durch vorbere 
tende ‚Vergleihungen und Abfchriften von H. Grotefend — 
Nathuſius. 

Sch will verſuchen, die Art dieſer Neubearbeitung. — ao 
anſchaulichen, nicht aber allzu weitgehende Einzeltritit üben, J die 
ein Hinweis auf die Anzeige don H. v. Nathuſius in der Weit 
deutſchen Beitichrift 21 (1902), 211—216 genügt. Nicht als Kenner 
der Geſchichte Frankfurts darf ich urteilen, jondern als ein Benußer, 
der aus der Lektüre des Bandes reihe und vielfeitige ae 
ihöpft hat. 

Mit dem Stolze des Neichsftädterd umd zugleich aus der.ger 
mütlichen Anteilnahme an der Geſchichte feiner Heimat heraus Hatte 
B. fein Wert gewidmet „dem Andenken der Reichäftadt Frankfurt, 
ihrer Magiftrate, die mit Gereditigfeit, mit Weisheit, mit Würde dem 
gemeinen Weſen vorgejtanden; ihrer eblen Geſchlechter, ihrer adıts 
baren Bürger, die bis zuleht treu an Kaiſer und Reich gehalten“, 
Die Erinnerung an B. foll die Neubearbeitung wacherhalten, bei 
der wir freilich den Wiederabdrud feiner darakterijtiichen Vorrede 
— die Neuauflagen der Regesta imperüi find hierin mitteiljamer 
— und bie Wiederholung feiner Ankündigung des Urkundenbuds 
(Sanfien, I. Fr. Boehmer III, 417 fj.) vermifjen. Wie dort aud bier 
ein ftattliher Ouartband, alſo in B.3 befanntem Lieblingsformat und 
in trefflicher typographijcher Ausftattung. Vollſtändige Urkundenterte 
wechjeln ab mit Inappen, doch ausreichenden Regeiten; jedem eingelmen 
find Angaben über die Quellen des Drudes, anderweitige Veröffent 
lichungen u. j. m. beigefügt; die noch fehlenden Siegeltafeln werben 
bem folgenden Bande vorbehalten fein. Die erite Bearbeitung hatte 
fi) bis zum Ausgang des 14. Jahrhunderts erjtrert, BE Neis 
auflage jchließt mit dem Jahre 1314, genauer mir dem 
antritt Ludwigs des Bayern, und bringt über 400 Nummern mehr 
als jeme (vgl, dazu v. Nathujius a. a. D.S.213, der aber irrig 1346 
als Endjahr des Banded angibt). Der Plan, alle vordem abge 
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drudten Stüde berichtigtem Texte zu wiederholen, iſt mit Recht 
nicht in ftarrer Konſequenz verfolgt worden; bei den Urkunden z. B. 
zur Geſchichte des rheiniſchen Städtebundes von 1254 bis 1256 ift 
©. 101 Rr. 210 nur auf M.G. Constitutiones IL, 579 ff. verwiefen, 
fo daß aud) bei den Nr. 187, 189, 196, 198 und 203 ein gleiches Ver 
fahren ſich empfohlen hätte. Während ich über die einfahe Erwäh— 
nung dreier bei B. gedrudter Stüde (Nr. 106 Anm. 1, Nr. 895 
Zuſatz, Nr. 965 Anm. 1) nicht wie dv. Nathufius mit L. rechten 
möchte, vermißt man bei Nr. 161 einen vollfftändigen Abdrud des 
beziehungsvollen Dokuments. Die kurzen Bemerkungen über ſolche 
Stüde, die nur die Namen der Schultheißen, Pröpſte, Deutſchordens— 
fomthure bringen, ohne die Zätigfeit ihrer Träger im Zuſammen— 
bang mit Frantjurt erkennen zu lafjen, werden faum zu beanftanden 
fein, weit eher, wie das ſchon von Nathufius gejchehen ift, das Fehlen 
von Ungaben über die in Frankfurt gehaltenen Reichöverfammlungen. 
Gleich zu Anfang ift unter Nr. 2 die Frankfurter Synode von 794 
mit einem Auszug aus dem Libellus sacrosyllabus der italienijchen 
Biſchöfe bedacht; gleiches Recht hätten auch die Reichstage beau— 
fprucht, zumal die Urkunde Ottos II. von 979 (Nr. 11) die Mög— 
Lichkeit in Erwägung zieht, daß in Frankfurt eine regia vel imperialis 
eollocutio aut sollempnium dierum celebratio jtattfände. Die 
Zertgejtaltung iſt jorgfältig, doch fällt auf, daß nicht offenbare Ent- 
lehnungen aus der Vulgata angemerft find (vgl. 3. B. Nr. 86, 89 
und 133), Wortliche Wiederholungen eines früheren Stückes in einem 
Fpäteren laſſen ſich durch die Anwendung Heineren Drudes leicht er— 
fennen (vgl. z. B. Nr. 638 und 639 mit Nr, 500 und 455); vielleicht 
hätte es jih empfohlen, auch die ſachlichen Beziehungen zwiſchen 
zwei oder mehr Aufzeichnungen durch Verweiſe zu veranfchaulichen. 
Als Erläuterung mag die Nr. 435 mit ihrer Zugehörigfeit zu Nr. 429 
und ald vornehmlich; lehrreich Nr. 704 vom Jahre 1297 heraus— 
‚gegriffen fein, die zulegt erwähnte eine Zujammenfafjung der alther— 
gebrachten ftädtiichen Freiheiten. Hier hätte die Unführung der könig- 
lichen Privilegien den Benuper darüber belehrt, welde Artikel auf 
Berleihungen durch das Reichsoberhaupt, weldye auf Gewohnheitsrecht 
ober autonome Sapung ſich ſtützen. Trifft meine. Beobachtung zu, 
jo laſſen ſich die Artifel 1—5 auf Königsurkunden zurücdführen. 
Bei Artikel 2 liegen die BVerbriefung Rudolſs von Habsburg vom 
‚Sabre 1291 (Nr. 597) und ihre Erneuerung durch Adolf von Nafjan 
von 1294 (Nr. 654) zu Grunde, bei Urtifel 4 die Privilegien Hein- 
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ri; (VIL) von 1232 (Nr, 94), Konrads IV. von 1240 (Nr. 120) 
und Richards von Cornwallis von 1257 (Nr. 217; vgl. dazu Grinm, 
Deutſche Rechtsaltertümer I’, ©. 603 ff.); für die Artikel 1, 3 und s 
finde ich feine ummittelbare Quelle, doch ift zu bedenfen, daß Fried⸗ 
vi IT. Bewidmung, der zum eriten Male Konrad IV. im Zabre 
1242 (Nr. 127) gedenkt und die faum nur in der Urkunde des Saijers 
von 1240 (Nr. 122) beitanden haben wird, nicht erhalten ift. Cs 
ergibt jich auc Hieraus die bekannte Tatjache, — 
Politik den Königsſtädten ſich freundlich erwies, der 
biſchöflichen dagegen abgeneigt (vgl. Zeumer, en 
mit Hinweis auf die einfchlägigen Arbeiten von Nitzſch); die Er 
wähnung noch älterer Privilegien in den Bejtätigungen Aubdolis 
vom Fahre 1273 (Nr. 322) und Adolfs von 1294 (Nr. 655) Tann 
Dagegen nicht in Betradyt fommen. Den Band beſchließt ein aus— 
führliches Negifter, über defjen Anlage — hinſichtlich einzelner Ver- 
fehen ift wiederum auf Nathufius zu verweilen — man mohl 
anderer Unjicht fein fan als der Vf. Bedenken erwedt zweierlei, 
einmal die Unordnung der Ortönamen nad ihrer heutigen Gejtalt, 
aljo 3. B. Lutera unter Kaiferslautern, ohme daß ftet3 die Lateimifche 
oder mittelhochdeutſche Form verzeichnet wäre; es fehlt z. B. Aquis 
ſ. Aachen, Volda ſ. Zulda. Nicht zu billigen ift weiterhin mie jchon 
in den Megeften die Überjegung oder Modernifierung aller Eigene 
nomen, z. ®. Rufus unter Roth, Sparwere unter Sperber, 2 
de domo lapidea aus Seligenſtadt unter „vom Steinhaus“, aber 
nicht unter domus lapidea oder Seligenitadt, während doch Hein- 
rieus de Platea unter dem Stihwort de Platea aufgejucht werben 
muß. Endlich jollte ein wenngleich kurzes deutſches Gloſſar midt 
fehlen, um das Verjtändnis fo wichtiger Stüde wie Nr. 704 und 833 
möglichft zu erleichtern, ganz abgejehen von dem Intereſſe, das aud 
andere als Hijtorifer an einem Urkundenbuche nehmen dürfen. — 
Es widerftrebt dem Nef,, mit Heinlich- erjcheinenden Ausjtellungen 
zu ſchließen. Eine Arbeit, voll von Entfagung, wie fie die Neubes 
orbeitung eines älteren Wertes num einmal mit fi) bringt, verdient 
es nicht, daß man aus Lujt am Tadel an ihr mäkle. Wenn 8 einft 
B.s Wunſch war, daß fein Buch Naceiferung erwede, jo mird die 
Hoffnung 2.5, ed möchte bald ein zweiter Band auch die Urkunden 
zur Geſchichte Frankfurts im 14. Jahrhundert der Benuhung — 
ſchließen, nicht allein von den Befigern feiner Ausgabe geteilt merben. 
Greifswald, A. Werminghofl. 
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Die Regeſten der Erzbijhöfe von Köln im Mittelalter. 2. Band. 
11001205. Bearbeitet von Dr. Richard Anipping. (Publikationen der 
Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtslunde XXL) Bonn, P. Hanfteins Ver— 
lag. 1901. 400 ©. 

Seit langen Jahren ftehen die Regeſten der Erzbiſchöſe von Köln 
auf dem Arbeitsplan der Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtslunde. 
Mit der Leitung des Unternehmens war Prof. Menzel in Bonn bes 
traut, dem dann Rnipping ald Hilfsarbeiter die Bearbeitung der Ur- 
tunden von 1100 ab (Negierungsantritt des Erzbiſchofs Friedrich I.) 
abgenommen hat. Nachdem Menzel 1897 gejtorben war, ohne den 
1. Band über die Sammlung des Materiald hinaus gefördert zu 
haben, hätte in Ermanglung eines geeigneten Erſahes die Drude 
fegung des 2. Bandes noch um Jahre verjchoben werden müſſen, 
wenn man jich nicht entſchloſſen hätte, ihn allein erfcheinen zu laffen, 

Der 1. Band ift zugleih mit der Herausgabe der ältejlen rhei— 
niſchen Urkunden bis zum Jahre 1100, die gleichfalls in Menzels 
Hand geruht hat, nunmehr vom Referenten übernommen worden. 
Der 3. Band der Regeſten, gleihjall® von Sen, bearbeitet, bes 
findet ſich bereit im Drud; er wird zum zweiten auc eine Anzahl 
Nachträge und Berichtigungen bringen, fo daß an diefer Stelle eine 
Nachleſe an Einzelheiten nicht gehalten zu werden braudt. Sie 
würde ohnehin nicht eben ergiebig ausiallen, denn wer zu einer 
intenfiven Durcharbeitung des vorliegenden Bandes genötigt ift, wird 
feftzuftellen in der Lage jein, daß berjelbe allen Anforderungen 
praktifcher Brauchbarfeit, wiſſenſchaftlicher Zuverläfiigfeit und möge 
lichſter Bollftändigfeit entſpricht. Faſt zu ausführlich iſt das chroni— 
taliſche Material wiedergegeben; im 3. Bande, der ſonſt zu bedroh— 
lichem Umfang anfhwellen würde, wird man denn aud) ein abge— 
türztes Verfahren angejtrebt finden. 

Sn kritischen Fragen hat Sn. fein Urteil durchweg ſehr vor— 
ſichtig formuliert; es war died um jo mehr geboten, als wenig- 
ften8 während ber eriten Hälfte des 12. Jahrhunderts die Herftellung 
der erzbiihöflihen Urkunde durch den Empfänger das Gebräuchliche, 
der inneren und äußeren Form aljo ein Spielraum gelafjen ift, durch 
welchen es entiprechend erſchwert wird, im Zweifelsfalle über die 
Echtheit zu entjcheiden. Immerhin dürfte fich durch die Unterfuchung 
von Fälihungen älteren Datums, die im 12. Jahrhundert angefertigt 
find, auch über die eine und andere Urkunde aus dieſer Zeit noch 
Beitimmteres ergeben. Der Schreiber der Urkunde Nr. 125 von 
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1116°(2) für Siegburg ift der des Diploms Heinrichs IV. vom 
24. Nov. 1105 (Raiferurf. in Abb. 4, 22); meine: Bedenken Weit: 
deutfche Beitfchrift 21, 97 j. werden damit hinfällig. — Nr. 184 (1191 
Jan. 6 für Siegburg, mur in Kopie überliefert) —— 
Einſchiebung der angeblichen Urkunde des Abtes Kuno 
Bei den Urkunden für Stift Rees Nr. 93—95 (1112) 
der bemerkenswerten Tatſache, daß unter den Zeugen der W 
tialenvogt;Almarus Leuten edelfreien Standes — 
Bedenken gegen die Echtheit, jo viel ich ſehe, rechtfertigen ließen. Bu 
der Urkunde Nr. 1495 (1195 für das Auguftinerkiofter der HI. Dlärtyrer 
vor Köln), in der nicht alle Zeugen zeitgemäß find, vgl. Stumpi, 
Wiener Sigungsberichte 32, 14ff. — Nr. 261 (1131 für St. 
in Köln) von Sn. bereits als verdächtig bezeichnet, ift —— 
den zahlreichen Urkundenfälſchungen für St. Martin im —— 
Weſtdeutſche Zeitſchrift 20, 128 ff.) zuzuzahlen, nachdem 
der Urkunde gehöriges falſches Siegel in zerbrochenem an 
Kirchenarchiv von St. Martin gefunden hat. Dagegen t 
a. a. O. S. 158 gegen die Echtheit von Nr. 607 (( 
St. Martin) von mir erhobene Einwendung nicht zu, da Arnold IL 
ald Dompropft tatfächlich am Kreuzzug von 1149 te 
Die Möglichkeit, für eine kritifche frage da und dort 
ficherere Baſis zu gewinnen, wäre das einzige, was man € 
einwenden fönnte, daß der 2. Band vor dem erjten exfchiene 
Aber wo es ſich darum handelte, ein urkundliches Material w 
vorliegende uns endlich in zuverläffiger Bearbeitung au 
wird man diefen Nachteil nicht als nenmenswert 
Die bis zum Jahre 1897 bei den Vorarbeiten zum v 
Bande neu aufgefundenen Urkunden hat Sin. bereitö im 
Annalen des Hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein mitgeteilt. Die 
Reichsgeſchichte hat eine weſentliche Ergänzung durch ae 
gedruckte Material nicht erfahren. Aber das Regeſtenwert i 
bietet zum erjtenmal die Möglichkeit, die Geftalten der 
fürjten des 12. Nahrhunderts in einigermaßen 
zeichnen. Und vor allem: wer der Überzeugung ift, daß 
und verfafjungsgejchichtlihe Studien, von denen gerade 
Antereffenfämpfen fo lebhaft bewegte 12. Kahrhundert — 
Aufklärung zu erwarten hat, auf die ſorgſamſte Detailforjchung baftert 
werden müffen, menn fie über halbwahre Aufftellungen allgemeiner 
Art hinaustommen follen — der wird alle Urjahe haben fi zu 
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freuen, daß die Regeſten ver Kölner TUNER in Kn. einen jo aus⸗ 
— Bearbeiter gefunden haben 
Otto Oppermann, 


Geſchichte der oftpreuhiichen Stände und Steuern don 1688 bis 1704, 
Bon Robert Bergmann. Leipzig, Dunder & Humblot. 1901. X 1.216 ©, 
(U. u. d. &.: Staats und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen, herausg. von 
G. Schmoller. XIX, 1.) 
‚In meiner Anzeige von Breyfigs Edition der oftpreußiichen 
aus der Zeit de Großen Hurfürften Bd. 1 im ber 
9. 3: 74, 101 ff. habe ich die von ihm gegebene Einleitung, welche 
die ältere Geſchichte der Stände erzählt, als nicht zweckmäßig be= 
zeichnet und eine ſyſtematiſche Darjtellung der ſtändiſchen Verfafjung 
und Verwaltung gefordert. Die vorliegende, von Breyſig angeregte 
Urbeit fommt nun meinen damals auögejprochenen Wunfche nad), 
indem fie, wenn auch nur für einen furzen Beitraum, die oſtpreußiſche 
Zandtagd- und Steuerverfaffung in ſyſtematiſcher Form fhildert. Sie 
verwertet ein jehr umfangreiches archivalifches Material, ift im allge: 
meinen gut dißponiert und bringt uns über viele Dinge, über Die 
die biöherigen Arbeiten nicht oder nur wenig unterrichteten, erwünſchten 
Aufſchluß. Sie kann als der erjte eingehende Verſuch einer ſyſte— 
matijchen Darftellung der ojtpreußifchen Landtagsverfafjung gelten, 
Wenn fie trogdem nicht ganz befriedigt, fo hat das namentlich zwei 
Gründe. Eritens hat der Bf. fich nicht genügend in der allgemeinen 
Literatur über die Landtagsgejhichte umgejehen. Zweitens iſt es 
immer mißlich, aus der Berfafjungsgeihichte einen ſcharf abgegrenzten 
Beitraum als Gegenitand einer Anfängerarbeit auszuwählen, nament- 
lich wenn, wie bier, die vorausgehende Zeit noch nicht ausführlich 
geſchildert worden ift. Wie will man dann beitimmen, was alt oder 
mas neu it? Eine Lüde enthält B.s Arbeit, infofern die allgemeine 
Stellung der Landjtände nicht näher dargelegt wird; Geſichtspunkte 
dafür hätte ihm die Literatur in reichem Maße geboten. Die Ber 
merfungen ©. 36 über die „Grundlage“ der zweiten Kurie des Land» 
tags jind etwas phrafenbaft. Hätte B. ſich im der allgemeinen 
Piteratur umgeſehen, jo würde er ſich hier die Sache nicht jo leicht 
gemadjt haben. Einftweilen hat er nichts bewieſen. Unfechtbar ift 
uw a. der Say: „Ihr Stand wurde dann ein politifcher, als die 
Sandeshoheit in ihre Interefjen einzugreifen begann.“ Weiterhin ſetzt 
B. das „Prinzip dieſer Organifation“ als bekannt voraus (S. 42); 
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es verhält ſich damit keineswegs fo einfach, wie er annimmt. ©. 4 
nennt B. die größere oder geringere Teilnahme an den Ämtertagungen 
„den ſicherſten Maßſtab für das mehr oder weniger rege ſtandiſche 
Leben überhaupt“ und jieht „den Beweis“ dafür, daß dieſes nahezu 
erlojchen ift, in dem Umftand, daß man in einer ganzen Reihe von 
Ämtern nach und nad auf die Entfendung von Deputierten ver- 
zichtete u ſ. w. Er hätte ſich doch aber fragen jollen, ob ſolche Er: 
ſcheinungen nicht ſchon früher, zur Zeit der Blüte der Stände, vor 
fommen. Tatjählic erwähnt Töppen aus dem 16. Jahrhunder 
(Hiftor. Tajchenbuh, N. F. Bd. 10: Der lange Königsberger Land⸗ 
tag, ©. 466), daß mehrere Ümter gar feine Deputierten fchicten, um 
den Behrungstoften zu entgehen. Ferner hätte ®. —— 
ſollen, in welchen Ämtern die Neigung hervortritt, auf Deputierie 
zu verzichten. Wenn man die von ihm mitgeteilten Liſten (S. 186 ff.) 
ducchlieht, fo findet man, daß in einer Gegend regelmäßig, in einer 
anderen jeltener Deputierte beftellt werden. Wenig Neigung jcheint 
in Litauen zu beftehen. Das würde aber auch nicht auffallen. Dem 
dort gab es verhältnismäßig wenig Adlige (j. m. Territorium und 
Stadt ©. 84 f.). Hätte B. ſolche Tatjachen berüdjichtigt, jo würde 
er vorfichtiger geurteilt haben. Das gilt auch vom feinen oft begeg- 
nenden Bemerkungen über „Individualitäten, Die ſich nicht beugen 
wollten“ (S. 44), „die Spihen, die in folchen Nachklängen ftändijchen 
Geiftes ſich Bedeutung zu fchaffen wähnten“ (S. 127), und amderjeits 
über „die breitere Menge der Genoſſen“ (S.128). Woher wei B, 
daß die leßtere im Unterfchied von jenen „die öffentlich-rechtliche Auf 
fofjung von der Steuer“ vertrat? Vgl. aud) S. 125: „Die Herren 
natur, wie jie in den wenigen, bie bis zulegt die Organifation reprä- 
fentierten . .., noch zum Ausdruck fan, fühlte ſich aufs empfindlicte 
getroffen.“ Es ift gewiß danfenswert, die Eigenart und bejondere 
Tätigkeit der verſchiedenen Perfönlichkeiten zu verfolgen. Uber wenn 
man in diefer Beziehung nur Sonfteuftionen ohne Zuſammenhang 
mit den Quellen gibt, jo verdient das ebenfo Tadel, ald wenn andere 
unter Sgnorierung der Quellen die Bedeutung der einzelnen Perſon⸗ 
lichkeit leugnen. S. 47 zeigt fi, daß B. das Wejen der älteren 
deutichen Stadt umbefannt ift. Es beruht immer auf der Privilegie 
rung und regelmäßig auch auf einer gewiſſen Beherrſchung des 
Landes; auch bei den kleinſten Städten verhält e8 ji jo. Diit dem 
vorhin erwähnten Mangel, daß B. ſich feine genauere Anfang 
von der allgemeinen Stellung der Landſtände verſchafft hat, hängen 
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- mehrere inforrefte Urteile im einzelnen zufammen. &. 48 herricht 
Unflarheit über die Frage der Vertretung der Kölmer. Wenn die- 
felben neben den Deputierten eigene Beſchwerden einreichen, jo ift 
daraus gar nichts zu folgern. In andern Territorien lommt e8 ganz. 
gewöhnlich vor, daß ein Perfonenkreis, der durch die Stände ver— 
treten ift, noch eigene Beſchwerden einreicht. Die Ausführungen 
©. 128 f. gehen von der Vorausfegung aus, daß eine weitere Aus— 
dehnung der Vertretung die Stände in Widerjprud mit der land— 
ſtandiſchen Verfafjung bringt. Es ift aber bezeichnend, daß B. fofort 
= 129) binzufegen muß: „Naturgemäß wurde man ſich dieſes Wan— 
dels nicht bewußt, auch nicht feitens der Diener des Abfolutismus.* 
M. €. liegt der Fehler hier wiederum darin, daß ®, fich über die 
Urt der alten landjtändishen Vertretung nicht näher unterrichtet hat. 
Tübingen. G. v. Below. 


Das öfterreihiihe Sprachenrecht. Eine Duellenfammlung, eingeleitet 
und herausgegeben von Dr. Alfred Filchel. Brünn, Friedr Irrgang. 
191. LXXVII u. 269 ©. 

Materialien zur Spradenfrage in Oſterreich. Herausgegeben von 
Dr. Alfred Fiſchel. Brünn, Frieder. Jrrgang. 1902. VIII u. 344 ©, 
Wenn gegenwärtig jelbjt in Staaten von überwiegend einheitlicher 
Nationalität ihrer Bewohner die Frage der Staatsſprache und ihrer 
Geltung zu lebhafter Erörterung gelangt iſt, jo erklärt es ſich leicht, 
daß fie in Öfterreich feit dem Anſchluſſe fremdſprachiger Provinzen 
an die deutſchen Erblande nicht von der Tagesordnung verichwunden, 
in. den Er Iahrzehnten, in denen die gejchichtlihe Entwicklung 
und die politiihe Lage den Anſprüchen der ſlaviſchen Stänme zu 
Hilfe kamen, der Haupt- und Mittelpunkt des die beiten Kräfte des 
Reiches bindenden nationalen Streites geworden ift. Sollte man ſich in 
dem Gewirre von Promemorias, Udrefjen, Gejepentwürfen und Gut— 
achten, welche diefer Kampf zutage gefördert hat, zurecht finden, dann 
bedurite man vor allem der genauen Erkenntnis des gejchichtlichen 
BVerlaufes, der firengen Abgrenzung und Umfchreibung des ftreitigen 
Gebietes, der Bejtinnmung feines Inhaltes, Dieſen Zwecken in 
Danfenswerter Weife zu dienen find die vorangeführten Bücher vor— 
trefflich geeignet. Das Erjte enthält eine Zufammenftellung der auf das 
Sprachenrecht ber öjterreichiihen Stronländer bezüglichen Gejege und 
Verordnungen vom Jahre 1527—1900 in zeitlicher Folge mit einer 
nad) ihrem Geltungögebiete geordneten Überficht, daS zweite bietet 
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pflegt, der Vermittelungs-, Regierungs-, Geſchä 
und daß diejer Vorrang ſowohl auf gefichtlicher w 
Grundlage ruht. . 
Anfangs hatten die Habsburger mit dem jländiihen Gegenjage 
gegen die von Ferdinand L eingeführte Zentralregieru Wider 
itande des böhmijchen Adels, der gerade in . 5 
bi8 in die neuefte Zeit einen verhängnispollen Einfl 
fümpfen, und es gelang ihnen, im 17. —— 
Sieg zu erringen, der, wenn auch nicht den Dei 
Sprache zugute ‚fam. Zuerft unter Maria Th nac 
durch die äußere Politil, durch Verwaltungsrückſichten ı 
geleitete Sozialpolitik veranlaßtes Schwanfen b Jar, 
tritt der much heute nicht überwimdene Bwiejpalt 3 
dem amtlichen Bebürfniffe der Verwaltung E org * 
einer einheitlich verwendeten Geſchaftsſprache und dei B 
andersſprachigen Volksftämmen die Pflege ihrer Nati 0 
Sprache zu ermöglichen, an den Tag. Immerhin arbı 
zentraliftiiche Beamtentum in merkwürdig Harer Ahnung eine 
Entwidlung auf die Übereinftimmung von Volk und St 
Bildung einer „öſterreichiſchen Nation“ bin, deren Sprad 
Dinge num einmal lagen, doch nur die: deutſche fein konn J 
Abſicht hat in radifoler Weife Kaiſer Joſeph II. auszuführen verji 
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‚und in der. Hauptfahe Hat man am ihr auch in der folgenden Zeit 
-feitgehalten. Mit dem Jahre 1848 beginnt aber- das ſchrittweiſe 
-Burüdweihen vor den Winjchen der flavifhen Stämme, das jeit 
dem Eintritte der Czechen in den Reichsrat des Jahres 1879, in 
welchem die bis dahin beitandene verfafjungstreue Mehrheit in eine 
deutſche Minderheit verwandelt worden war, ſehr beichleunigt wurde 
‚und endlich zur Unterordnung der gejamtitaatlicen Intereſſen unter 
die nationalen Strebungen, aljo zu einer vollftändigen Umtehrung 
‚des früheren Zuftandes geführt hat, 

Die Beilegung und Beruhigung des Sprachenſtreites, deſſen 
‚Gefährlichkeit für die Schnelle, ungehemmte Abwidlung ver Regierungs- 
‚geihäfte, für die Schlagfertigleit des Heeres nicht mehr verfannt 
‚werben darf, wird. bejonbers dadurch erſchwert, daß jetzt nicht mehr 
das ftaatliche Bedürfnis als allein maßgebend. betrachtet werden kann, 
ſondern daß man unbedingt auch mit dem Nationalgefühle rechnen 
muß, weldes während des legten Drittels des 19. Jahrhunderts die 
früher vorwiegend auf den Staat und defjen Ausbildung gerichteten 
Beſtrebungen an zweite Stelle gedrängt und die Erkenntnis gereift 
‘Hat, daß in der Sprache der wertvollſte Schaf, das tatſächlich 
wichtigſte Unterſcheidungsmerlmal eines Volkes zu würdigen, von 
der Annahme einer fremden Sprache und des mit ihr dargereichten 
geiſtigen Inhaltes die größte Gefahr für die Bewahrung des National 
bewußtjeind zu befürchten ift, Daß aus diefer Entwicklung gerade 
dem Öfterreichifchen Staatöwefen, welches, inmitten dreier großer 
mationalen Neiche gelegen, in feinen Grenzen Teile verfchiedener 
Bölfer vereinigt, ſchwere Gefahren erwachſen, welche ernithafte, groß- 
‚zügige Behandlung erheijchen, ift Har und braucht hier nicht näher 
ausgeführt zu werden. 

Bu den aus der allgemeinen Entwidlung ſich ergebenden 
Schwierigteiten geſellen ſich in beſonderen Verhältniſſen begründete, 
welche ſich im einzelnen noch viel hinderlicher erweiſen als jene, ſo 

vor allem die Fiktion des böhmiſchen Staatsrechtes, aus der die 
für die Deutſchen unannehmbare, aber auch jede ſtaatliche Ordnung 
bedrohende Forderung der Zweiſprachigleit in allen „Ländern der 
Wenzelskrone abgeleitet wird, Die Verwechſelung von Gleichberechtigung 
‚und Gleichwertigfeit, die Nichtbeachtung der Tatſache, daß die Gleich— 
‚wertigfeit einzelner Perſonen nocd nicht die Gleichwertigkeit der 
Nationen zur Folge hat, die Notwendigfeit, aud die autonomen 
(Sanded- und Gemeinde-) Behörden in die Negelung a 

Hiftorifche Beitichrift (}d. 91) N. W. Bo. LV. 





29u Siteraturbericht. 


endlich der Umftand, daß die Deutjchen in den einzelnen I 
in verfdiedener Zahl vertreten find, zu ihrem e 
Wahrung ihrer Rechte alſo für die einzelnen 4 


Forderungen aufjtellen müfjen. 
Überblickt man die von Fifchel zufammengeftellten 
fo wird man jagen dürfen, daß die öfterreichifchen Re 
zwar Mühe gegeben haben, dem rechten Weg zu finden, daß es 
aber bisher nicht gelungen ift. Fir die Deutjchen Of 
ergibt fi aus dem Büchern 3.3 die Lehre, dab fie 
auf ſich ſelbſt angewieſen find, durch ernſte Wrbeit « 
namentlich aber auf geiſtigem Gebiete fi jenen Vorrang 
müſſen, ben fie mit Hecht und gewiß zum Nutzen des Geſe 
anftreben, den man aber nicht mit noch fo tönenden % 
mit der bloßen Berufung auf die Fortſchritte des deutjd 
im allgemeinen behaupten kann, jondern in wünDE N 
Tag für Tag von neuem errringen muß. - 
Graz. ) 
Quellen zur Gefchichte der Stadt Wien. I. Abteilung. 
dem Archiv der Stadt Wien. 1. u. 2. Band. U Ze 
urtunden des ftäbtifchen Archives. 1239—1457. Bearbeitet Di 
Bien, in Rommiffion bei €. Konegen. 1898 u. 1900. 3 
XI u. 563 ©. 
st. Uhlirz, Das Gewerbe der Stadt Wien 1208—1527, 
Separatabdrud aus Band 2 der „Geſchichte der Stadt Wien“, 
dom Altertumdverein zu Wien. &. 599—740. k 
A. Lufchin v. Ebengreuth, Wiens Miünzwejen, Hande und Re 
fehr im fpäteren Mittelalter. Wien 1902. Separatabdrud aus bemfelbe 
Band. ©. 741-866. — 
Uhlirz, bis vor kurzem Oberarchivar der Stadt Wien, hat | 
den legten Fahren Proben einer bedeutenden —— 
Mit der Ausarbeitung ber jetzt vollendeten Jahrbücher Dues I 
befchäftigt und eine ebenfo erfolgreiche wie umfangreiche Nezenf 
tätigfeit entwidelnd, jchenft er uns daneben in verhältniemäf 
Zeiträumen fehr inhaltreiche Beiträge zur Geſchichte der Stad 
In dem „Jahrbuch ber tunſthiſtoriſchen Sammlungen des alle 



























aus dem Archive der K. K. Reichhaupt: und Reiil 
veröffentlicht, welche überaus wertvolles Material zur 
Kunftgefchichte enthalten; fie beziehen fich auf die — 
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Auf fie ift ſchon in der H. 3. 75, S. 549 umd 77, ©. 383 hingemwiejen 
worden. Sodann hat fih U. an dem großen Unternehmen der 
„Duellen zur Geſchichte der Stadt Wien“ beteiligt, Dieje Edition 
hat in ihrem Plan und teilweife aud) in ihrer Ausführung bon 
vornherein erhebliche Bedenken erregt. U. jelbft verdanten wir in 
erſter Linie die Aufdelung ihrer Mängel (vgl. 9. 8. 77, S. 189, 88, 
©. 126 ff; Nehme, Zeitfehrift der Sav.=Stiftung für Rechtsgeſch., 
Germ. Abt. 20, ©. 292 ff). Unter dem nicht zwedmäßigen Plane 
des Ganzen leiden nun auch die Bände, die er beigefteuert hat. Er 
gibt bier nur Regeſten der im Original erhaltenen Urkunden, be= 
rückſichtigt Kopien nicht und befchränft ſich ferner auf die Schäße 
des Hauptarchivd. Es bedarf feiner näheren Uuseinanderfegung, 
daß eine jolhe Abgrenzung grundjäglich nicht gebilligt werden kann. 
Doch ift zuzugeben, da unter den obwaltenden Berhältniffen das 
eingeſchlagene Berfahren teilweiſe gerechtfertigt werden kann; namentlich 
kommt in Betracht, daß die Edition zugleich dem Zwed eines Archiv- 
inventard dienen ſollte. U. bat ſich darüber gegenüber kritiſchen 
Stimmen, die über den 1. Band laut geworden find, im Vorwort 
zum zweiten des näheren geäußert. Wbgejehen hiervon, verdient die 
Publikation alles Lob. Ein Kenner dieſer Materien wie Oswald 
Redlich (Deutſche Litteraturzeitung 1900, Sp. 2217 f.) nennt fie mit 
Recht „muftergültig*. Ref. bejchränft fich darauf, hauptſächlich das 
hervorzuheben, wodurch jie geeignet ift, neue Wege zu meijen. Im 
Vordergrunde dürfte in diefer Hinficht die Berüdjichtigung Der 
Indorſate jtehen, einer Quelle des jpäteren Mittelalters, die zweifel- 
los fortan mehr gewürdigt werden muß. Um ein Beifpiel heraus- 
zugreifen, jo wird in dem Indorſat von Nr. 824 ded 1. Bandes die 
„Büchſe“ der Kaufleute erwähnt, ein technischer Ausdrud, der fonit 
aus diejer Seit nicht belegt it. U. bemerkt treffend, daß eine Ge— 
ſchichte des Archivs der Stadt Wien erjt möglich fein wird, wenn 
nad) vollenbeter Bearbeitung der Originalurkunden ſich ein volljtändiger 
Überblid über deren Indorjate gewinnen laſſen wird. Übrigens gibt 
er einige Grundzüge der Archivgeſchichte jet ſchon in der Vorrede 
zum 1. Bande. Als nahahmenswert verdient ferner dad Verfahren 
hervorgehoben zu werden, das U. in der Gejtaltung der Regeſten 
einjchlägt: wejentlihe Stellen aus dem Text der Urkunden werden 
in das Regeit übernommen. Wenn in diefer Hinficht von manden 
vielleicht auch noch etwas mehr verlangt werden wird (vgl. Nehme 
a. a. D. und Dopſch, Mittheilungen des Inftituts für öſterr. Geſchichts— 
19* 
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ſorſchung 1901, ©. 321), fo hat U. doch jedenfalls eine wichtige Uı 
regung gegeben. Ganz vortrefflich find endlich noch die Regift 
Mana" der Zahl: Verzeichnis der zu Zeitangaben verwendeten fe 
"und Heiligentage; Verzeichnis der Siegler; Jamentegifter; t 
graphiſche Überficht über das jehige Gemeindegebiet er Ste 
Sachregiſter und Gloſſar. Dieſe entjagungsvolle Arbeit 
ſo mehr Anerkennung, als die meiften Editoren leider 
‘eine ungerecjtfertigte Zurüdhaltung in Bezug auf die 
ausgiebigen Regiftern zeigen, ji etwa mit einem 
begnügen. Es gereicht der Edition zur Ehre, daß die Me 
ehr beträchtlichen Teil ihres Umfangs einnehmen. Um 
»Einzelheit zu gebenfen, jo hat U. in ben Beichreibungen 
Nummern aud die Wafferzeichen in den Papierurfunden ber 
‘Bei diefer Gelegenheit fei auf die lehrreiche Zufammenftellun 
Woſſerzeichen (mit Abbildungen), die er in den erwähnten Negefte 
jur Gewerbe und Sunftgefchichte (Jahrbuch a, a. ©. XVIL, ©. 9ff.; 
daſelbſt auch Mitteilungen zur Geſchichte der Papierpreife) bie 
hingewieſen. Was den Inhalt der beiden Bände betrifft, jo € 
wir er überwiegend jr unbenuftes Material. Der 1 














—* Teſtamente in Bett. Im zweiten erfcheinen —— 

politiſchen Inhalts; namentlich werden wir über die Kriegsläufe nad 

dem Tode König Albrechts II. unterrichtet. Daß 

"die ftäbtiiche Verfafjungsgefchichte ergiebig find, 

ſelbſt. Erwähnung verdient jedoch, daß der zweite das beh 

Vordringen der Iandesherrlichen Gewalt deutlich erfennen läßt. And 

die Landtagsgefchichte geht nicht leer au8 (vgl. z. B. Nr. 2872). Die 

bisher veröffentlichten Regeſten reichen bis zum Ende des 1457, 

d. h. bis zum Tode des Königs Ladislaus, einem für 

wie allgemeine öfterreichifche Geichichte tiefgreifenden Ereignis. 
In Band 86 der 9-3. habe ich Veranlaſſung gehabt (©: 46 

Anm. 5, ©. 61 Ann. 3, S. 66 Anm, 3), auf den 1. Band der vom 

Altertumdverein zu Wien herausgegebenen, von 9. 

redigierten Gefchichte der Stadt Wien binzumeifen. In demfelben 

hatten Luſchin v. Ebengreutd Handel, Verkehr und 

älteren Beit, H. Schufter „die Entwidlung des 

faffung und Verwaltung“ dargeftellt. (Schufters Urbeit ift —— 

von Sohm in einem eingehenden Referat in der Ziſcht der Sau 


€ 
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Stiftung, Germ. Abt, Bd. 22 mit Unertennung gewürdigt worden; 
doch — ſich auch Stimmen gegen ſie, z. B. Luſchin in der 
nun Daritellung ©. 758 Unm. 1 und ©. 841 
vr U., Gewerbe ©. 601 Anm. 2.) Diefe Geſchichte der 
t Bien ift ein monumentales Wert, von glänzender Austattung, 
a. durd die zahlreichen Handjchriftenproben, wird aber 
leider wegen des hohen Preifes bon dem Privatmanın und auch dem 
meijten Bibliothefen nicht angejchafft werden können und fo den Face 
genoſſen außerhalb Wiens leider ziemlich unzugänglich bleiben. Ich 
bin num Uhlirz und Luſchin dankbar, daß fie mich durch Gewährung 
von Geparatabzügen ihrer im 2. Bande erſchienenen Darftellungen 
wenigitens in den Stand geſetzt haben, auf diefelben in dieſer Zeit 
ichrift hinzuweiſen. Uhlirz liefert einmal einen kleineren Beitrag: 
„Duellen und Geſchichtsſchreibung“? (S. 35—107), dem, abgefehen 
von zahlreichen Schriftproben und. Siegelabbildungen im Text, nod) 
elf Tafeln mit Handichriftenabbildungen beigegeben find. Für Die 
allgemeine Städtegeihichte find hieraus von bejonderer Wichtigkeit 
die gründlichen Erörterungen über das Stabtjchreiberamt. Sodann 
fchildert U. in einer umfangreichen Darftellung die gewerblichen Ver ⸗ 
hältniffe der Stadt Wien im Mittelalter, Für eine ſolche Arbeit 
mar gerade er in hervorragender Weije vorbereitet. In den oben 
genannten beiden Reihen von Regeſten hatte er ich zum Herrn der 
urfundfichen Überlieferung gemacht. Anderſeits hatte er in feiner 
Rezenfententätigkeit, die vornehmlich die Erforjhung der deutſchen 
Städtegejchichte jehr gefördert hat, ein bejtimmtes Verhältnis zu den 
im dieſer Disziplin erörterten allgemeinen Problemen gewonnen. 
Bei den vorhin erwähnten Negiftern zu den „Quellen“, beſonders 
dem topographifchen und dem Sachregiſter, glaubt man den Einfluß 
eines ausgeprägten Intereſſes für die allgemeinen ftädtegefchichtlichen 
Probleme, die in der neueren Zeit aufgeworfen find, deutlich zu 
erfennen. Und jo ift es denn auch ein durchaus richtiges Verfahren, 
wenn U. in feiner Wiener Gewerbegejchichte die genaue Feititellung 
der einzelnen Berufszweige in den Vordergrund rüdt. Einen folden 
Überblid hatte vor einigen Jahren Sau für Köln gegeben. U. bietet 
mehr, da er nicht wie Lau nur bis zum Jahre 1396 geht, jondern 
das ganze Mittelalter behandelt, und da er ferner die einzelnen Er— 
mähnungen in eingehender, von gründlichſter Gelehrjamteit‘ zeugender 
Weije erläutert. Man erfieht hieraus, wie außerordentlich weit die 
Berufsteilung geht. Auch für die Gefchichte der Technik ergibt diejer 
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Abjdmitt viel. Die anderen Kapitel haben die Überſchriften? Quellen 
und Literatur“ (hier -weift U. u. a. nad), daß gegen das e 
herausgegebene Fragment eines liber dativus des Schottenklofte 
Verdachtsmomente bejtehen); „Die geſchichtliche Entwidlung“ (b 
wirde dies Kapitel als äußere Handwerksgeſchichte zu bezeichnen fein 
„Die einzelnen Betimmungen der Gewerbeordnungen“ 

Kapitel könnte einiges dem vorhergehenden zugewiejen wer! 
Übrige enthielte dann die innere Zumftverfaffung); „Die & 
ſchaft (Zedje),“ U.s Forſchungen find, wie er ſelbſt jagt, m 
ſchließend, zumal das ardivaliiche Material nod) nicht vollftändig 
ausgebeutet ift. Aber fie enthalten jedenfalls eine von 
Belehrungen. Da id) demnächſt bei anderen —— — 

Inhalt näher einzugehen haben werde, erwähne ich hier nur eim 

paar Einzelheiten. In dem Stapitel über die —— 
U. dieſe gegenüber der Zunft abzugrenzen. Obwohl (mas i 

nicht entgeht) manche Unklarheit beftehen bleibt, find 

führungen doch lehrreich. Sehr richtig bemertt er (S. —— 
durch die Vereinigung mehrerer Handwerle in einem Verband das 
ausſchließliche Recht des einzelnen zur Herftellung eines — 
Produltes leineswegs ohne weiteres aufgehoben wird. 

&, 610 Anm. 2 mir gegenüber hervorhebt, man müſſe 

für den Anfang) zwiſchen Handwerk (rihtiger: Zunft) und Bruders 
ſchaft ſcheiden, jo ermidere ic, daß lofal allerdings eine jolde 
Scheidung vorfommt. Aber fie iſt nicht allgemein: es gibt and 
wiederum Städte, in denen der Ausdrud Bruderjhaft d 

Sinne von Zunft gebraudt wird. Wogegen id) mid) gewandt habe, 
das iſt der verhängnisvolle Irrtum, daß jede Bruderichaft als eine 
Vereinigung geiftlihen Urfprungs zu deuten ſei (vgl. hiergegen neuer 
dings ©. Eroon, zur Entjtehung de Zunftweſens ©. 6 und 88) 
U.5 Meinung (S. 601), da die Zünfte der Münger und der Bogner 
„aus finanziellen und militärischen Rückſichten“ geſchaffen worden 
feien, ift mir unwahrſcheinlich; wie ic auch Gotheins Anfang 
nicht teile, daß die im erften ſtraßburger Gtabiredit erwähnten 
Verbände militäriihen Rückſichten ihre Entjtehung verdanken. ichtig 
ift nur, daß dem betreffenden Gewerbetreibenben (vielleicht bei ber 
Konftituierung des Verbandes) militäriihe Laften aufgelegt morben 
find; indefjen die Initiative zum Zuſammenſchluß geht gewiß von 
den Gewerbetreibenden aus. Die Wiener Gewerbegeſchichte beginnt 
im wejentlichen exit mit dem Beginn des 13. Jahrhunderts. U. meill 
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aber in intereflanter Weife darauf hin, daß man fich ein Bild von der 
älteren Zeit nach den Erwähnungen in dem Cod. trad. Claustroneob, 
machen fünnte und gibt (S. 600 Anm. 1) demgemäß eine jehr 
danfenswerte Zufammenftellung der darin genannten Berufe. Im 
Anſchluß daran macht er die treffende Beobachtung, daf, wenn irgend» 
wo, jo in Mlofterneuburg die Verhältnifje für ein ausgebehntes hofe 
rechtliches Handwerk günſtig waren, und daß wir in der Tatjache, 
daß dasjelbe hier trogdem nur von bejcheidenem Umfang ift, einen 
Beweis gegen die hofrechtlihe Theorie jehen dürfen, ©. 629 lehr- 
reihe Ausführungen über das „Schupfen“, S. 669 Anm. 4 über die 
Waller. S. 643 Unm, 1 konftatiert U. daß „das gejellige Moment, 
das anderwärts und in den Gefellenordnungen eine jo große Rolle 
ſpielt, in den Ordnungen der Wiener Meifterbruderfchaften fo gut 
wie nicht berüdfichtigt wird“. Obwohl man mit Schlüffen aus Nicht- 
erwähnungen vorfichtig fein muß, fo fällt hier das Schweigen der 
Duellen auf. Unter den Abbildungen finden ſich zahlreiche Hand« 


Der 2. Band der Geidichte der Stadt Wien enthält ferner, 
wie erwähnt, die Fortjegung von L.s Darftelung „Wiens Münz- 
- Handel und Verkehr" (bis zum Schluß des Mittelalters), 
Als einer der eriten Kenner nicht bloß der Münzgeſchichte im engeren 
Sinne, jondern auch der Geſchichte der wirtjchaftlichen Funktionen 
des Geldes jeit lange gefhägt und auf dem Gebiete der Handeld- 
geihichte ſchon mehrfach bewährt, mußte Luſchin für jene Fragen ein 
bejonders willfommener Mitarbeiter jein 1U.3 Editionen und ebenjo 
feine Darftellung der gewerblichen Verhältniſſe find ihm bereits zu 
Hatten gefonımen. Es ift ein Iebensvolles Bild, das er entwirft. 
müßte feine handelögejchichtliche Arbeit zu nennen, die unter 
Beithaltung des ftrengen Zufammenhanges mit der Duellenüberlieferung 
im gleich anfchaulicher Weife Die Eigentümlichleiten des mittelalterlichen 

und Berfehrö hervortreten ließe, Es jeien nur hervor— 
gehoben die Ausführungen über das Nechnungsweien des Mittels 
alterd, ©. 847 Anm. 1, ©. 355, ©. 863 (Sombart, Die Geneſis de3 
Kapitalismus S. 191 f. läßt ſich danach erheblich vervollitändigen), 
über die faufmännifche Gejchäftsführung ©. 847, über die Lagerherren 
(Bevollmächtigte ausmwärtiger Handelshäufer) S. 846, dad Gtapels 
recht, Die Handelsliteratur der älteren Zeit u. f. w. Mit Erfolg 
verwertet ©. die Handeldbücher der Ulmer Firma Ruland und der 
Regensburger Firma Nuntinger (S. 850 ff.), die beide lebhafte Be— 
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Ofterreich Ungarn. 297. 
Bulowina, die zweite erörtert Die Grundeigentumsfähigteit in den 


Berwaltung bei der Erfüllung ihrer großen Sulturaufgabe, * 
Bivilifierung der unteren Donauländer. 
Die Bulowina, das Land zwifchen Karpathen und Dniejtr, * 
im Jahre 1775 an Öfterreih gefallen. Bis dahin hatten es die 
Fürften der Moldau unter türkifher Oberhoheit beherrſcht. Die 
Provinz befand fi in denkbar verwahrloften Buftande, eine natür— 
tie Folge „der angemöhnten orientalifchen Gouvernements-Unord« 
mung“. Die Mafje der Bevölkerung, zu etwa gleichen Teilen aus 
ſlaviſchen Rutenen und Rumänen beitehend, waren Hörige (vecini). 
Dozu famen etwa 2400 Bigeuner im Zujtand völliger Kuechtfchaft, 
die als Sklaven robi genannt wurden. Herren der vecini und robi 
und Eigentümer des Grund und Bodens waren der Landesfürft, Die 
Kirche und der großgrumdbefikende Adel rumänifcher Herkunft; die 
Bojaren. Der Zigeuner war eine Sache ohne Perſonencharakter 
Nicht einmal durch Freilaffung konnte er die Freiheit erwerben, Er 
galt dann als herrenlofe Sache, die jeder Bojar dur Dfkupation 
ſich aneignen durfte. Die Zigeunerknechtſchaft war alſo nicht bloß 
Privatrechtliche Sklaverei, ſondern auch völlige Rechtöunfähigfeit einer 
unterdrückten Raffe. Ihre tatjächliche Lage war. verjchieden, je nach— 
dem jie dem Landesfürften oder aber Kirche oder Bojaren gehörten! 
Die Kronzigeuner zogen als Nomaden in Horden von 10—15 Familien 
im Lande umher und verdienten ihren Lebensunterhalt als Gold- 
wäjcher, Bürenführer und Holzihniger. Ihre Leiftungen der Krone 
gegenüber beitanden im gewiffen Abgaben. Die Privatzigeumer 
wurden entweder als Hausgefinde oder jeltener als —— 
Arbeiter benutzt. 
Viel wichtiger waren die Bauern, die vecini. Sie waren hörig 
und jchollenpflichtig, aber fonft in jeder Hinficht rechtsfahig. Nur 
bom Erwerb freien Örundeigentums blieben fie ausgeſchloſſen. Sie 
bildeten ein untrennbares Zubehör des herrſchaftlichen Gutes, fonnten 
aber durch Freilafjung die Freiheit erlangen. Der Herr. hatte feinerlei 
öffentliche Befugniffe, weder gerichtliche nod administrative, im Bereich 
feiner Herrfhajt. Das Abhängigfeitöverhältnis war aljo rein privat 
zechtlich, in ollen öffentlichen Angelegenheiten ftand der Hörige Direkt 


der Aderbau ftand auf der tiefften Stufe. Die Getreidegewin 
geicab in der Form der wilden Feldgraswirtfchaft auf per 
wechſelnden Feldern. Daher beitanden in der Regel auc 
Sndividualbefigrechte der Bauern am Uderland. Die 
als ſolche erhielt von der Herrſchaft einen Teil des GutSgebietes zur 
Bewirtſchaftung angemwiejen. Davon verteilte fie danm das zum 
Aderbau bejtimmte Land unter die einzelnen Wirte, während das 
unverteilte Areal zur Biehweide diente. Als Eigentümer allen Grund 
und Bodens fonnte natürlih nur die Herrſchaft gelten. 
durch die Natur der Verhältniſſe bedingte Herfommen 
Bauerngemeinde ein nicht näher zu beftimmendes ee 
die Kulturländereien des Gutögebieted. Die Herrihajten waren ges 
wohnheitsrechtlich verpflichtet, ihre Untertanen mit Gründen 
Mehr als zwei Drittel dieſes Gutsgebietes — den Wald ungerechnet 
— braudjte der Herr unter feinen Umjtänden feinen Bauern zu über- 
laſſen. Die Leiftungen der Hörigen beftanden in Frondienſten (Roboten) 
und Zehnten. Dienjtpflihtig war jedes jelbjtändig wirticjaftende 
männliche Individuum, Die Dienjtpflicht war bei der wenig ent 
wickelten Eigenwirtſchaft der Herren nicht ſehr beträchtlich; auch war 
die Herrſchaft befugt, an Stelle der Naturalleiftung. 
fordern. Die Hauptleijtung des Bauern und die Haupteinnahme des 
Herrn war die Dijma, die Abgabe des zehnten Teils des ganzen 
Wirtſchaftsertrages. So lebte der Herr in der Hauptſache bon ben 
Abgaben feiner Bauern, feine Eigenwirtſchaft war vorhanden, aber 
ebenfo wie die Frondienſte der Bauern unbedeutend; das Verhältnis 
war ein grundberrliches, fein gutsherrliches, wie es zur — 
in den böhmischen Ländern beſtand 

Troß diejer für die bäuerliche Bevölferung nicht ungünftigen Bir 
f&haftsverfafjung war die Lage der hörigen Bauern in der Bufomina bor 
ber öſterreichiſchen Okkupation jehr jhlecht. Denn da die ganz zerrüttele 
Staatögewalt ihnen keinen Schuß zu gewähren vermochte, jo behandelten 
die Herren jie ganz nad) Willfür wie Stlaven. Nur in einem umerträg« 
lichen Steuerdrud machte fich dem Bauer die Stantögewalt fühlbar, Im 
18, Jahrhundert verließen die Bauern Haus und Hof, flüchteten nad 
Polen oder Rußland oder trieben ſich als Wegelagerer im Land herum. 
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Schon in nr Beit fuchten die einheimischen Fürſten zu 
unten der Untertanen einzugreifen. Ein Ehryftom des Fürften 
Ghifa vom 1. Januar 1766 regelte die Beiftungsverpflich- 
der Bauern dem Herfommen entjprechend in der oben anges 
deuteten Weife. Ullerdings murden diefe Vorfchriften zu Gunften 

der Bauern von den Herren vielfach übertreten, aber fie bildeten doch 
eine Norm für die Bemeſſung der untertänigen Schuldigkeiten, die 
fpäter von der öfterreichifchen Negierung ftreng beobachtet wurde. 
Eine entfchiedene Änderung zum Befferen vermochte erft die über 
legene Staatögewalt des öfterreihiichen Kaiſerſtaates herbeizuführen. 
Bunädjt wurde die Zigeunerfnechtfchaft befeitigt., Jedoch gelang es 
nicht, die Zigeuner zu anfäffigen Aderbauern zu machen. Zum Teil 
fehrten fie freiwillig in die Knechtſchaft ihrer in der Moldau anjäfligen 
Herren zurüd, zum Teil wandten fie ſich gleich den ehemaligen Kron— 
äigeumern ber nomadifchen Lebensweiſe zu und ernährten fich wie 
dieſe als Löffelmaher, Schmiede und Mufitanten. Von den bäuer- 
lichen Neformen der öfterreichifchen Regierung war die erfte und 


a 


Vorſchriften wurden auf die Bulomina ausgedehnt. Pie Hörigkeit 
der Bauern wurde bis auf eine Beichränfung ihrer Freizügigkeit 
aufgehoben, und das Verhältnis zwiſchen Herrſchaft und Untertanen 
wurde ber Aufſicht der jtaatlichen VBerwaltungsbehörde, des Kreisamts, 
unterftellt. Damit erlangten die Untertanen Schub vor willkürlicher 
Unterdrüdung und Ausbeutung, Außerdem lag den Herridaften 
jeht die Pflicht ob, die Wirtichaftsführung der Bauern zu beaufs 
fichtigen umd ihnen in Notfällen Unterftügung zu gewähren. Noch 
imter der Regierung Joſephs IL. im Jahre 1787 erfolgte die Ruſti— 
falifierung der von ben Untertanen bemirtjchafteten Gründe. Herren— 
und Bauernland wurden endgültig gejchieden und den Herren jede 
Verfügungsgewalt über da3 zur Zeit von den Untertanen bewirt— 
ichajtete Land entzogen. Dagegen blieb die Feldgemeinſchaft einfte 
meilen erhalten, und auch die untertänigen Leiftungen blieben in dem 
bisherigen geringen Ausmaß, über defjen Einhaltung ftrenge gemacht 
wurde, beitehen. Nur das freie Holzbezugsrecht der Bauern aus den 
berrichaftlihen Wäldern hörte auf, fie mußten den umentbehrlichen 
Holzbezug durch vertragsmäßige Geld» oder Dienftleiftungen von 
den Herrſchaften erfaufen. Unter den Nachfolgern Joſephs IL. ges 
ſchah von Staatswegen nur wenig zur Fortbildung der ländlichen 
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in der Bufowina und den kurzen Hinweis auf die Grumdentlaftung 
verſtehen. Man muß eine jelbftändige Abhandlung über die Bufo- 
ine, auch ohne da man über Böhmen genauer informiert ift, vers 
‚stehen können. Bon diefen Ausſtellungen abgejehen, verdient der 
Bf. die größte Anerkennung für die Ausbreitung unferer agrat- 
geſchichtlichen Kenntnifje bis zum Dujeſtr. 
Nm dem zweiten Aufjap wird die rechts⸗ und wirtſchaftsgeſchicht- 
id jo höchſt interefjante Entwicklung der Grundeigentumsfähigfeit 
in den böhmischen Ländern unterfucht. Dort beftand bis zum Jahre 
1848 eine Gliederung des Grundbeſitzes nach Ständen. Entiprechend 
ben drei Ständen des Adels, der Bürger und der Bauern, gab es 
herrſchaftlichen oder landtäflichen Grundbefig, jtäbtifche und bäuerliche 
Gründe. Die jo verfafjungswäßig einem Stande zugewiefenen Güter , 
"durften in der Regel nur von Angehörigen diejes Standes befefjen 
‚werden. Die Ausnahmen von diefer Regel haben mehr eine theore— 
‚tifche als pralliſche Bedeutung. Insbefondere war der Erwerb bäuer- 
cher Gründe durd; den Adel und anderjeit3 der Erwerb und Beſitz 
herrſchaftlicher Güter durch Nichtadelige verboten. Nur Bürgern bes 
ſtimmter Städte in Böhmen und Schlefien war das Recht durch be 
fonderes Privileg verliehen, landtäflichen Grundbeſiß zu erwerben. 
Zwar beſeitigte Joſeph IL. vorübergehend alle Beſchränkungen der 
zum Erwerb von Grundeigentum, aber unter feinem Nach— 
“folger wurde der alte Rechtszuſtand wieder hergeſtellt. Im den 
Kriegsſahren zu Beginn des 19. Jahrhunderts rief die Entwertung 
des Papiergelded, der Bankozettel, eine große Güterjpefulation und 
einen Undrang des ſtädtiſchen Kapitals zum Erwerb herrſchaftlicher 
Güter hervor. Der beſtehende Rechtszuſtand ließ es nur in Böhmen 
und aud da nur in beſchränktem Maße zu einem Erwerb Iandtäflicher 
‚Güter durch Nichtadelige kommen. Überdies wurde im Jahre 1811 
durch eine ftrengere Faſſung der bürgerlichen Privilegien deren Aus— 
nuhung jeitens der Spekulation unmöglich gemacht. So blieb aud) 
der tatjächliche Zujtand in der Hauptfache dem Nechtözuftand ent— 
ſprechend bejtehen bis zum Jahre 1848, wo alle Bejchränfungen der 
Grundeigentumsfähigfeit fielen. Der Nichtadelige konnte jeht land— 
‚täflihen Beſitz erwerben, aber dem Herrichaftsbefiper oder Groß— 
Eapitaliften jtand auch bei Ankauf von Bauernland fein Hindernis 
mehr im Wege. Seitdem ift der landtäfliche Grundbefis ſowohl al 
Großgrundbefig wie als Patrimonium des Adels völlig erhalten ge- 
blieben. Die Konzentration diejes Beſitzes, jeine fideilommiſſariſche 
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Das Anfiedlungsweien in der Bufowina. ſeit der 

. Mit befonderer Berüdfihtigung der 

Bon. Friedr. Kaindl. Mit Benugung der urkum 
dem Nachlaß von 5.4. Widenhaujer. Innabrud, 


Da die H. 3. bisher — von einem oder zwei, 
abgejehen — nicht in Die Cage gelommen tft, von de 
Geſchichte der Bukowina Notiz zu nehmen, fo dü 
tungen hierüber willtommen geheißen werden, um je 
oben genannte Buch ſich vollftändig auf der Grum 
chungen aufbaut. Es ijt eine interejjante Erſchei 
der zweiten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts v 
reichiſche Finanzbeamte waren, die ſich um bie ( 
reichiſchen Landesgejchihte große Verdienfte 
für Mähren Chrifttan Witter d’Elvert, für rain 9 
unpergleichliche Tätigkeit entfaltet; in ber Bukowing, 
"bis dahin nur jtiefmütterlich behandelt war, und um 
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Adolf Fider etwa noch H. I. Vidermann und Göhlert kümmerten, 
tnüpft die hiftoriographifche Tätigkeit am dem Finanzrat Franz Adolf 
Widenhaufer (F 1891) an, ber durch mehr als 40 Jahre fid) um die 
Sammlung der einjchlägigen Materialien bemüht und eine Reihe von 
Schriften verfaßt hat, von denen hier wenigſtens jene genannt fein 
mögen, die in Buchform erjdienen find: „Moldawa oder Beiträge 
zu einem Urkundenbuch für die Moldau und Bukowina“, enthaltend 
die Urkunden des Kloſters Moldawita (1862), „Geſchichte der Stadt 
Ejernowip und ihrer Umgebung” (1874), „Geſchichte des Kloſters 
Solta“ (1877), „Geſchichte der Mlöfter Homor, St. Onofri, Horodnif 
und Petrautz“ (1881), „Die deutfchen Siedelungen in der Vukowina* 
(1885—1888), „Geſchichte des Kloſters Putna“ (1886), „Geſchichte 
der Klöſter Woronetz und Putna“ mit Urkunden (1886 — 1888), 
„Geſchichte des Bistums Madaup und des Mlofterd Groß Stit* 
(1890/1), „Moldauifch- und Ruſſiſch-Kimpolung und die Einwande- 
rung der Lippowaner“ (1891). Läßt auch die Kritik in der Forſchung 
und Darſtellung Widenhaufers viel zu wünfchen übrig, fo boten feine 
Arbeiten doch nach vielen Seiten hin Anregung, und es ift, was na= 
mentlich zu betonen ift, durch ihm viel Hiftorifches Uftenmaterial ge= 
rettet worden, das ſchon dem Untergang geweiht war, Biel burfte 
die Forſchung von D. Onciul erwarten, der 1887 eine Studie „Zur 
Geſchichte der Bukowina“ (bis in die Mitte ded 14. Jahrhunderts) 
hatte erjcheinen laſſen. Seit feiner Berufung nad) Bukareſt hat er 
jih anderen Problemen zugewendet. Den von Widenhaufer fallen 
gelaffenen Faden griff NR. F. Haindl auf, der feit dem Ende der 
achtziger Jahre unter dem Gefamttitel „Der Buchenwald“ acht Hefte 
verjchiedenen Inhalts (Geſchichte der Stadt Ezernowip, Geſchichte der 
Rittenen in der Bulowina [im Berein mit Manastyrsli], Kleinere 
Studien, Die Erwerbung der Bufowina durd) Öfterreich [Habilitations- 
bortrag), Geſchichte der Bukowina 1—8) erfcheinen ließ, denen ſich 
feine Arbeit „Die Huzulen* (1894), „Das Entftehen und die Ente 
widlung der Lippowaner Kolonien“ (1896), „Das Untertanswejen in 
der Bulowina“ (1898), „Die Bulomwina in den Jahren 1848—1849“ 
(1900) anfchloffen. Die lehtgenannten Studien find im Ardiv für 
öfterreihifche Geſchichte erfchienen. Neben ihm hatte F. v. Bieglauer, 
jeßt der Neſtor der Bukowiner Geſchichtſchreiber, feit den neunziger 
Sahren eine Reihe von Arbeiten publiziert, die unter dem Geſamt— 
titel „Geſchichtliche Bilder aus der Bukowina“ 1—8, Czernowih 
1893—1901, veröffentliht wurden. Sie find eine Frucht eingehender 
Offtoriihe Beitichrift (Wb. 91) N. 5 Mb. LV. 20 
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Studien in Wiener Archiven und behaudeln in umfaſſender Weiſe die 
Geneſis, den Verlauf und die Wirkungen der Ollupation der Bulos 
wina und deren Eingliederung in den Staatskörper der öfterreichijchen 
Monarchie. Diefe Arbeiten jind als eine entjchiedene Bereicherung 
unferer Kenntniſſe über die Kolonifationstätigleit Maria Therejins 
und der Kaiſer Joſephs II. zu bezeichnen. Hier jollen aud die beiden 
Arbeiten D. Werentas, „Bukowinas Entftehen und Aufblühen*, A. f. 
d. ©. 78. Bd., und „Die Verhandlungen Oſterreichs mit der Türkei 
bezüglich der Erwerbung des Bulowiner Diſtrilts“ erwähnt werden. 
Schließlich jei noch einiger Arbeiten von 3. Polek gedacht, die, wie 
die „Ausgewählten Kapitel aus der römifch- fatholiihen Pfarre von 
Ezernowig“ (1890), feine „Anfänge des Vollsſchulweſens im * 
Bukowina“ (1891), „Die Bulowina zu Anfang 1783* (1894), „ 
magyarifhen Anfiedelungen in der Bulowina” u. a, ſich 

meift mit der Zeit der Okkupation beichäftigen. Daß aus dem be— 
nachbarten Rumänien einige vortrefflie Arbeiten, wie die bon Hor- 
muzali, Jorga, Xenopol u. a, jich mit diefem Gegenjtand berühren, 
habe ich ſchon früher in der H. 8. ausgeführt. 

Die vorliegende Arbeit Kis bietet num eine aufammenfafjende 
Darjtellung der Bejiedlung der Bukowina feit 1774 auf Grund— 
lage der genannten Studien; er ging aber noch einen wejentlichen 
Schritt weiter. Bisher wurden immer nur vereinzelt und auch da 
meift nur einige Abſchnitte der Koloniſationsgeſchichte der Bufomina 
und zwar die Anfiedlung der Lippowaner und Magyaren, zum ge 
ringen Teil aud) jene der Deutjchen, genauer betradhtet. Die Einzel- 
heiten diejer vermwidelten umd Jahrzehnte hindurch währenden Be: 
ftrebungen werden aber nur dann vollkommen verftändlic, wenn fie 
nad) ihrem ganzen Umfang ins Auge gefaßt werden, Dies mit 
Erfolg verfucht zu haben, ijt unftreitig ein Verbienft des vorliegenden 
Buches. Es verfolgt zunächit das Anfiedlungswejen im feiner alle 
gemeinen Entwidlung und gebt erſt hierauf auf die einzelnen Ein- 
wanderungen ein. Wir finden demnach das Ganze jadhgemäß in 
ſechs Hauptabſchnitte gegliedert: 1. Allgemeine Entwidlung des Anz 
ſiedlungsweſens in der Bulowina feit 1774; 2. Die 
und Anfiedlung von Rumänen und — Mational· Unterianen 
Armeniern, Polen, Juden und Zigeunern; 3. Die Anſiedlung ber 
Lippowaner; 4. Die Anjiedlung der Ungam (gemeint find ausjchließ- 
ih Magyaren); 5. Die Anfiedlung der Slowaken und 6. Die Un 
fiedlungen der Deutichen. Was die legteren betrifft, fchilbert $, zuerit 
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die Einwanderung von Deutſchen in der Moldau und Bukowina bis 
1774, dann die Unjiedlung im 18. Jahrhundert, endlich die Beſied— 
lung von Landftreden mit Deutfchen im 19. Kahrhundert. Wie bes 
greiflich, ift der fechite Teil, „Die Anfiedlung der Deutjchen“, der 
ausführlihfte von allen, wie es der Bedeutung des Gegenftandes 
entipricht, denn die Deutjchen waren es hier, wie es von allen ein— 
ficht3vollen Bukowinern, auch wenn fie nicht Deutfche find, gern und 
willig zugegeben wird, welche die Bufowina auf die verhältnismäßig 
hohe Stufe der Entwicklung gebracht haben, auf der fie heute fteht; 
fie haben fich denn auch zu einer Bedeutung im Lande ſelbſt empor— 
gerungen, die von niemanden ignoriert werben fann: „im ganzen 
Lande herrſcht friiches deutſches Leben, die Städte find fait durchaus, 
die Märkte zum großen Teile deutſch, in vielen Dörfern wohnen 
deutjche Aderbauern, in anderen deutiche Bergleute, Glasarbeiter und 
Holzhauer; die deutſche Sprache wird von allen Gebildeten mit Vor— 
liebe gepflegt, und auch unter dem nichtdeutfchen Landvolk findet man 
Männer, die gern ihre deutichen Kenntniſſe zum beten geben, wie es 
auch die Vortragsſprache fat aller höheren Unterrichtsanftalten if.“ 
Daß dieje Schilderung nichts Übertriebenes enthält, kann Ref. ber 
ftätigen, der während feines mehr als fiebzehmjährigen Aufenthaltes 
in der Bulowina die Verhältnifje genau fo beobachten konnte, wie 
fie in diefem Bude ſchön überjichtlich vorgetragen werden. Wie 
anders liegen die Dinge in dem benachbarten Galizien, wo größere 
und Heinere deutjche Anſiedlungen dem Bolentum zum Opfer gefallen 
find. Der Umjtand mag deswegen hervorgehoben werden, weil ich 
in dem vorliegenden Buche gern die Beantwortung der Frage ge= 
funden , warum anders als in Galizien fich das Deutjchtum 
noch jo viel weiter im Djten behaupten konnte. Bier wäre bie Ein- 
wirkung der Ronfejfionen auf die einzelnen Nationalitäten darzulegen; 
man wird finden, daß, wenn e8 in der Bulowina „Entdeutichungen* 
gegeben hat, dieje auch hier unter dem Einfluß der fatholifchen Kirche 
dem Polonismus zugute gelommen jind, two der Deutjche dagegen 
unter eine Bevölferung fam, die der griechiſch-nichtunierten Kirche 
angehört, hat er jeine Nationalität bis zur Stunde bewahrt. Der 
Urbeit, die einige Kürzungen vertragen hätte, find 21 Beilagen, bie 
Alrenftüde zur Geſchichte der deutfchen Koloniſation der Bukowina 
enthalten, angefügt. 
Graz. J. Loserth. 
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Urtundenbuch zur Geſchichte der Deutſchen in Siebenbürgen. Bon 
Franz Zimmermann, Karl Werner und Georg Müller. 3. Band: 
1391—1415. Dit fünf Tafeln Siegelabbildbungen. Herausgeg. vom Aus⸗ 
ſchuß des Bereins für fiebenbürgifhe Landesfunde. Hermannitadt 1902, 
In Kommilfion bei Michaelis. 

Rein zweites Land der öfterreichiicheungarifchen Monarchie bari 
fi rühmen, ein gleich trefflich angelegtes Urkundenbuch zu befigen — 
als der deutſche Teil von Siebenbürgen. In raſcher Folge erjcheint 
von fünf zu fünf Jahren ein ftarker Band. Der vorliegende dritte 
umfaßt mit den Nummern 1260—1785 die Jahre 1391—1415. Die 
Anlage ift auch bier die gleiche wie in den beiden vorhergehenden 
Bänden. Die Urkundenterte gehen anf die Originale und nur, wo 
diefe verjchollen find, auf Handſchriften und ältere Drucke zurüd, 
Auch bier findet man bei aller Snappheit vollitändige Regeſten, ge 
naue Beichreibung der einzelnen Stüce nad) Überlieferung, Erhaltung 
und Aufbewahrungsort, ſorgſamen Abdrud und wo es nottut, einen 
entfprechenden Kommentar. Die überwiegende Unzahl der einzelnen 
Nummern ift dem Archiv der Stadt Hermannftadt und der ſächſiſchen 
Nation, dem ungarischen Landes- und dem Archid des umngarijchen 
Nationalmufeums, den Stadtarchiven von Klauſenburg und Kronſtadt 
und dem Archiv des Grafen Teledi in Marosvasarhely entnommen. 
Durd) ‚einige Nummern find auch das F. u. K. Hof, Haus und 
Staatsarhiv in Wien und 29 Gemeinde und Korporationsardive 
vertreten. Won den 526 Nummern des vorliegenden Bandes ift fait 
bie Hälfte bisher ungebrudt und zum guten Teil ganz unbelannt ge 
weſen. Bezieht fi der Anhalt der meiiten Urkunden auf Die inneren 
Verhältniſſe des Landes, jo fehlt es doch nicht an einzelnen Stüden, 
denen eine erhöhte Bedeutung zugeiproden werden muß, wie ben 
Nummern, die dad Schutz⸗- und Trutzbündnis des walachiſchen Woy 
woden Mirtfchen mit Polen gegen Ungarn (Mr. 1280) oder das der 
Walachen mit Ungarn gegen die Türken betreffen (S. 135. 149. 165); 
fonft find Stücde, in welchen die auswärtige Politit berührt oder die 
großen fragen der Zeit, wie die des Schismas ober der Slonzilien 
zur Sprache fümen, einfach nit vorhanden. Nur der Datierungdort 
Konſtanz erinnert an des Königs langen Aufenthalt dafelbft. Sehr 
reich ift das Buch an Nummern, welche die wirtfhaftlihen Dinge 
befeuchten, in denen die Sicherung des Landfriedens, der Schuß des 
Bergbaues, ded Handels, der Verfehr auf den Land und Wafler- 
ftraßen, die Abjhaffung läftiger Mißbräuche u. ſ. w. behandelt wird. 
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Die Streitigkeiten zwiſchen geiitlicher und weltficher Gerichtsbarleit, 
die Statuten des Wedinjchen Domlapitel3 nehmen gleichfalls einen 
breiten Raum ein, An einzelne Nummern find Nachträge zu früheren 
Jahren, jo zu 1302, 1349, 1359, 1366, 1372, 1389, 1399 und 1406 
angejhoben. Dem Verzeichnis der Siegelabbildungen folgt ein. Ver— 
zeihnis der in dem Kommentar häufiger genannten Bücher und ein 
forgfältig ausgearbeitetes Regiſter. 

Graz. J. Loserth. _ 


Feſtſchriſt der Stadt Schaffhaufen zur Bunbesfeier 1901. Im Wufe 
trage ded Stadtrates der Stadt Schaffhaufen herausgegeben vom hiſtoriſch- 
antiquariſchen Berein. 680 &. mit 38 Volbildern und 40 — 
im Text und 2 Beilagen. 

Geſchichte des Kantons Schaffhaufen von ben älteften Zeiten bis zum 
Jahre 1848. Feitichrift des Kantons Schaffhaufen zur Bundesjeier 1901, 
Herausgegeben auf Veranlaffung des Großen Nates des Kantons Schaffs 
haufen. 782 S. mit 29 Vollbildern und 104 Abbildungen im Text und 
4 Beilagen. — Beide Schaffhauſen. 1901. 

Bu der Jubiläumsfeier ihres Eintritte$ in die Eidgenoſſenſchaft 
(1501) haben Stadt und Kanton Schaffhaufen zwei Sammelbände 
in ftattlihem Ouartformat und gediegener Ausftattung ericheinen laffen, 
die dem Schaffhauſer Bolte einen Überblick über die Geſchichte ihrer 
Heimat geben jollen. Die Materien find zwiſchen beiden Schriften 
jo verteilt worden, baf die einzelnen Auffäge der fantonalen Feſt— 
ſchrift zufammen eine vollftändige Geſchichte Schaffhaufens bilden 
Zönnen, während in ber ſtädtiſchen Schrift beitimmte Seiten der 
Vergangenheit behandelt werden. Wiederholungen find dadurch freie 
Lich nicht ausgeſchloſſen worden; doch mochte hier der Wunſch vor— 
gehen, in jedem Bande etwas in feiner Art Abgeſchloſſenes zu bieten, 
Als „Voltsbücher* haben beide Werke auf den eigentlichen gelehrten 
Apparat verzichtet und nur am Schluſſe jedes Aufiapes ift eine kurze 
Überficht über die benußte Literatur und die Quellen beigefügt worden. 
Die Feitichrift der Stadt enthält 6 Abhandlungen. Bei weiten Die 
michtigjten find die 2. und 3., die Pfarrer C. U. Bächtold, der ver- 
diente Herausgeber von Rüegers Chronik, beigejteuert hat. Die exfte 
(125 ©.) behandelt unter dem nicht ganz pafjenden Titel „Die Stadt 
Schafihaufen zur Zeit ihres Eintritt8 in den Schweizerbund“ alles, 
was früher etwa unter dem Namen Kulturgeſchichte zujammengefaft 
wurde (Handels, Bau-, Münz-, Verfafjungsgeihichte u. a.), die zweite 
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(Wie die Stadt Schaffhaufen ihre Landſchaft erwarb. 1. Teil. — 
bringt die Geſchichte der territorialen Erwerbungen 

zum 16. Jahrhundert. Der Bf. hat in beiden Auffägen re 
Händen aus dem archivaliſchen Materiale geichöpft; es ift umſomehr 
zu bedauern, daß der Charakter einer Feftfchrift es ihm nicht zu erlauben 
ſchien, feine fleißigen und ausführlichen Arbeiten durch Anmerkungen 
und ein ausführliches Negifter überfichtlicher und leichter benuhbar zu 
machen; die vorliegende Form enthält von alledem nur einen kurzen 
geographifchen Inder zum zweiten Auffape. Da die forgfältige und 
durchaus auf Urkunden bafierte Schilderung der Art, wie ein be 
ſtimmtes reichsſtädtiſches Territorium entjtand, auch für Fremde von 
Intereſſe it, jo möchten wir wünfchen, daß dem Vf. Gelegenheit ge> 
boten würde, ſeine Arbeit zufammen mit dem 2. abſchließenden Teile, 
der druckfertig vorliegt, in bequemer —— 
zieren. Die übrigen Auffäpe haben geringere Bedeutung. Dr. 
Henting behandelt in populärer Form „Schaffhaufen und die = 
genoſſenſchaft 6iß zum ewigen Bunde von 1501" (61 ©,), Dr. €. $. 
Vogler hat die Biographien einiger Schafihaujer Künftler aus dem 
16.—18. Jahrhundert zufammengejtellt, Dr. Robert Lang diejenigen 
von 17 Schaffhaufer „Gelehrten und Staatsmännern“; Teider bricht 
er am Anfang des 19. Jahrhunderts ab, obwohl doc Stoffmangel 
gewiß nicht als Entjchuldigung angegeben werden fann; die Feſtſchri 
laſſen bier eine wirkliche Lücke. Zum Schluffe handelt 9. Bi 
über „Die Entwidlung der Induftrie der Stadt Schaffhaufen* (55 ©.). 
— Die Feſtſchrift des Kantons ift von geringerem Jutereſſe und 
bringt in erſter Linie Zufammenftellungen des ſchon Bekannten. Bleibige 
Arbeiten haben hier geliefert Dr. K. Henfing über das für bie Ge 
ſchichte der Stadt jo bedeutungsvolle „Kloſter Allerheiligen zu Scyafjr 
hauſen“, über „Die Stadt Schaffhaufen im Mittelalter" umd „Die 
Landſchaft des Kantons Schaffhaufen im jpätern Mittelalter"; Dr. 
Lang über „Schulgeſchichte“ und „Schaffhaufen in der Revolutiont 
und Mebiationszeit 1798—1813*; Dr. M. Wanner über „Schaf 
huuien in der Nejtaurationdzeit 1813—1848.* Der 

Rejtaurator des Georgenklofters zu Stein a. RH., derdinand — 
hat den Abſchnitt über die Geſchichte der Kunſt und Site 
Kanton Schaffhauſen übernommen. Teilweiſe mit Bächtolds Arbe 
berühren fi die Aufjäge W. Wilbbergers über „Die Landjchaft 
16. und 17. Jahrhundert“ und „Politische Gejchichte ber Landiche 
während des 17. und 18. Jahrhunderts.” Der Band enthä 
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dem an Beiträgen: Prof. 3. Meifter: „Die Eiszeit ımd ältere Stein« 
zeit“; ©. Wanner: „Die jüngere Steinzeit und die vorrömiſche Metall» 
periode* und „Die Römerherrihaft"; Dr. Joh. Meyer: „Geſchichte 
des Klettgaus und Hegaus von der Anfiedelung der Schwaben bis zur 

dung des Kloſters Allerheiligen (ca. 280—1050)* (umgenrbeitet 
aus einem im 30. Heft der „Schriften des Vereins für Gejchichte des 
Bodenſees und feiner Umgebung” erjchienenen populären Aufſatzes 
gleihen Inhalts); Th. Enderis: „Die Reformation in Schaffhauſen“; 
S. Lang: „Die Reformation zu Stein a. Rh.“; 3. H. Bäſchlin: „Die 
Stadt Schafihaufen im 17. und 18. Jahrhundert.“ Die fauber und 
ſcharf ausgeführten Abbildungen reproduzieren neben kunſthiſtoriſch 
intereffanten Stüden auch eine Reihe hiftorischer Dohumente und Ans 
fichten. 


Bajel. E E. Fueter. 


Histoire de la representation diplomatique de la France auprès 
des cantons Suisses, de leurs alli6s et de leurs confederes. Par 
Edouard Rott. II. 1559-1610. Berne, A.Bentelli. Paris, F. Alcan. 
VI, 723 pp- 

Da ich mich über das Wert im allgemeinen und feinen Wert 
ſchon in der Anzeige des 1. Bandes (f. dieſe Zeitſchrift 88, 514) 
ausgejprochen habe, darf ich mit den folgenden Bemerkungen wohl 
daran anknüpfen. — In erfter Linie möchte ich betonen, daß troß 
der Ausdehnung, die die Darftellung fichtlich hier gewonnen hat, das 
Urteil, wir hätten e8 in der Hauptſache nicht mit einem Gefchichtsbuch, 
fondern mit einem Quellenwerf zu tun, nicht alteriert wird, Denn 
eine mit Unmerkungen derart überfäte Darjtellung, die den Kreis des 
rein Tatfächlien nirgends überfchreitet, it eine Materialfammlung, 
wenn auch in Form einer Erzählung. Im diefer Hinficht hat das 
Bud) eine große Ähnlichkeit mit Kopps Geſchichte der eidgenöffiichen 
Bünde, wo m. E. der Titel Gejchichte auch mißbräuchlich angewendet 
ift, nur daß Rott feinen Stoff mit größerer Sorgfalt zu jchmeidigen 
gewußt hat. Dies ift um fo mehr anzuerkennen, als diejer Stoff 
eigentlich recht jpröde und eintönig if. Geld und Soldaten, und 
wieder Soldaten und Geld, das ift im Grunde der Kehrreim aller 
Verhandlungen, und nur die Verhältniffe, unter denen dieſe 
Verhandlungen ftattfinden, verändern fich und geben dem Bilde einen 
Vielleiht wäre e3 auch befjer gewejen, der Bf. 
hätte dem allerdings begreiflihen Streben nach abgerundeter Wieder 
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gabe des Materiales entſagt und die von ihm ſo emſig geſammelten 
Alten und Briefe in Form von Regeſten, Auszügen oder, wo nötig, 
durch volljtändigen Abdruck publiziert. — Für die Anordnung deö 
Stoffes und noch mehr für die Darftellung bildete ein beträchtliches 
Hindernis der Umſtand, dab lange Zeit mehrere franzöſiſche Diplo— 
maten gleichzeitig in dem damals nod) zerteilten Gebiete der heutigen 
Schweiz tütig waren. Abgefehen von dem befonderen Gefandten in 
Graubünden und in den zugewandten Orten, namentlich im Wallis, 
traten ſehr oft neben den in Solothurn vejidierenden Ambaſſatoren 
Spezial-Bevollmächtigte und auferordentlihe Gejcäftsträger des 
Königs, in dem büfteren Zeiten der frangöfifhen Bürgerfriege ojt 
folhe von allen Parteien auf. Diefer Schwierigkeit wußte R. gefchiet 
dadurch zu begegnen, daß er die Namensüberfichten tabellariſch an- 
legte und fo fondhroniftiiche Zufammenftellungen ermöglichte, und dab 
er in der Darftellung die ambassade ordinaire von den charges 
d’affaires und den missions extraordinaires ſchied. Leider hat er 
es unterlafjen, durch Inhaltsverzeichniſſe das Aufſuchen der einzelnen 
Teile der Darſtellung zu erleichtern, ſo daß man, da die Kuſtoden 
nicht ſehr geſchickt gewählt find, nicht erlennen kann, welchen Wbjchnitt 
man gerade vor ſich hat. Vielleicht wird der Herausgeber ſich dazu 
verftehen, diefem Übeljtande durch ein allgemeines Inhaltsverzeichnis 
im feßten Bande einigermaßen abzuhelfen. — Daß bei einem fo aus⸗ 
gebehnten Sammelgebiet einzelne Berjehen mit unterlaufen, kann nicht 
befremden und R. nicht zum Borwurf gemacht werben. Ein paar 
Verbefjerungen, aus einer mehr zufälligen fontrollierenden Lektüre 
hervorgegangen, ftelle ich in der Anmerkung zu Handen ber unver⸗ 
meiblichen Nachträge zufammen.t) — Schneller ald es bei derartigen 
Arbeiten zu gejchehen pflegt, iſt [ver 2. Band dem erjten gefolgt, 
ein Unftand, der einen günftigen Schluß auf die Beſchaffenheit des 
Manufkriptes und fomit auf eine regelmäßige Fortſezung des Wertes 
zwäßt. Hoffentlich beftätigt die Zukunft die Nichtigfeit diejer allen 
Benübern gewiß angenehmen Borausfepung. 
Bafel. R. Thommen. 


») U. Huber, Die Anleihen der framzöfifchen Könige bei Balel. 


Basler Jahrbuch 1896 ©. 33 fi. Daraus Nachträge und Verbeſſerungen 
zu 1645, 1570, 1589, 1595. Wuch für die folgende Beit bis 1797 zu ber 


achten. — Th. v. Liebenau, Projekte zur Annerion des Woftatales (Bolletino 
storico della Svizzera italiana), Daraus Nachtrag zu 1655. 
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Graf Domenico Paffionei, päpftl. Legat in der Schweiz 1114-1716 
Sm Sim v. Zengefeld, Dr. phil. Ansbad; 1900 (Zürich, €, Speibel). 
Die gründliche Arbeit beruht vor allem auf der Korrefpondenz 
Baffioneis, welche ſich adfchriftlich im dem Berner Bundesardiv bes 
findet. Nah drei Seiten hat ſich Pafjioneis Wirkſamkeit entfaltet. 
Einmal auf dem Kongreß von Baden. Hier ſucht er die Geſandten 
Frankreichs und Öfterreih® zu Gunften der katholiſchen Kantone zu 
einigen. Wenn nötig nit Waffengewalt ſoll die katholiſche Schweiz 
wieder in den Stand von 1700 eingefegt werden. Der Plan fdeiterte. 
Der zweite Teil legt den Anteil klar, welchen der Legat an dem 
Kampfe des Abtes Ledegar von St. Gallen gegen die von Zürich 
und Bern unterjtügten Toggenburger hatte. Auch bier exlag bie 
tatholiſche Tendenz. Dagegen erreichte Paſſionei nach der dritten 
Richtung bin fein Biel. Um 9. Mai 1715 wurde in Erneuerung alter 
Bündniffe zwifchen Frankreich und den fathofifchen Kantonen der 
„gegen die Proteftanten gerichtete Trüdlibumd abgeſchloſſen, der freilich 
auch bon bielen latholiſchen Patrioten herb verurteilt wurde. — Das 
Thema ift räumlich und zeitlich eng begrenzt. Doch fpiegeln ſich in 
allen dieſen kleinlichen kantonalen Streitigkeiten auch die noch immer 
nicht zur Ruhe gekommenen großen Konflikte der letzten ſtürmiſchen 
Zeiten wieder. Und darin liegt der Wert der Arbeit für die allge— 
meinere Geſchichte. 
Münden. G. Fr. Preufs, 
 Ezöchiel Spanheim, Relation de la Cour de France en 1690. 
Nouy. 6dition par Em. Bourgeois. Paris, Lyon, Picard et fils, Rey. 
1900. 

Sowohl Köcher (Hiſtor. Zeitihr. 55, 316) wie Döbner (English 
Historical Review 2, 757) haben darauf hingewiejen, daß der 1872 
von Scheer im Auftrage der verdienten Societ& de l’'hist. de France 
publizierten Relation Spanheims ein höchſt unvolltommenes Manu— 
ffript zu Grunde gelegt ift. Die vorliegende Neuausgabe rechtfertigt 
ſich dadurch, daß Bourgeois im Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin 
zwei authentiſche Texte gefunden bat: eine vollftändige Minute von 
der Hand Spis (B. bezeichnet fie ald Handſchrift A) umd dem aller« 
dings lüdenhaften Originaltext (Handichrift B). Mangelhafte Kopieen 
beider aus ber Feder des Sekretär Schott waren befanntlich von 
Dom (Materialien für die Statiftif und neuere Staatengejdichte 
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II, 1781, V, 1785) herausgegeben worden, eine Publikation, die 
Schefer entgangen iſt. 

Die neue Herausgabe beginnt mit einer ausführlichen 
Spes, die man mit Intereſſe leſen wird. B. ſieht in nn and sn 
Bi. eines noch) ungedrudten Memoire (Juni 1665) über den Wilb- 
fangftreit. Bei der Mufzählung der auf diefe übrigens and; von 
Pufendorf in einem bejonderen Memoire erörterte Frage be 
Literatur vermiffen wir die tüchtige Arbeit von Brunner 
Wildfangftreit unter Kurf. Karl Ludwig 1664—1667, 1896 
fallender erjcheint e&, daß B. die Caillemers Lettres de div 
vants à l’abb& Nicaise (Cyon 1885) ergänzende, intereffante Abhand- 
lung Dubois’ überjehen hat: Les correspondants de l’abb& Nicaise. 
I. Un diplomate erudit au XVII siöcle. Lettres inédites u 
ä 1701 (Paris 1859), 22 Briefe zeigen uns hier Sp, den St 
Simon einen der beiten Köpfe feiner Zeit genannt hat, — 
der Pariſer Gelehrtenwelt, wir erfahren, wie lebhaften inneren und 
äußeren Anteil er an deren Arbeit genommen, welche hohe Wert- 
ihäßung er bei jedermann genoffen hat. 


Auf den Wert der Nelation Sp. an und für fid) braudt nit 
mehr eingegangen zu werden. Für die Publifation hat B. die 
ſchrift A gewählt. Alle Abweichungen der Handſchrift B find 
dem Texte vermerkt. Die Remarques sur l'’Etat de la France und 
Les personnages de la Cour de France hat B. als nicht von Sp. 
berrührend weggelaffen, dafür gibt er und als Appendir (S. 587 ff.) 
noch einmal die bereit3 von Döbner publizierte Relation de la Cour 
d'Angleterre. | 


Seine gründliche Vertrautheit mit dem gedruckten Material, vor 
allem der ſchwer überjehbaren Memoirenliteratur, zeigt ®. in ‚den 
gebiegenen, inhaltreihen Anmerkungen, deren Benupung ein 
liches Verfonen- und Sachregiſter erleichtert. Sein tritiſches U 
beweift er 5. B. in der Vorficht, mit welcher er vom der angeblichen / 
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Vergiftung der Königin Marie Luife jpridt (155, n. 1m 2); eine 
Frage, die belanntlich Legrelle in bejahendem Sinne gelöft zu haben 
beanjprucht. Bejondere Aufmerkfamfeit verdient die häufige Gegen 
überftellung der Charakteriftifen bei Sp. mit denen St. Simone, 
Münden. G. Fr. Preufs 
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Le Parlement de Paris. Son röle politique depuis le r&gne Je 
Charles VII jusqu’& la rdvolution. Par E. Glasson, Paris, Hachette. 
1901. 2 Bde. 469 bezw. 516 ©. 

Unter Ludwig XV. und Ludwig XVI. hat das Parlament von 
Paris durch feine Kämpfe gegen das Königtum die Augen von ganz 
Europa auf ſich gezogen. Entipredjend groß war die Zahl der hifto- 
riſchen Darftellungen, welche ihm gewidmet wurden. Später, als bis 
zu einem erjtaunlichen Grade vergeſſen wurde, wie es unter dem 
Ancien Regime auögejehen, verſchwand aud das Parlament mehr 
und mehr ans dem Gejichtöfreid der Hijtorifer. Auch bei den alten 
Droz tritt es ungebührlich zurüd. Ja, Tocqueville, der Wiederentderter des 
Ancien Regime, hat ſich wenig dafür intereffiert und Taine hat es 
gar ganz vergejjen. Er ſchildert uns alle Klaſſen im Staatsleben, 
nur nicht die eigentlich regierende, eben die »Noblesse de robe«. 
Kurz nad) dem Erjcheinen feines berühmten erften Bandes (1875) trat 
enblid; wieder ein ziemlich eingehende Wert über das Parlament 
dor die Öffentlichkeit, das von Fayard (1876). Dieſe Darftellung ift 
jest von Ölaffons Bud bei weiten überflügelt durch Gründlichkeit 
der Vorjtudien, Weite des Blickes und Sinn für das Wejentliche. 
Vor allem iſt der Fortjchritt bemerkbar in den Partien über das 
18. Sahrhundert, was freilich z. T. aud) daran liegt, daß der Bf. bie 
jeither erjchienene Ausgabe der Remontrances des Parlaments von 
Paris von dem zu früh verjtorbenen Flammermont benupen fonnte 
(Doc. Ined. 3 Be. 1888. 1895. 1898). Auch war e8 ein glücklicher 
Gedante Gis. der als Jurift mit dem Studium der richterlichen 
Tätigkeit der Parlamente angefangen hatte, in dieſem Werk fein 
Augenmerk nur auf die politifche Wirkſamkeit des vornehmſten von 
ihnen zu richten. 

Im 1. Kapitel (vom Karl VII. zu Heinrich IV.) geht der Bf. 
außerordentlich fjummarijch vor; ganz ausführlich wird die Darftellung 
erjt mit ber Zeit Ludwigs XIV., um in dem befonders intereffanten 
Abſchnitt über Ludwig XVI. wieder an Knappheit zu gewinnen, Uns 
verändert bleibt das Bild infofern, als in der Tat, im Gegenjab zu 
ber ganzen Zeit vorher und nachher, unter der Selbjtregierung Lud— 
wigs XIV. die politifche Macht der Parlamente glei) Null war. Remon- 
trances — jene offiziellen Vorftellungen gegen neue Geſetze und Erlaffe, 
bie Haupthandhabe zur Ausübung politifchen Einfluffes — waren unter 
ihm verboten und famen nad) 1666 nicht mehr vor (die bisher vielfach 
angenommenen über die Bulle Unigenitus find nad) ©. 1,413 apokryvh). 
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Unter Ludwig XV. bat die politiihe Oppofition des Parlaments von 
Paris jtetig zugenommen, beſonders nad) der Mitte des Jahrhunderts, 
Die Bedeutung dieſes Termins tritt bei G. zwar hervor, Fünnte aber 
nad) Anficht des Ref. in mehrerlei Hinficht in noch helleres Licht ge- 
rückt werben. 

In folgenden zwei Richtungen dürfte der Gewinn der neuen 
Daritellung hauptſüchlich zu juchen fein: erftens fann jegt — 
bezweifelt werden, wie groß die Macht der eigenen Tradition im 
Parlamente geweſen ift. Dieſe Körperfchaiten lebten in einer Weife in 
der Vergangenheit, wie es für ein Kind des 19. Jahrhunderts ſchwer 
verftändlich iſt. Mit großer Vorficht wird man deswegen bei der Er— 
pründung ihrer Handlungsweife im einzelnen vorgehen ; ja 
auh G. — n. m. E. allzuviel auf Memoirenmwerfe und 
gerade ſolche von Feinden des Parlaments, wie St. Simon und 
Barbier — ſucht noch allzu oft einzelne, vielfach) unlautere Beweg⸗ 
gründe für das politiſche Eingreifen des Parlaments, wo dieſes 
Eingreiſen einfach ein traditionelles war. Vor allem gilt DaB fürbe 
gallifanifche Kirchenpolitit und den Kampf gegen die —— 
Dann ein zweites, das aufs engſte mit dem erſten z e 
wir ertennen die große Selbftändigfeit der parlamentarijche oliti 
vor allem auch für Die Zeit der Fronde, troßdem damals — 
gehendes Bündnis mit den Adel geſchloſſen wurde. E 3 erjcheint 
geradezu als erftaunlich, daß früher vielfach eine dauernde 2 
des Parlamentes vom Abel und Klerus behauptet wurde — eine tein 
aprioriftiihe Konftruktion und das Gegenteil ber Wahrheit; offene 
Feindſchaft war dem Adel gegenüber der dauernde Zuſtand, md zum 
Klerus ein mindeſtens gejpannted Verhältnis die Regel. Nur au 
einen fand dieſe Selbjtändigfeit ihre Grenzen: der öffentlichen Meinung 
des Tiers. Die Unabhängigkeit nach oben dagegen, der Krone gegen- 
über, war unbejchräntt. 

Die ſtrenge Sahlichteit des Bf, und die Ruhe feines Urteils 
machen die Lektüre des Buches zu einer erfreulichen, wenn auch der 
Leſer vielleicht hie und da etwas mehr Lebhaftigkeit der Darftellung 
und ein größeres Jutereſſe an bedeutenden Perſönlichteiten ertwünfdt 
finden dürfte. ©. erkennt die Reformen Maupeous an. Ebenjo- —* 
ſchaut er die Tragweite derjenigen Ludwigs XVI. Zu dem? 
nis für die Bedeutung der Jeſuiten geht er zu weit, indem er 
Bedeutung ihrer poſitiven Leiſtungen vielleicht üͤberſchatzt, 
die Gefahr, die ſie der Unabhängigkeit der EEE 
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ten, ſicher ſtark unterſchätzt. Geradezu überraſchend iſt es, daß er 
(2, 326) an den fog. Pacte de Famine glaubt, der doch endgültig 
in das Reid) der niederträchtigen Erfindungen, wie fie im Beitalter 
der findifchen Leichtgläubigfeit verbreitet waren, verwieſen worden ift, 
und zwar ſchon 1885 von P. Biollay, dem dann nod) Bord (1887), 
Afanaſſiew (1890) und kürzlich C. Bloch (1900) folgten. Doch 
auch dieſer erſtaunliche Irrtum iſt im Rahmen von G.s Gegen— 
ſtand nebenſüchlich und kann nichts daran ändern, daß von ihm ein 
für fein Gebiet grundlegendes Buch geſchaffen worden iſt. 
Freiburg i. B. Adalbert Wahl. 


Kleber et Menou en Egypte depuis le depart de Bonaparte 
(aoat 1799 — Septembre 1801). Documents publies par M. Frangois 
Rousseau. Paris, A. Picard et file. 1900. LIX, 455 ©. 

Die letzten Jahre haben eine ganze Fülle von Arbeiten über ben 
ägyptiichen Feldzug ins Leben gerufen, vor allem das große, vom 
franzöſiſchen Generalitab herausgegebene Wert: L'Expedition 
d’Egypte, von €, de In Jonquiere, deſſen zwei eriten Bände kürzlich 
erfchienen find. Die Societe d’histoire contemporaine hat 
zu diefem Kapitel der neneren Striegsgefchichte Frankreichs ebenfalls einen 
Beitrag geliefert durch Veröffentlihung vorliegender Sammlung amt- 
licher und Privatichreiben der beiden, nad; Bonapartes Abgang im 
Bande höchſtkommandierenden Generale Sleber und Menou. Der 
verantivortliche Herausgeber hat die betreffenden Schriftftüde (325 für 
Kleber, 65 für Menou) nicht allein aus dem Archiv des Kriegs— 
minifteriums, fondern auch aus gedructen zeitgenöffiichen Quellen, 
engliſchen Blaubüchern, Zeitungen, auch aus fpäteren Werten, Pajols 
Leben Klebers, den Memoiren von Reynier, Berthier u. ſ. w. zufam- 
mengeholt und überall bie Herkunft des betreffenden Dokuments tie 
auch, wo es möglich war, den Verbleib des Driginals angemerkt. 

Es ergibt fi aus feiner Zufammenftellung ein zivar genaiieg 
und oft lebendiges Bild der Tätigkeit der franzöfifchen Felbherren im 
Nilland und dem Treiben ihrer Untergebenen und ihrer Gegner, aber 
auch — wie ja längjt befannt — die unfichere, öfonomifch und finanziell 
fait unhaltbare Lage, in welcher das Ofkupationsheer, vom Mutter 
fand abgetrennt, ſich jeit Bonapartes heimlicher Entfernung befand. 
Eine Kataftrophe, die nur durch Klebers außerordentliche Energie für 

den Augenblid verhindert worden, mußte unter bes tatenlojen, wun— 
derlichen Menous Regiment notwendigerweije früher oder jpäter er- 





318 Yiteraturberidit. 


folgen. Ob Kleber ernftlich zu tadeln mar, wenn er unter folden 
Umftänden auf den Gedanken fam, vor allem fein Heer und ſich felber 
für Fraukreich zu retten, wie ed Roufjeau in feiner Einfeitung getan, 
bürfte denn doch noch zu bezweifeln jein, vorausgejept, daß die eng · 
liſche Regierung ihm gegenüber ehrlich gehandelt hätte. Die Engländer 
mußten nun freilich etwas länger warten, nachdem Keith die Anerfen- 
nung des gejchlofjenen Vertrags verweigert, in der Hoffnung aud 

das Heer noch gefangen zu nehmen; aber fie waren ja in der Lage, 
geduldig warten zu können, bis Mangel und Heimmeb, Seuchen und 
Klima den Feind mürbe gemacht und am Ende war ihnen der Sieg, 
auch ohne weitere Schlachten, doch ficher. R. 


Histoire socialiste (1789—1900). Tome I. La Constituante (1789 
& 1791) par Jean Jaurés. Paris, Jules Rouff et Cie, 1902. (156 ©, 
mit zahlreihen Jluftrationen.) 


Eine Rezenfion dieſes Werkes bietet nicht geringe Sch — 
wenn fie nach allen Seiten gerecht und billig verfahren ſoll Von 
dem bekannten Führer und bebeutenditen Nedner der Sozialiften in 
der franzöſiſchen Kammer wird wohl niemand ein eigentlich gelehrtes, 
ichulgerechtes Werk über die Geſchichte der franzöfiichen Revolution 
erivarten, da der frühere Univerfitätsprofeffor jept ganz andere : Sorgen 
bat, als auf den hauptjtädtifchen oder auswärtigen Ardiven 
Aktenfaszikel zu durchſtöbern. uch ift das ganze, 
Unternehmen, deſſen eriten Teil wir hier zur Anzeige 
auf ein Dußend Bände berechnet) durchaus nicht für die Zunftgens 
oder felbit für ein wiffenfchaftlich gebildetes Publikum, — ı 
die breiten Mafjen beſtimmt, joweit natürlich diejelben fähig fein wer: 
den, eine ſolche geiftige Nahrung (immerhin noch Kaviar fürs 
mit Verftöndnis zu geniefien. Es foll ja die Soziale Geſchichte 
der neuejten Zeit (Frankreichs) zunächſt eine foziale Tat jein und 
den gegenwärtigen Anhängern der Partei gleichjam ein wohlgefülltes 
Arfenal von Tatfachen und Belegen zum Stampfe gegen die Bour- 
gevilie, in ihren verjchiedenartigiten, revolutiongjeinblichen Tendenzen, 
von Taine abwärts bis zu den volfätimelnden Kleritalen Pen 
Untifemiten, zur Verfügung ftellen und denfelben zugleich d 
und Beitrebungen ihrer legitimen oder angeblichen Vorfahren in > 
tigerer Beleuchtung vor Augen führen. 

Würde uns nun eine ſolche Arbeit aus der jeder eines 
ſchnittsgenoſſen des Kollektivismus geboten, jo würde — 
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Auſpruch maden können, in einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift be— 
ſprochen zu werden. Und doc möchten wir feinem, der fid) mit der 
Geſchichte jener Zeit eingehender abgibt, und der ein gefchärftes 
tritiſches Urteil befigt, raten, da3 Werk von Jaures ungelefen zu lafjen; 
wir glauben aud), daß jemand, der es einmal zur Hand genommen, 
es nicht leicht mweglegen werde, ehe ex damit zu Ende gefommen. 
Diefe Anziehungskraft erklärt ſich nicht allein dadurch, daß ein gutes 
Stüd von der gewaltigen, redneriichen Kraft des Vf.s, ich möchte 
fagen, von feiner einfchmeichelnden Überredungskunft, dieſe Blätter 
belebt!); er hat unjtreitig, in gewiſſen Momenten, den Geijt ber 
Revolution befjer und logiſcher erfaßt ald feine Vorgänger; in den 
Kapiteln befonderd, wo die ökonomischen und fozialen Fragen zur 
Spradje fommen, wird auch der Eingemweihtere zuweilen darüber er— 
ftaunen, wie ſelbſt längſt befannte Tatfachen in verichiedener Geſtalt 
ihm dor Augen treten, weil fie eben in ein anderes Licht gerückt 
worden find; er wird bejonders Fonftatieren, wie ſehr ſich die An— 
fichten über Menfchen und Dinge im Laufe des legten Jahrhunderts 
umgemodelt haben, ſeit jener ſchon fernen Zeit, wo ein Thiers und 
ein Mignet, nad; dem Siege der Bourgeoifie von 1830, in heute 
unglaubfid erjdeinender Naivetät, den endgültigen Abſchluß der Re— 

Wenn ed auch fonjt kein miljenjchaftliches Intereſſe darböte — 
und dieſes it durchaus nicht unjere Meinung — jo bleibt unjerm 
Werle daS unbejtrittene Verdienſt, daß es in jedem aufmerkſamen 
Leſer das lebendigite Gefühl erwedt, die Revolution ſel nicht allein 
ein Ding ber Vergangenheit, fondern auch der Gegenwart und das 
wir alle heute noch, ob wir es ahnen oder nicht, ob wir ums Dagegen 
fträuben oder willig folgen, vom breiten Strome der damals beginnen- 
den politijchen und fozialen Bewegung jortgeriffen werden. 

Ber freilich die Detailgefhichte der Revolution nicht ſchon aus 
früheren Werten fennt, wird fie hier nicht vollftändig finden; Die 
eigentlichen Revolutionsizenen find im Grunde felten ausgemalt, was 
bei dem ins Auge gefaßten Bublitum eigentlich wundernimmt; Die 
auswärtige Geſchichte ſcheint aufs notwendigfte reduziert werden zu 
follen, und daß auch die Kriegsereigniffe bei dem antimilitariftiichen 
Scriftiteller und Abgeordneten fnapp ausfallen werden, darf nicht 

3) Das 3) Das Rednertalent des Bf. reiht ihn wohl zuweilen etwas weit 
fort, wie 3. 8. ©, 295, wo wir eine Rede lejen, die ein etwaiger So— 
zialift in der Nationalverfammlung „hätte halten können“, 
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wundernehmen. Darüber wird anderswo Auskunft geſucht werden 
müſſen; für den ſchon in der Zeitgeſchichte Bewanderten aber ift « 
jeitweife ein wahrer geiftiger Genuß, den Ausführungen bes DS zu 
folgen!), ſelbſt da, wo man durchaus nicht feine Anfichten zu teilen 
geneigt iſt.) Aber auch abgejehen von den unleugbaren Zu 6 dad 
ſich im der Klarlegung der fozialen Doltrinen Fundgibt, dürfte der 
Hiftoriter ſchon deswegen das Jiſche Werk nicht unbenchtet Lnffen, 
da es ſicherlich auf die öffentliche Meinung in weiten Streifen Frank 
reichs einen bedeutenden, vielleicht nachhaltigen Einfluß ausüben wird. 
Es würde und nicht wundernehmen, wenn man von der Histoire 


sociale eine neue Phaje der franzöfifchen — — und 
Legende zu datieren hätte. 


Histoire de la troisitme République par E. Zevort, recteur de 
lAcaddmie de Caen. Tome IV: La presidence de — Se 
Alcan. 1%1. 396 ©. 


Sollte der vorliegende Band wirklic der letzte des Wertes jein, 
fo müßten wir zu unferm Leidweſen konftatieren, daß dasfelde mehr 
und mehr dem Charakter eines Geſchichtswerles verliert und zu einem 
ziemlich einfeitigen Reſumé der parfamentarifchen Verhandlungen beider 
Kammern der franzöſiſchen Nepublil, von Dezember 1887 bis Juni 
1894, zufammenfhrumpft. Da num aber feit drei Jahren auch ber 
Präfident Felix Faure im Grabe ruht, fo iſt es allerdings denkbar 
und fogar wahrfcheinlich, daß der Vf. einen 5. Band feiner Ger 
Ächichte der dritten Republik jchreiben wird und da endlich Die bereits 
bei den vorigen Bänden vermißten ausführlicheren Kapitel über das 
geiftige, ökonomiſche und wifjenjchaftliche Leben Frankreidhe in ‚den 
legten dreißig Jahren nachholt. Auch eine eingehendere 
und zufammenhängendere Darftellung der äußern Politif diejes Zeit: 
raums wäre wünjchenswert, da fie bislang immer gleicyjam nur 


») Wir verweijen z. B. auf bie, auch nad) Taines Ancien Rögime, 
jo intereffante Schilderung der bäuerlichen und Heinbürgerlihen Zuflände 
beim Ausbrucd der Mevolution. 

*) Obgleich ich nicht anftehe, die Zivilverfafjung des Klerus als einen 
der folgenfhwerften Fehler der Nationalverfammlung zu bezeichnen, habe 
ic doc mit lebhaften nterefje die immerhin plaufibfe Mpologie bieler 
Maßregeln gelefen, mit deren immer gewaltjamerer] Durchführung die Serie 
der Schredengzeit nicht zum Hleinften Teile fajt mutwillig nn ee 
wurde. 


ch 
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bruchſtückweiſe, bei Gelegenheit von Abjtimmungen im Abgeorbneten- 
hauſe, behandelt wurde. Dieſe Dinge find ſchließlich wichtiger für 
die zufünftigen Hiftorifer als der Wilſonſchwindel, die wilde Gärung 
des Boulangismus, oder gar der mwidrige Schmuß der Panama— 
angefegenheit, welche nad) und nad ein halbes Dutzend Minifterien 
in den parlamentarifchen Abgrund niederzogen.t) Die fonft recht lobens- 
werte Mäßigung Bevorts, feine oft nur allzu zurückhaltende Beurteilung 
der ja meijt noch im Tageslichte wandelnden Perfönlichkeiten, die vor 
uns erjcheinen, bieret doch auch den Nachteil, daß häufig eine not 
wendige fchärfere Markierung der einzelnen Figuren vermißt wird. 
Wer e3 überhaupt wagt, jo ganz zeitgenöffifche Geſchichte zu fchreiben, 
muß ſich darauf gefaßt machen, gar oft bei den Beurteilten und aud) 
bei den Lefern Unftoß zu erregen, und eine freiheit der Bewegung 
und des Ausdrucks zu befigen, die freilid) einem hohen Beamten des 
öffentlichen Unterrichts nicht immer zu Gebote jteht. In feiner Er— 
zählumg tritt ung die jittlich reine, politifch etwas nüchterne, im ganzen 
doch recht ſympathiſche Geſtalt Sadi Carnots mit etwas verblaßten 
Bügen entgegen, da ihm die Ungunft der Zeiten fir feine Präjidente 
ſchaft eine Häufung der mißlichften Epifoden befchied, den Kampf mit 
der Hefe des Bonapartismus, mit den Elerifalen und monarchiſchen 
Parteien ſowie mit den Anarchiſten, bis der Dolch Caſerios feiner 
Amtzführung einen tragiichen Abjchluß gab, freilih auch dem auf 
dem Feld der Ehre Gefallenen in Andenken der künftigen Gefchlechter 
eine bleibende Stätte verichafft hat. Ein gütiges Geſchick hat ihm 
abberufen, ehe neue jchwere politiiche und fittliche Wehen für Franke 
rei ſich einftellten, ehe der abermalige Verſuch durch den verbündeten 
Militarismus und Ultramontanismus gewagt wurde, vermittelit der 
Dreyjus-Affaire die Republik in der öffentlichen Meinung zu untere 
graben und jchließlich zu begraben. Wenn 3. es glüdlich zumege 
bringt, dieje teilweife jo bangen, wildaufgeregten Jahre der Präfident- 
ſchaft Periers und Faures, unbeirrt durd; den roll der augenblicklich 
niedergehaltenen ımd bejiegten rücichrittlichen Elemente, ins unparteis 
iſche Licht der Gefchichte zu rüden, und, wenn aud) vorerjt nur in 


2) Die hundert Seiten amtlicher Erlafje, Auszüge aus parlamentas 
riihen Debatten u. j. w. hätten wohl zum größten Zeil ohme Schaden 
megbleiben können. Wahrſcheinlich hat der Verleger damit nur dem Bande 
den Umfang der Borgänger geben wollen ; die fehlenden Kapitel wären da 
zweifelsohne beſſer am Platze geweien. 

Hiforifhe Zeitfäeift (Bd. 91) N. F- Up. LV. 21 
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ment after the Introduetion edited by James Gaird 
Record Office. 
Introduetion and Supplement. Westminster, Archibald C 
stable & Co. Ltd. 1901. OCOLXXXVI et 200p. * 
In das Verdienſt, die für die — öffe 
Privatleben des 15. Jahrhunderts ı 
ftüde der Familie Paſton in Norfolt befannt gem 
teilt fich der durch feine trefflichen Editionen u und Fo: 
tagende Staatsardivar Gairdner mit dem im Jahre 17 
Untiquar Sir John Fenn. Der Leptere war durch 
Beſih der umfangreichen Storrejpondenz gefommen ı 
Mühe und Koften, um fie in einer korrekten Ausgabe je 
genofjen vorzulegen. Von den eriten beiden Bänden, mit 
1787 hervortrat, war die ganze Auflage in einer Woc 
Zwei weitere Bände folgten 1789 und ber fünfte (inzwi 
die gewaltigen Zeitereigniſſe die Wufmerkfamfeit des ce en 
Publitums gefangen) lange nad) Fenns Tode, erſt 1823. Eine verfür 
Ausgabe in zwei Bänden, die Ramſay 1840—1841 
neuerte das Intereſſe an dieſen kulturhiſtoriſchen P 
Prinz Albert ließ nad) den von Fenn einſt dem König Geo 
ſchenkten Originalien der erſten beiden Bände ſuchen, 
dieje noch die Manufkripte der folgenden drei Bünde t 
aufgefunden werden. Ein Kritiker ließ ſich da 86 
hauptung verleiten, daß auch hier eine Fälſchung vorläge, 
den Rowley Poems of the 15th century nachgewieſen 
fanden fi plöplid) die Driginalien des pofthumen 5. Ba 
G. entſchloß fich, weitere Nachſuchungen anzuftellen w 
neu herauszugeben. Merkwürdigermweije konnte er ab 
Manufkripte nicht erlangen. Da fich jedoch bie 
des Fennſchen Abdrudes durch jorgfältige Vergleich 
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gefundenen far heraustellte, jo gab er den Tert 1872—1875 neu 
heraus, nachdem er ihn nad allen Regeln textkeitifcher Akribie von 
vermutlichen Schreib⸗ und Leſefehlern gereinigt und die chronologiſchen 
Irrtümer Fenns mit Hilfe ſeiner Kenntnis der zeitgenöſſiſchen Urkunden 
berichtigt hatte. Aus den Urkundenſchätzen Oxfords konnte er freilich 
die Dokumente und Briefe aus der Hinterlaſſenſchaft Sir John 
Faſtolfs hinzufügen, der mit den Paſtons aufs engſte liiert war. 
Exit als die fo fat verdoppelte Ausgabe fertig war, ftellte ihm der 
Beſiher der von Fenn Hinterlaffenen Driginalien die ganze hand— 
ſchrijftliche Unterlage des 3. und 4. Bandes zur Verfügung. Es 
blieb ihm nichts übrig, als in einem Nachtrage von den 95 von Senn 
ausgelafjenen Briefen Inhaltsangaben, oder von den wichtigſten einen 
volljtändigen Abdrud, zu geben. Die dem Könige Georg III. ge 
jchenkten Manujfripte fanden ſich erft 1890 wieder und find noch 
in Privatbefig, während die übrigen mit verjhmwindenden Ausnahmen 
in den öffentlichen Bibliothefen Orfords, Cambridges und befonderd 
des British Museum (16 Bände) jedermann zugänglich find. 

- Bei diefer Sadjlage erklärt ſich das vom Herausgeber jept ein- 
geihlagene Verfahren. Er gibt einen Stereotyp-Abdrud der vor 
faſt 30 Jahren erjdienenen drei Bände mit Korrektur der Errata, 
Als Supplement fügt er 105 bis jeht noch gar nicht oder noch nicht 
vollitändig veröffentlichte Stüde Hinzu. Daß damit dem Ideal einer 
mwohlgeordneten, vollftändigen Epdition nicht Genüge getan ift, gibt 
‚er jelbjt zu. Aber — und das gereicht Sir John Fenn zu bleibendem 
NRuhme — der Gewinn einer neuen Bearbeitung hätte in gar feinem 
Berhältniß zu der für eine vollitändig neue Herausgabe erforderlichen 
Mühe geitanden. Jede Stichprobe hat die Sorgfalt und Genauigkeit 
der Editio princeps aufs überrajchendfte bewiejen. Es war nicht 
nötig, noch einmal von vorn anzufangen. 

Ein ©: allein zufommendes Verdienſt ift aber die 246 Seiten 
umfafjende, überaus lehrreiche und anziehende Introduftion. Da jind 
bie Politit des Duke of Suffolk, der Aufitand des Jack Cade, der 
Wettitreit des Herzogs Richard von York mit dem Duke of Somerset, 
die Birren unter dem ſchwachen Heinrich VL, die lofalen und 
Zamilienereigniffe der Briefſchreiber in Lunftvoller Erzählung ans 
‚einandergereiht, die charakteriitiichen Züge des Parteigetriebes, das 
Verhältnis der Stände, der Ton des gejellihaftlihen Verkehrs, die 
‚materielle Dentweije der Zeit, die harten Erziehungsgrundfüge an— 
Ahaulich herausgearbeitet und mit vergleichendem Urteil gewürbdigt. 
21" 
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Auf Beſonderheiten der parlamentariichen Geſchaſtsbehandlung, dei 
Titulatur, des Briefſtils und Sprachgebraudes * hingewieſen. 
Perſonlichteiten wie der auch im Shakespeare verewigte Sir Zol 

Faftolf, der feinen friegerijhen Ruhm durch übertriebenen Erwerber 
finn und Prozeßſucht beeinträchtigte, die prächtige und verftänt | 
Hausfrau und Matrone Margaret Paſton, ihre teils verſchwenderiſe 
teils hausbadenen, teils verliebten Kinder, der geiftesichwache Ki 

find mit wenigen Strihen überzeugend naturwahr gezeichnet. Aufe 
vollfommenfte erfüllt die Einleitung ihren Zweck, das ntere 

den in ihrer gedrungenen Kürze jo unerſchöpflich inhaltreichen, 
das Leben von zwei Generationen wieberfpiegelnden Briefen zu ext öhe 













Berlin, 


Die Handelsbeziehungen Kaifer Friedrich® IT. zu den Geejtädten 
Venedig, Pifa, Genua. Bon H. Ehone. (Hiftorifhe Studien, berausg. 
von E, Ebering, Heft 32.) Berlin, Ebering, 192, 46 = 

Vorliegende Arbeit gibt auf Grund der bekannten Quellen und mit 
Benupung der üblichen Hilfsmittel eine chronologiſch fortlaufende Dar⸗ 
ftellung der Beziehungen Friedrich IL. zu dem drei 
ftädten, wobei befonders die Folgen für die Geftaltung des gegenfeitigen 
Verhältnifjes Berüdfichtigung finden, welche der Ha 
den Bürgern der Städte und dem fizilifchen Erbreich des $ 
fich 309. Der Bf. ift alſo den Verwicklungen nadjgegangen, die aus 
der Befeitigung der gennefifhen und pifanifchen Privilegien auf 
Sizilien nach Friedrich® Rückkehr von Deutfchland und aus der Durch 
führung feines handelspolitiichen Syſtems entfprangen; desgleichen 
werden die Gejchehniffe der 40er Jahre erörtert, das Eintrelen 
Genuas und Venedigs für den Papſt und die Lombarden ege 
zu der faifertreuen Haltung Piſas. Diefe ee 
Stoffes entjpricht nicht ganz den von der Themawahl bedingten An 
forderungen. Schon um die Handelöpolitif Friedrichs ind rechte Licht 


zu fegen, wäre es angebradjt geweſen darzulegen, auf welche Pro» 
dufte der Handel ſich erjtredte, umd in welden Formen er fich bes 


wegte; aber fragen wie die nad) der Bedeutung des fiziliichen Lebens- 
mittelegports für die Seejtädte und ihr Hinterland werden mir ger 
legentlich berührt, nicht fyftematifch mit Heranziehung aller Zeugnifie 


unterfucht, Der Hinweis auf die wertvollen, wenn auch, fummarifchen 
Ausführungen Winkelmanns (Ihrb. 2, 275 ff.) über das fiziiihe 
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Steuerjyitem und die Zollbehandlung der Waren kann die Lüde nicht 
ausfüllen. Es hätte ſich vielmehr verlohnt, die dort gegebenen An⸗ 
bg betreffs Urſache und Erfolg von Friedrich Maßnahmen 
weiter zu berfolgen. Sit demnach die wirtſchaftsgeſchichtliche Seite 
des — nicht genügend zur Geltung gelommen, fo hat anders 
feit der Bf. auch nicht mit gebührendem Nachdruck darauf bingewiefen, 
daß für die „Kaufherren“ jo wenig wie für den Kaiſer das Handels— 
interefje ausfchließlich maßgebend war. Um die eigene Unabhängig- 
teit und die Sache des Papſttums zu verteidigen, haben Genuefen 
und Venezianer gegen den Kaifer die Waffen ergriffen. Mit den 
vorangehenden Zollftreitigleiten ftand die entjcheidende Wendung des 
Jahres 1239 nur in loderem Bufanımenhang. 
Im einzelnen ift die Darftellung nicht immer einwandfrei. Der 
feicht dahingleitende Fluß der Erzählung läßt (S. 19 f.) das Ver— 


als „Vogt der genuefifchen Bürgerfdaft" (S. 15 R.3, 25) enthält 
eine Unklorheit. Geradezu ein Mangel an kritiſcher Schulung verrät 
ji, wenn (S. 118 f) ſpäte pifanifche Gefchichtichreiber ohne Unter- 
— * der Quellen für ihre Angaben den gleichzeitigen Annales 
anuenses vorgezogen werden. Die ganz unglaubliche Eroberung 
on Portovenere, deſſen Bedeutung für Genua Chone nicht zu fernen 
— durch die Piſaner berichtet ſchon die (ſchlechte) Chronik von 
Piſa bei (Tartinius) Ser. rer. Ital. 1, 508, während übrigens der 
Dafür angerufene Roncioni (S. 518 j.) ausdrüdlid) vom Fehlichlagen 
des Angriffs fpricht. Auch hat Ch. nicht bemerkt, daß der von 
Roncioni (8.515) in italienifcher Überſetzung (?) mitgeteilte (nad) 
stilus Pisanus datiertel) Brief noch andere Deutungen zuläßt, als fie 
ihm Roncioni gab. Zutreffend dürfte die Annahme fein, daß die 
Privilegbejtätigung Friedrichs II. für Venedig von 1220 troß des 
jcheinbar entgegenjtehenden Wortlautes der Urkunde ſich nur auf das 
imperium und nicht zugleich auf das Königreich Sizilien bezieht; die 
im Unhang mitgeteilten Nachweiſe von Lenel erjheinen ausſchlag- 

Die Urbeit würde zweifellos gewonnen haben, wenn fie entweder 
die Beziehungen Friedrichs zu den Seeſtädten jhlehthin, ohne Ber 
ſchrantung auf das handelspolitiihe Moment, zum Vorwurf genommen, 
oder aber die handelsgeſchichtlichen Fragen nach allen Seiten hin ers 
örtert hätte: In der vorliegenden Gejtalt vermag fie nicht vecht zu 
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befriedigen, zumal fie auch die Forſchung über dl de 
arbeitungen hinaus faum weſentlich fördert. — ⸗ 
Buxich. — m ! 


ur 
Camillo Manfront: Stotin della Marina Italiana — 
Ninfeo alla caduta di Costantinopoli (1261—1453). Parte I: Dal trat- 
tato di Ninfeo alle nuove crociate. Livorno, a cura : 
demia Navale (deposito presso l'editore R. Ginsti) * RAR: 
65. 48. 


Das erjte Wert des Vſ.s über die PR — —— 
Marine, oder, wie beſſer zu ſagen wäre, über die Geſchichte der 
Marine der italieniſchen Seemächte, behandelte den Zeitraum von 
der Einnahme Konſtantinopels durch die Türken bis zur Schlacht 
bei Lepanto; das zweite, drei Jahre fpäter erſchienen (1 
Beit von ber Völferwanderung bis zum Vertrage bon 
nad) abermals drei Jahren erjcheint nunmehr aud das Mittelftüd, 
freilich nur der- erfte Teil desfelben, da die Fülle des für dieſen Zeit 
raum zu bewältigenden Materiald die anfängliche Hoffnung des Bis, 
jebt ſchon das Ganze vorlegen zu Fünnen — für jeden Kenner diefer 
Periode jehr begreiflih — zu fehanden werben lieh. Bon ben 
7 Kapiteln des vorliegenden Bandes find ſechs dem funzen, aber 
ereignisreichen Zeitraume bon 1261—1303 gewidmet, in dem die 
Seemächte Italiens ihre Waffen in gewaltigen, brud 
Kämpfen gegen einander richteten und neben ihnen bie ne 
offupierende aragonefiihe Seemacht emporfam; das legte $ 
das der Bf. bejonderen Wert legt (S. VI), behandelt 
des 14. Jahrhunderts und führt die Darftellung bis zu den „meuen 
Kreuzzügen“, worunter der Bf. die ſchwächlichen Unternehmumgen 
gegen die Türken in den dreißiger und vierziger Jahren berfteht. 
Wie man fieht, berührt ſich Manfronis Buch zeitlich und imbaltlid 
ftart mit ©. Caros zweibändigem Werke iiber Genua und die Mächte 
am Mittelmeer 1257—1311 (Halle 1895/99), wenn es ſich auch eine 
fpeziellere Aufgabe als dieſes geftellt hat. Der Bf. kennt dies Werk 
umd würdigt es auch; doch wäre eine eindringendere Benuhung 
desjelden ihm nur von Vorteil geweſen. Er hätte dann 5. ®. nicht 
mehr von der Perjönlichkeit, die den Anjtoß zu dem’ 
zroifchen Pifa und Genua gegeben, als dem giudice di Oiner 
reden können, ald wenn es ein Jubdilat diefes Namens au 
gegeben hätte (S. 109. 111 und Caro II, 5 ff); er hä 
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die Äußerung, daß noch fein Schriftiteller vor ihm der Julikampagne 
von 1283 feine Aufmerkjamkeit zugewandt und fie qutellenmäßig 
ftudiert habe (S. 118 N. 2), ficher nicht getan, da fie, mt Caro II, 
26 f., zufammengehalten, nicht gerade geneigt macht, der mehrfad 
hervortretenden, nicht geringen Selbftfhägung des Autors zuzuftimmen. 
Fehlt es doch auch ſonſt keineswegs an Anſtößen, des Raumes wegen 
ſeien hier nur diejenigen erwähnt, die ich mir bei raſcher Durchſicht 
des 4. Kapitels, desſelben, auf das ſich ſchon obige Bemerkungen 
beziehen, notiert habe. Bei Darſtellung der genannten Rampagne 
gibt er (S. 117 Ende) das falfche Monatsdatum giugno für luglio; 
für Wlbertind Morofini, den Beliegten von Meloria, läßt er im 
Januar 1285 in Venedig einen Nachfolger im Podeltat von Chioggia 
ernennen (S. 123), damit er für das Amt des Podeftä von Pija frei 
werde, das er in Wahrheit am 1. März 1284 angetreten hat. Man 
könnte das für einen bloßen Drudjehler halten; aber der Bf. fügt 
die Jahreszahl feines Tertes noch beſonders durch das ardivalijche 
Bitat: ‚Reg. Luna, foglio 30, parte 16 gennaio 1284 (sistema 
veneziano)‘, was ſich aljo in der Tat auf 1285 beziehen würde, 
da die venezianifche Jahreszählung befanntlich bis Ende Februar lief. 
Es liegt alfo eine bedenkliche Flüchtigleit des Vfs. vor; die Frei— 
machung Moroſinis für ſein piſaniſches Amt kann nur im Januar 1284 
unferen Stils erfolgt fein. Leicht zu korrigieren iſt ©. 131 N. 1 
Die Jahreszahl 1264 für 1284, ftörender bei der Darftellung des 
Entiheidungstampfes S. 126 die Angabe des 15. ftatt des 5. Auguſt 
(Tag von Meloria) und in noch höherem Grade die Bejamtzahl der 
nad) der Niederlage in den genuefiichen Gefängniffen ſchmachtenden 
Pifaner mit 1272 ftatt 9272 (S. 130 N. 1). Irrig redet der Bf. 
139 von dem canale d’ Arno, der bei der Einnahme von Porto 
Pisano 1290 durch die Genueſen unſchiffbar gemadjt fein joll; ſchon 
1888 habe ich betont, daß der Arno mit den Einfahrtöfanälen in 
den Porto Pisano, von denen allein die Quellen reden, nichts zu 
fun hat (Das Konjulat des Meeres in Pifa, Leipzig 1888, ©. 107). 
Ein weiterer Irrtum, der freilich allgemein geteilt zu werden fcheint, 
it der, daß es zu der im Frieden von 1288 von Genua geforderten 
Berftönung des ftarten Turmes der Pijaner in Accon wirklich; gelommen 
umd Accon damit gerade in der Zeit feiner Bedrängnis eines wichtigen 
Befeftigungswerfes beraubt worden fei (S. 140). Die Beftimmungen 

find im Accon ebenfomenig zur Ausführung 
gelangt wie in Cagliari; fals die pifanifche Regierung, was durch⸗ 


0) 
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aus zu bezweifeln, im Ernſt an ihre Durchführung gedacht haben 
follte, fo ift fie an dem Widerjtande ber. vifeniigen AT 
die Macht an diefen Orten hatten, geicheitert. 

Wenn diefe Bemerkungen dem Bf; zeigen mögen, daß er bei 
genauer Nachprüfung feines Werkes noch gar manderlei zu beſſern 
finden würbe, fo wünſche ich dod) nicht die Bedeutung der Stubien 
des fehr rührigen Verfaſſers unterfchägt zu fehen. Auf den Quellen 
eriter Hand ruhend, die Dinge unter einem bejtimmten Gejichtäwinfel 
ſehend, befeitigen fie manche Unklarheit und fördern in fließender, 
anziehender Darftellung die Erkenntnis der maritimen Vorgänge in 
jener Zeit der Hochblüte der italienifchen Seemächte in mehr als 
einer Beziehung, während die allgemeinen Urteile des Vfs freilich oft 
genug anfehtbar find. Über die Bedeutung des Werkes im ganzen 
wird zutreffend erjt nach Erſcheinen des Reſtes zu urteilen jein, der 
neben der äußeren Gefchichte der Marine auch ihren inneren Vers 
hältnifjen gewidmet fein foll, —R 

Brieg. ‚Adolf Schaube. 


Gustavo Uzielli, Cenni storiei sulle imprese scientifiche.ı 
time e coloniali di Ferdinando L. Granducea di Toscana (1587-16 
Florenz 1901. Per le nozze degli Uberti-Uzielli, 85 pp. 


Ferdinand I, Großherzog von Toscana, gehörte urfprünglich dem 
geiftlichen Stand an; der Tod feines Bruders berief ihn auf den 
Thron, nachdem er nahezu ein Bierteljahrhundert dem 
getragen hatte. Den Angelegenheiten des Orients widmete er 
feit langem feine Aufmerffamkeit; durd Übertragung Der Bibel, 
frommer Schriften und gelehrter Werke in die orientaliihen Sprachen 
fuchte er europäifce und chriftlicde Kultur im Often zu verbreiten. 
Sein Plan einer polyglotten Bibel, die 30 Bünde in Folio um- 
faſſen follte, blieb Fragment. Als er Herrjcher geworden, war er 
in die Lage verfept, in andere Beziehung zum Orient zu fretem. Um 
die gejunfene Bevölkerungsziffer feines Landes zu heben, zog er bon 
überall her Anfiebler na Toscana, die um ihres Glaubens willen 
in der Heimat verfolgt waren; unter feiner Negierung bob ji bas 
ſchon von Francesco I. begünftigte Livorno zu feiner Bedeutung al 
Handelsplap An Ferdinands Verdienfte um die Stadt erinnert 
heutigen Tags das ſchöne, dort errichtete Standbild bes Fürften. 
Mit Huger Politit wußte er die europälfchen Differenzen fr jeine 
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Bwede zu nußen; er löſte ji) von der engen Verbindung mit Spanien 
und näherte ſich Heinrich IV. 

Um dem Handel de3 Mittelmeeres die notwendige Sicherheit zu 
geben, mußte die türfifche Macht auf dem Meer gebrodyen werben. 
Bu dieſem Behufe brauchte er eine ſtarke Flotte und kühne Soldaten: 
beides fand er in dem bon feinem Vater Cofimo I. gegründeten Orden 
von ©, Stefano. Unter die Megierung Ferdinands fallen die her= 
dorragenditen Taten des Ordens, die Einnahme von Bona 1607 und 
im darauffolgenden Jahre die Befiegung einer ftarfen türkifchen Flotte, 
die ſich auf der Fahrt von Ägypten nad) Konftantinopel befand, un— 
weit von Rhodos. Noch heute fann man die Siegestrophäen int der 
Stefansordendkirhe in Pifa ſehen. Neben diefen kriegerifchen Unter- 
nehmungen, die der Sicherung des Handels galten, ſuchte ex friedlich 
fein Reich in den neu erjchlofjenen Ländern zu eriveitern; er dachte 
an die Grindung einer Setundogenitur in Brafilien. Der Tod des 
Fürſten fegte feinen hochfliegenden Plänen ein Biel. 

Knapp und zufammenfafjend, wie es ſchon durch den Charakter 
der Arbeit als Gelegenheitsjchriit geboten erjcheint, ſetzt Uzielli dieſe 
vieljeitigen Beftrebungen eines bedeutenden Fürften auseinander; er 
begleitet jeine Unterfuchungen mit Aktenjtüden, darunter den gleich 
jeitigen Berichten über die erwähnten Kämpfe mit den Türfen. 

Mehr als einmal fühlt man fich bei der Leftüre der Schrift an 
den brandenburgifchen Fürften erinnert, der aus beengender Lage 
heraus feinem Land eine Weltftellumg geben wollte. Und die ein= 
leitenden Worte, mit denen der Bf. den toskaniſchen Ferdinand charak— 
terifiert: „dem Heinen Toscana gab er einen eritaunlichen Einfluß 
auf die europätjche Bolitik; hätte ihm das Geſchick an die Spige einer 
großen Nation berufen, jo würde er unter die außerordentlichiten 
Männer der Geſchichte zählen“ — pafjen fie nicht, mutato nomine, 
Bort für Wort auf Friedrih Wilhelm, den großen Kurfürften ? 
Sabrhunderte jpäter jind beider Pläne aufgenommen worden und zu 
glüdticher Vollendung gereift. 

Siefole. 


Georg Gronau. 


Amy A. Bernardy, Venezia e il Turco nella seconda metä del 
secolo XVIL Firenze 1902, 

Es iſt dad Erftlingswert einer Dame, welches von Pasquale 
Billori mit einer empfehlenden Vorrede verjehen wurde. Die Bf, 
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hat ſich die Urbeit in der Tat nicht leicht gemacht: fie hat die hand» 
fchriftlichen Schäße des Frari-Archivs, der Markusbibliothek und des 
ftädtifchen Mufeums von Venedig durchforicht, gleichzeitige Pamphlete 
und Veröffentlichungen herangezogen, auch die zum Sache vorliegende 
neuere Literatur berückſichtigt Das Ergebnis diefer Mühe läßt ſich 
in die Worte fafjen, daß es nicht viel wejentlih Neues enthält, aber 
mit mancherlei Vorurteil und Beichönigung, die in der venezianijchen 
Gefchichtsfchreibung gang und gäbe waren, gründlich aufräumt. Bei 
der Mehrzahl venezianischer Hiftorifer herricht, zum Teile noch heute, 
der Brauch, daß fie die Mafregeln, melde die Signorie aud) in 
Epode des Verfalls, ja der Verſumpfung der Nepublif getroffen hat, 
als einen Ausbund ftaatsmännifcher Weisheit Hinftellen oder wenigſtens 
ald von der Not gebotene zu rechtfertigen juchen. Hiervon ijt bei 
der Bf. keine Rede: man wird in dem Buche feine Spur dieſer Tofal- 
patriotiichen Geſchichtsauffaſſung finden. Es wird darin, ©. 177, 
Hipp und klar auseinandergefegt, daß die Verwaltung der überjee- 
ischen Befihungen Venedigs eine fahrläffige, von Grund aus verberbte 
war; daß femer der Frieden von 1669 unter denfelben Bedingungen, 
wie er gejchloffen worden, ſchon über ein Dezennium früher zu haben 
gewejen wäre; der rein nuplos fortgejete Widerftand wird, ©. 110, 
ein heroifcher genannt, wie er in ein Epos gepaßt hätte, nicht ein 
Aft vorforgender Politif. Man kann desfalls fogar weiter gehen 
und feitftellen, dab Venedig noch im 6. Jahre vor 1669, durch Uns 
nahme eines Vorſchlags des edel vornehmen Großweſirs Ahmed 
Köprili, den Frieden höchſt wahrſcheinlich unter günftigeren Bedingungen 
erlangt hätte, als es fpäter fich gefallen laffen mußte; j. im dem 
Betracht des Nef. Geſch, aus dem Leben dreier Großweſire, Gotha 
1899, S. 100—103. Was den Kongreß von Karlowik betrifft, kenn 
zeichnet Vf. die Haltung des venezianifchen Bevollmächtigten 

mit Fug und Recht als eine übertrieben pedantiſche Es hat in 
Wahrheit diefe Haltung nicht wenig dazu beigetragen, daß Venedigs 
Bündner ohne vorherige Zuftimmung der Signorie dns Friebens- 
inftrument unterzeichneten und die Bedingungen, denen Die Nepublif 
nach der Hand fich fügen mußte, förmlich diktierten. Leider hat Bi. 
die interefjanten Mitteilungen ſich entgehen laffen, die über den Kongreh 
und feine Vorbereitung aftenmäßig belegt zu finden find bei 5. Kauf 
mann, Sirael Eonegliano und feine Berdienfte um die Nepublif 
Benebig, Wien 1895. — Doch im ganzen genommen it dem bon 
Villari ausgeſprochenen Urteil: es liege mit Bermardys Buche eine 
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—— Befaxber. hiſtoriſcher Kritik vor, ſeine —— nicht zu * 
—— M. Brosch. 


The — of Spain: their conversion and expulsion. By 
BETEN: Philadelphia, Lea Brothers & Co. 1901. XIL 
463 ©. i 

In dem ER Werfe veröffentlicht der Bf. abermals, 
wie in feinen Chapters from the religious history of Spain eine 
Vorarbeit zu der Geſchichte der Anquifition, zu der er im jahre: 
langen archivaliſchen Forſchungen das Material zuſammengebracht hat, 
und die eine epochemachende Erjdeinung auf diefem Forſchungs— 
gebiete zu werden verfpricht. Schon die Geſchichte der Moriſkos ift 
faft mehr ein Kapitel aus der Geſchichte der Inquifition, als eine 
Vorarbeit zu einer folhen, denn die ganze Moriftofrage befteht 
eigentlih in dem Sampfe, ber von der Inquiſition gegen die ver- 
ſchiedenen Strömungen geführt wird, die ſich ihrer Kethzer-Politik 
auf biefem Gebiete entgegenftellen. Die endliche Löjung der Frage, 
der Krieg gegen die Moriflos von Granada und die Austreibung 
derer von Valencia find oft gejdildert worden. Tatſächlich neues 
dringt auch Lea über diefe Dinge in feiner Darjtellung nur wenige. 
Uber diejelbe zeichnet fih dadurch aus, daß fie fich lebhaft beitrebt, 
frei zu bfeiben, ſowohl von einer Über- als von einer Unterſchätzung 
der ſchwerwiegenden nationalöfonomijchen Schädigungen, welche dieſe 
Maßregeln dem fpanifchen Staate bringen mußten. Trotz diefer Un— 
Harteilichfeit fommt 2. zu dem Schluffe, daß die Austreibung ber 
Moriftos unvermeidlich war, und zwar deshalb, weil die Gefahr, 
melche dem ſpaniſchen Staate von diefer Seite drohte, von Jahr zu 
Jahr wuchs. Während nationales Vorurteil und ſoziale Verhältniffe 
dahin zujammenwirkten, daß ein großer Teil der altchriftlichen Bes 
völferung unvermählt blieb oder doch mur wenig Nachkommenſchaft 
erzeugte, wuchjen die mauren⸗chriſtlichen Ortichaften mit überrafchender 
Schnelligleit an Bevölkerungszahl, und die fleißige, in ihren Lebens— 
gewohnheiten wenig anjpruchsvolle Rafje bildete in den meiften Er— 

en eine Konkurrenz, gegen welche die altchriftlihe Be— 
völferung nicht aufkommen fonnte. Die Moriftos bildeten dabei mit 
Bewußtſein ein fremdes Clement im  Staate, wenigjtend in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl, und die Furcht, daß fie fich dereinjt im 
Bunde mit Mouren und Türken erheben, und die Pyrenäenhalbinjel 
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abjehbare Zutunft feineswegs ein — 
Gefictspunfte aus erflärt 2. die Austre 


16. Jahrhunderts tatjählih q 
worden üft. Das Qntereffantefte aba fein 
jo gut WE TREE in dem Bude von 


find, und warum diefelbe eine 
die jo ſchwere nationale ren 


hätten abgeben können. L 
das Spanien des fpäteren Mittelalters auf 
toleranteite Staat gewejen ift. Höflichk eu 
Ehen zwiſchen Mauren und Ghriten waren 
Chriſten und Muhammedaner dienten in d 
mourifchen Königreichen unbehelligt ihrem 


der mauriſchen Städte und Feſtungen bis in 

und Iſabellas; felbft in Granada gewährten 
gabe von 1491 Glaubensfreiheit, und das Mi 
Talavera mit vollfommener Anerkennung 
Erſt das zelotifche Eingreifen des Fr. Fre 
neros, des nachmaligen Kardinal-Erzbiſchofs 
den Punkt, an welchem die ſpätere verhängni 
Moriftos einfegt. Es ijt die Politik der o 
befehrungen und der inquifitoriellen Verfolgung 
Deutlicher noch als in Granada befundet ſich 
Auch dort genofjen die Mauren nad) den Sta 
Neligionsfreiheit, und fie waren troß des abwei 
treue Untertanen geworden, nicht nur — 5** 
feudalen Herren, zu denen auch geiſtliche W v ] 
führte der Aufftand der Germania den — herbei. Der niedere 
Klerus ſchloß ſich den aufſtändiſchen Zünften an, ı d ale E 
riſlos treu zu ihren Herren, dem Adel, ſtanden, da richtete ſich 

Aufmerkjamteit der Agermanados auf ſie. WM 
Schoß der Kirche zu führen, fondern um 
freien frei zu machen, die Herren ihrer Diener 
damals die gefamte maurische Bevöllerung des X 
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und ſummariſch getauft. Und damit begann der Kampf. Der Staat 
erflärte die Getauften nicht für frei, und diefe ſelbſt kehrten gern 

unter die Botmäßigfeit ihrer alten Herren zurüd. Allein die Inqui— 
Anis: witterte in den jo Getauften eine willtommene Beute, Schritt 
für Schritt rang fie dem Staate ein Bugeftändnis nad) dem anderen 
ab; und während die Megierung einerfeit8 immer wieder darauf 
drang, daß ernitliche Anftrengungen gemacht werden follten, die ohne 
alle Katecheſe Getauften nunmehr ernitlich zu belehren und zu unter 
richten, während fie im Widerſpruch mit den Inquifitoren vom Papfte 
direft immer und immer wieder Andulgenzen und Gnadenfriſten ers 
bat, wurde fie anderjeit® im Prinzipe immer nachgiebiger gegen die 
fanatifchen Standpunkte der Inquifitoren, die in jedem Moriſken— 
abfömmling, gleihviel ob er äußerlich Ehrift oder Indifferentift war, 
einen todeswirdigen Mpoftaten erblickten, Ohne Zweifel hat die 
Regierung durch ihre ſchwankende Politit das Übel weit fchlimmer 
werben laffen, als wenn aud) fie von Anfang an rigorofe Marimen 
befolgt hätte. Die fortwährend erneuerten Indulte berechtigten Die 
Moriften zu der Auffaffung, daß der Staat fie, jo wie fie waren, 
gegen die Inquiſition fchüpen wolle. Widerjpenjtige und Rückfällige 
fonnten von der Zukunft immer noch Verzeihung, Nehabilitierung 
hoffen. Als aber dann die inquifitorielle Auffaffung die Oberhand 
gemann, da waren dieje Leute bereit$ zu tief verlegt, zu ſchwer ver 
folgt, als daß fie noch Hätten gute Untertanen werden können. Jetzt 
erſt wurden fie wirkliche Feinde des Staates, in dem fie jeit Gene— 
tationen gelebt, der ihre Heimat fajt mehr noch gewejen als die ihrer 
riftlihen Herren und Verfolger. Und nun ſehtt die Periode ein 
der Aufjtände und Verfhwörimgen, der geheimen Verſtändigungen 
mit ben äußeren Feinden — neben den Türken und Barbarejfen 
fommen and) ſchon die Franzoſen in Betracht —, und num toird, tie 
oben gejagt, die Austreibung unvermeidlich. In diefer kurz ſtizzierten 
Auseinanderjegung über die Entjtehung der Moriftenfrage jehe ich 
die hauptjächliche Bedeutung des L.ſchen Werkes. Eine ſolche Dar- 
ftellung ift bisher noch von niemandem verfucht worden, umd ift auch 
dem Bf, erit dadurch möglich geworden, daß er auf archivalifche 
Sorjhungen zurüdgegangen ift. Die landläufige Auffafjung wird 
badurd; weſentlich berichtigt, und erſt jo das Verſtändnis für Die 
weitere Entwidlung ermöglicht. 


Dresden. K. Haebler. 
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Ruffifciefrangöfiiche Politit 1689-1717, Bon Matthäus Baſfilef. 
. u. d. T.: Öefhictfihe Studien. Herausgegeben von Dr. Armin Tille. 
1. Band. 3. Heft. Gotha, Fr. U. Perthes. 1902, X u. 108 ©. 
Die unter Zeitung von Prof. Guſtav Buchholz entftandene Studie 
— läßt ſich als ein ſehr erfreulicher Fortſchritt auf dem Felde 

der diplomatiſchen Geſchichte des nordiſchen Krieges bezeichnen. Sie 
hebt überall die weſentlichen Geſichtspunkte ſcharf hervor und be— 
herrſcht das gedruckte urkundliche Material. Aufgefallen ift mir nur. 
dab die meifterhafte Schirrenfche Rezenſion der älteren Bände des 
Martensfhen Recueil des traités de la Russie Gott. Gelehrte 
Anzeigen 1889 Nr. 2 und 3) überſehen werben fonnte. Doc; wird 
8. mit Genugtwung bemerfen, daß feine Nefultate meift iu Überein- 
ſtimmung mit Schirren jtehen. Die Vorzüge der B.-Studie treten 
namentlich Kar hervor, wenn man die Einleitung von Martens zu 
dem inzwifchen erjchienenen 1. Bande der ruſſiſch-franzöſiſchen 8* 
träge zum Vergleich heranzieht. Wo Martens den Sch 
aus dem Wege gebt, hat ®. fich gemifjenhaft in fie vertieft, Nur in 
einem Punkt hat Martens ihm gegenüber recht. Er fonjtatiert, daß 
der angebliche franzöfifcheruffifche Handelsvertrag von 1629 in dem 
ruffijhen Alten nicht vorhanden ift, und zieht daraus den zwar Dor- 
eiligen, im Fazit aber richtigen Schluß, daß der Vertrag überhaupt 
nicht eriftiere. 

Damit aber verhält es jich folgendermaken: Der angeblich von 
Deshayes de Courmenin 1629 aus Rußland nad) Frankreich gebrachte 
Vertrag, iſt erjt 1834 von Lonis Paris in Anfange jeiner Chronique 
de Nestor veröffentlicht, dann von Flaffan und ichließlih von Ram⸗ 
baud im 1. Vande des Recueil des Instructions wiederholt worden. 
Rambaud bemerft dazu: »prohablement d’aprös le manuserit 
de la Bibliothöque nationale, fonds frangais no, 15966 fol, 306 
piece 43, Er hat alfo das Driginal nicht gejehen und des fann 
nicht Wunder nehmen, da e& unmöglich eriftieren fann. Den Beweis 
dafür gibt die rein formale Seite der Urkunde. 

Sie beginnt mit einer Präambel wie jie der Großſürſt Michael 
Feodorowitſch niemals braucht, wie fie aber wohl in älteren Ur | 
kunden vorkommt, die vom Zaren Iwan dem Schredlidyen und von 
feinem Sohne Feodor Jwanowitſch ausgehen (vgl. Schreiben an Kaijer 
Maximilian Il. 1576 und an Rudolf U. Nov. 1594). BVerbächtig 
ift ferner, daß im großen Titel des Zaren Livland aufgeführt wird. | 
Den Titel Lifljändsti haben nur Jwan und Feodor geführt, undvn | 


und 








Theoder Betiammamı 


Berlin, 
Geſchichte des Krimkrieges umd der Berteibigung Ermuispeit Mon 
N. F. Dubrowin, Bd.1—8. Beleräburg IM. Min Part uns Wann 


Die Dubrowinſche Geſchichte des erietrieges im Multeange 
bes früßverjtorbenen Grohfürften-Thromiolgers Mitsisi Megane 
in den Jahren 1872—1874 auf Grund der im rulfilhen Mrlays 
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minifterium gefammelten Aften und mit Benutzung der bis zu jener 
Beit erfchienenen ruffifchen Literatur gefchrieben worden. Das Ardiv 
des ruffiichen auswärtigen Amtes war dem Bf. gar nicht zugänglich, 
die Korrefpondenz des Kaiſers Nikolaus nur zu geringem Teil. Schon 
daraus ergibt ſich, daß das Werk nur ein Kriegsbild im ruffiider 
Färbung bringen fonnte und daß fpeziell die politische Seite bes 
Krieges gar feine Beachtung findet. Der Bf. ift entichieden bemüht, 
freimütig und gerecht zu urteilen, es ſcheint aber, daß Die Natur 
feiner Quellen es ihm nicht immer möglich machte, wie denn 5. ©. 
ZTotleben in diefer Darftellung entjchieden zu furz kommt. Das 
Manufkript des Buches erhielt, nachdem es 1874 dem Großfin 
Thronfolger vorgelegt war, das Imprimatur nicht und ijt erſt jegt 
nach einem Bierteljahrhundert auf Grund einer befonderen Erlaubnis, 
die noch auf Kaiſer Alerander III. zurüdgeht, veröffentlicht worden. 
D. klagt, daß fein hohes Alter und dienftliche Verpflichtungen ihm 
nicht gejtattet haben, fein Buch umzuarbeiten, es ift auf dem Stand 
punkt von 1874 ftehen geblieben. Das ift ſehr zu bedauern, da das 
Material zur Gefchichte des Krimkrieges inzwiichen ſehr angewachſen 
ift und heute aud, die diplomatifche und politifche Gejchichte der Zeit 
in wefentlichen offen liegt oder doch erjchloffen werden fann. Uber 
wir geben Herrn D, durchaus recht, wenn er beſcheiden bemerkt, fein 
Buch werde für dem Fünftigen Hiftorifer des orientalifchen Srieges 
von 1855 bis 1856 nicht ohme Bedeutung fein. Er hat Gelegenbeit 
gehabt, die Teilnehmer am Feldzuge felbjt zur befragen und auch viel 
fach ungedrudte Aufzeichnungen neben feinem offiziellen Material br 
nupen können. So läht fi) das Ganze als eine bedeutfane Duellen- 
ſammlung zur Gejchichte dieſes Krieges bezeichnen, wobei freilich der 
Kritik in jedem einzelnen Fall ihr Necht gewahrt bleiben muß. Die 
angefchlofjenen Pläne und Karten find wenig genügend. Wuc an 
ihnen läßt ſich erfennen, wie groß die inzwiſchen gemachten Fort 
Schritte find. 
Berlin. Th. Schiemann. 


Über die Blutrache bei den vorislamifchen Arabern und Mobammeds 

+ Stellung zu ihr. Bon Otto Prockſch. Leipzig, B. ©, Teubner. 1899, 
(Leipziger Studien aus d. Gebiete d. Gejchichte. Bd. 5 Heft 4) ME 

Zur Blutrache verpflichtet war die Familie, als nädjite Ber- 

wandte Bruder und Sohn; übernimmt die Familie die Rache nicht, 

jo wird diefe zur Pflicht des Stanımes. Ebenſo, ja noch unbebing- 
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ter, jind die Stammesglieder paſſiv ſolidariſch. Die Grenzen des 
Stammes, über dejjen Begriff der Bi. eingehend handelt, find freis 
lid) fließend. Am Verwandtenmörder nimmt die Familie nicht Rache; 
er wird auögejtoßen. Der für eines Stammes, d. h. der Stammes- 
fremde, der ben Schuß eines Stammes geniekt, gilt als Glied des 
neuen Verbandes, doc weiſt feine Stellung in Fällen, wo jeine 
Scdußherren mit feinem alten Stamme in Fehde find, Unfidyerheiten 
auf. Die Blutrache erfuhr Hemmungen durch heilige Zeiten (heilige 
Monate) und Orte (Tempelbezirke, Grab der Ahnen und Haus), 
ſowie durch Sühngeld, das gezahlt bezw. angenommen werden fonnte, 
Normaljab des Sühnegeldes waren 100 Kamele. Muhammed war 
bemüht, die von ihm gegründete Gemeinde gegen die durd) die Blut— 
rache zu bejorgenden Störungen zu fichern. Wlles in heidnifcher 
Beit vergofiene Blut jollte ungefühnt fein. In Zukunft follte allein 
der Mörder perjönlich verantwortlich fein; die paffive Solidarität 
des Stammes war aufgehoben. Dabei unterfcheidet Muhammed abs 
fichtliche und unablichtlihe Tötung. Todesitrafe fam nur bei der 
erſteren in Anwendung, und an Stelle bed Blutes fann auch hier 
Sühngeld treten. Die Familie wählt, ob Blut, ob Sühngeld (in 
bejonderen Fällen zwang Muhammed die Familie, Sühngeld zu 
nehmen); es wird aud von Muhammed der Mord angefehen als 
Berlegung der Familie, nicht als Verlegung der gefamten gejellichaft- 
lichen Ordnung. Auf die Verhältniffe, die fich bei den Arabern in 
den jpäteren Kulturländern entwidelten, geht der Vf. nicht weiter 
ein. Das jehr fleifige Buch gründet fich auf eine reichlihe Aus— 
nußung der Originalquellen, die forgjältig angeführt und großenteils 
wörtlich (dad Arabiſche in Umjchrift) mit zuverläffiger Überfegung 
dargeboten werden. Einige Heine ſprachliche Verjehen kommen fir 
die Sache nicht in Betradt. 
Halle a. ©. G. Kampfimeyer, 


v* 


diſtorijche Beitfchrift (Bd. oi) N. J. Op. LV. 
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! In Verbindung mit * Berein fie m 
W. Friebensburg im Verlage von € 
„Archiv für Reſormationsgeſchichte“ heraus: 
Tezte wie Unterfuhungen aufnehmen a. 
don 20-2 Bogen foll den Subſtribenten u 
‚per Bogen für etwa 10 Mt. geliefert, ı 
Bogenpreis von 70 Pig. verabfolgt m. 


In Brüffel ift eine Revue des Bibl 
de Belgique begründet worden, im 
Leloire umd Lefebvre über dem Inpalt des € 
orientieren. 


„ Die Deutiche Litteraturzeitung 1908, a1 berich 
Berlin eine „Sejellichaft der Wifjenichaft des J 
durch Schriften, Hahresftipendien an jübijche € 
ventionierung von Lebrftühlen an höheren mi 
wirfen will. Vorſitzender ift Prof. M. Phil 
Herausgabe eines groß angelegten „Grundriſſes be 
tumd” in etwa 25 Bänden beichlofien worben. 

Steinhaufens „Archiv für Kulkurgeſchichte 
einen Aufſaß R. M. Meyers über „Die MWette*, 
Krieg mit geifligen Waffen vor einem Schieds 
Kriege, die eine „Urform bes fürdernden Verkehr 
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einander, die 3.8. in den äfteften Prozeß noch tief hineinragt. Breyfig 
handelt ebendort über „Die Entftehung der neneuropälfhen Formen des 
Lebens“, d. 5. über dem Kulturfortſchritt der Höfiiheritterlihen Zeit des 
12. und 13, Jahrhunderts, den verebelnden Einfluß der Frau und Die 
ſtatre Abſchließung diejer kulturell führenden Volksſchicht durch die Adeld- 
ſitte von dem Bauernſtande. Georg Liebe zeigt „Das Beginenweſen ber 
ſachſiſch⸗ thüringiſchen Sande in feiner fozialen Bedeutung“, betont den nicht 
ſowohl religiöfen, als jozialen Urfprung in der Notwendigkeit der mate— 
rielfen Verforgung des Frauenüberfhuffee. Hüttner veröffentlicht die 
Gelbjtbiographie des Stabtpfarrers Wolfgang Ammon von Marttbreit, 
bie ſich mit der Erzählung der Lebensichidjale ded Waters über die Zeit 
von 1540 bis 1633 erjtredt; eine Fortſetzung bringt das 2, Heft derſelben 
Zeitſchrift. 


Das Schmollerſche Jahrbuch für Gefepgebung ac. 27, 2 enthält eine 
Abhandlung von B. Shmeibler: Zur Entwidlung ber Geſchichtſchreibung 
Rantes, ein Verſuch ihrer theoretiihen Würdigung. Nah einem kurzen 
Überblid über frühere, Rankes Geſchichtsauffaſſung behandelnde Werte 
(der übrigens doc; etwas gar zu dürftig iſt; das Werk bon Lorenz wird 
nicht einmal erwähnt, erft fpäter in einer Anmerkung nachgeholt), ſucht 
Verfaffer ſelbſt Ranles theoretifche Anſchauungen über bie Geſchichte auf 
rund einer Betrachtung feiner Hauptwerfe darzuftellen. Verfaſſer bat 
ſich offenbar mit Eifer und Liebe in die Leftüre Rankes verjentt und man 
wird feine Wiedergabe der Rankeſchen Grundanſchauungen in den Haupt— 
zügen als richtig anerlennen können. Worbehalte würden ſich natürlich 
manche machen lafjen, jo namentlich bezüglich bes Begriffs der Objektivität 
bei Nante; ferner betrefjs der Polemif gegen Sybel über die Verände- 
zungen in Ranles Geſchichtſchreibung (denn daß bei Ranke in feinen ſpäteren 
Werten das Ullgemeine und bie Jdeen einen immer breiteren Raum ein- 
nehmen, läßt ſich dod nicht in Abrede ftellen, und weiter hat auch Sybel 
nichts behaupten wollen), und jo noc in andern Punkten. Namentlich aber 
würde erwünjcht geweſen fein, dab Nantes Anjhauungen nicht fo ifoliert, 
jondern zugleih im Aufammenhang mit den allgemeinen geiftigen Strö- 
mungen feiner Zeit und der woraufgehenden Epoche betrachtet wären. In 
der Beſchränkung aber, in ber ſich Berfafjer jelbjt feine Aufgabe gejtellt 
hat, ift feine Arbeit als eine tüchtige Leiftung zu bezeichnen. 


Wir erwähnen bei dieſer Gelegenheit noch eine im vorigen Jahre 
richienene, von Lamprecht angeregte Arbeit: Wahan Nalbandian, 
2. ». Ranfes Bildungsjahre und Geſchichtsauffaſſung (Leipziger Studien 
8,2. Zeubner, 1902. 103 ©... Von ben groben Mihverftändnifjen ber 
MNanteihen Geſchichtsauffaſſung, die ſich Lamprecht früher leiitete, hält fie 
ſich im ganzen frei, fürdert die Probleme felbjt aber wenig und trägt im 
ganzen mehr einen fompilatorifchen und eflektiichen Charalter. 

299% 
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A. Barth) notieren wir eine Miszelle von Wenzig: Pſycho— 

he Quellentritif, in der Berfafjer in Anſchluß an Glagaus 

ne Selbjtbiographie als hiſtoriſche Duelle (Marburg, 

* ht, inwiefern namentlich in Memoiren trotz alles 
Bahrhaftigfeit ſich unwahre Darftellungen ein» 


8* te philanthropiſche Betrachtung im Anſchluß 
% Literarhiſtorilers Brandes veröffentlicht 
Jomistes 54, 1 (April 1903) über das 

— % Die wahre menfchliie Grdhe bemikt 
% + - ich der Menſchheit wohltätig gezeigt 
. er Begriff; denn haben Sturm und Gewitter 
f , ben fie oft ftiften, nicht aud) ein Unrecht, unter 


walten gerechnet zu werden? — In der Revue Philo- 

5 (Mai 1903) veröffentlichen €. Durtheim und E, Fau- 

+ eine Abhandlung: Sociologie et sciences sociales, in ber fie 

8 Vejen der Soziologie, die das Syſtem, das Korpus ber jozialen Wifjen- 

ſchaften ijt, im Unterjchieb zu den andern Wiſſenſchaften, die fic mit ges 

Jeuſchaftlichen Problemen bejchäftigen, näher zu beſtimmen fuchen. 

In der Rivista geografica Italiana 10, 1 ff. handelt A. Mori über: 

Origini e progressi della Cartografia ufficiale negli stati moderni. 


Die American Historical Review 8, 3 enthält einen Aufſaß von 
©. Th. Lapsley: The origin of property in land, in der Hauptſache 
eine zuftimmende Wiedergabe der von Novalevsty im 1. Bande feines 
Werkes über „Die ölonomifche Entwidlung Europas x.” (deutſche Über- 
fegung, Berlin 1901) entwidelten Anfihten, jpeziel über das Grundeigen: 
tum bei den Germanen. 


Mihel Huisman wendet fi in feiner Antrittövorlefung »A propos 
de la thsorie de Karl Büchere gegen deſſen befannten Typen ber volls— 
wiriſchaftlichen Entwidlung und tritt insbefonbere für eine größere Bes 
deutung bed Handels zu allen Zeiten ein, als fie Bücher anzuerlennen ges 
neigt it. (Revue de l’universit& de Bruxelle, Mars 1903.) 


Zwei lehrreiche Artitel Uber »La nation et le röle de l’Europe en 
droit internationale liefert E. Nys in der Revue de droit international 
1903, 1.2. Er verfolgt die allmähliche Ausbildung geordneter völferrecht- 
Ucher Beziehungen der europälchen Staaten zueinander bis zur Haager 
Friedenstonferenz· Befonders lehrreich ift eine Statiftit der Mactverhält- 
anifje um 1700. 

Sn Zherings Jahrbüchern 45, 3—6 veröffentliht Shloßmann eine 


allerdings Hauptjächlich dogmatifche, aber auch für dem Hiftoriter Intereffe 
bietende umfangreiche Abhandlung: Über den Begriff des Eigentums. 


— — 
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In der Vierteljahrsſchrift für wiflenihaftlihe Philofophie und 
logie 27,1 behandelt P. Barth: Die Geſchichte der Erziehung in 
logifher Beleuchtung (I. allmähliche Zunahme der Zucht mit ber Entwid- 
fung ber höheren Yamilienformen). 

Ein Heiner Artitel von ©. v. Below in der Beitjchrift für Sozial 
wiſſenſchaft 6, 5: „Kulturgejchichte*, enthält eine jharfe Kritik des Wertes 
von Breyfig. Mit Recht ironifiert Verfaſſer namentlih die Art, wie 
auf der Grundlage des von anderen entnommenen Totfacenmaterialg feine 
eigene Darftellung der alten und mittelalterlihen Bejchichte aufbant. Ber 
dauerlich jcheint una aber, daß ſich Verfaſſer nicht hat enthalten fännen, 
zugleich auch wiederholt Angriffe auf Schmoller zu richten, defjen kultur⸗ 
geſchichtliche Beftrebungen denn doc auf einem ganz anderen Boden Br 
ivie die Breyſigs. 


Im Jahrbuch für Philoſophie und ſpekulative Theologie 17, * er 
Örtert M. Slofiner die Frage: Iſt die Geſchichte Wifjenichaft ? umd zwar 
in negativem Sinne im Gegenfaß zu einem dem wiſſenſchaftlichen Charakter 
ber Geſchichte betonenden Aufſatz in der Schweizer Beitjchrift „Monats 
tofen* von N. Kaufmann. Irgend welde neuen Gefichtspunkte kommen 
bei diejer Diskuſſion nicht zutage. — Ebendort handelt eine ſcholaſtiſch ger 
baltene, lateinifch gefchriebene Abhandlung von U. Ftiher-Enlbrie: 
De philosophia culturae (definitio eulturae; de fine culturae; de ob- 
jecto culturae; de causa culturae), 

In der Hiftorifchen Vierteljahrſchrift (14), 2 Handelt Richard 
M. Meyer: Über die Möglichkeit hiſtoriſcher Geſehe, für die er fich, 
über der von Eduard Meyer in feiner Meinen Broſchüre: Zur ‘ 
und Methodit der Geſchichte (Halle 1902) vertretenen negativen 
namentlich bezüglich der Wirkung der Maſſen und ber Feen im ber We 
ſchichte ausſpricht. 

Im Hiſtoriſchen Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft 24, 1 veröffentlicht 
d. Bünter eine afademifce Antrittörede über: Das Mittelalter im der 
fpäteren Gejchihtsbetrahtung. Verfaſſer gibt eine etwas tnapp ge 
baltene hiſtoriographiſche Überficht über den Wandel der Gef 
bezüglich des Mittelalter® und fpeziel des Papjttums, die mit dem Wandel 
der Weltanjchauung ſich nahe berührt. 


Ein Aufjap von F. I. Schmidt im Maiheft der Preubiihen Jaht · 
bücher: Offenbarung, wendet ſich gegen Übertreibungen des Empirismus. 
Auch gegenüber manchen flachen modernen Erörterungen über geſchichts· 
theoretiſche Fragen iſt die Lektilre des Aufſatzes zu empfehlen. 


Aus einer neuen Zeitſchriſt: Beiträge zur Pſychologie der Ausſage, 
mit befonderer Berüdfihtigung von Problemen der Nechtäpflege, Pi 
Pſychiatrie und Geſchichtsforſchung, herausgegeben von &. W. Siem 


# 
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(I, Leipzig, I. U. Barth) notieren wir eine Miszelle von Wenzig: Pſycho— 
logie und hiſtoriſche Quellentritif, in der Verfafjer in Anſchluß an Glagaus 
Schrift: Die moderne Seldftbiographie ala Hiftoriihe Quelie (Marburg, 
1903) die Frage beſpricht, inwiefern namentliih in Memoiren troß alles 
Willens ber Autoren zur Wahrhaftigkeit fich unwahre Darftellungen ein- 
ſchleichen. 

Eine kurze nicht unintereſſante philanthropiſche Betrachtung im Anſchluß 
an Außerungen des däniſchen Literarhiſtorikers Brandes veröffentlicht 
S. Pajjy im Journal des Economistes 54, 1 (April 1903) über das 
Thema: Le vrai grand homme. Die wahre menjchliche Größe bemißt 
Paſſy nad dem Maße, in dem jie ſich der Menſchheit wohltätig gezeigt 
Bat, ein allerdings ſehr variabler Begriff; denn haben Sturm und Gewitter 
trog des großen Schadens, den fie ojt ftiften, nicht aud) ein Anrecht, unter 
die wohltätigen Gewalten gerechnet zu werden? — In ber Revue Philo- 
sophique 55, 5 (Mai 1903) veröffentlichen E. Durkheim und E. Fau- 
connet eine Abhandlung: Sociologie et sciences sociales, in der fie 
das Weſen der Soziologie, die das Syitem, das Korpus der jozialen Wifjen- 
ſchaften ift, im Unterſchied zu den andern Wiſſenſchaften, die ſich mit ges 
fellſchaftlichen Problemen befchäftigen, näher zu beftimmen fuchen. 

In ber Rivista geografica Italiana 10,1 ff, handelt U. Mori über: 
Origini e progressi della Cartografia ufficiale negli stati moderni. 

Die American Historical Review 8, 3 enthält einen Aufſatz von 
©. Th. Lapsley: The origin of property in land, in der Hauptſache 
eine zuftimmende Wiedergabe der von Kovalevaty im 1. Bande feines 
Wertes über „Die ötonomifche Entwidlung Europas ıc.” (deutfche Über- 
fegung, Berlin 1901) entwidelten Anſichten, fpeziell über das Grundeigen- 
tum bei den Germanen. 


Michel Huisman wendet fich in feiner Antrittsvorlefung »A propos 
de la theorie de Karl Büchere gegen defjen befannten Typen ber volls— 
wirtſchaftlichen Entwidlung und tritt insbeſondere für eine größere Bes 
deutung des Handel zu allen Zeiten ein, als fie Bücher anzuerlennen ger 
neigt ift- (Revue de l’universit6 de Bruxelle, Mars 1903.) 


Bwei lehrreiche Artilel über »La nation et le röle de l’Europe en 
droit internationale liefert E. Nys in der Revue de droit international 
1908, 1,2. Er verfolgt die allmähliche Ausbildung geordneter völferrecht- 
licher Beziehungen der europätfchen Staaten zueinander bis zur Haager 
Friedenstonferenz. Beſonders lehrreich ift eine Statiftit ber Machtverhält- 
niffe um 1700. 


In Zherings Jahrblihern 45, 3—6 veröffentliht Shloßmann eine 


allerdings hauptſüchlich dogmatiiche, aber auch für dem Hiftorifer Interefle 
Bietende umfangreiche Abhandlung: Über den Begriff des Eigentums. 
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Die Unnalen der Naturphilofophie 2, 3 enthalten zunächſt eine jehr 
umfangreihe Abhandlung von Ed, d. Hartmann: Die Abftammungs- 
lehre feit Darwin, in der Berfafjer ale die einzelnen Forſcher, bie haupt 
fählic zum Darwinismus Stellung genommen baben, durchgeht, um in 
einem Schlußlapitel den „Niedergang des Darwinismus“ zu behandeln 
und den Sieg des neu auftretenden Vitalismus zu prophezeien. — Daran 
ſchließt fih ein ähnliche Auffaſſungen vertretender Auffap von 2, Stein: 
Kaufalität, Teleologie und Freiheit. Die mechaniſche Kauſalität gilt nad) 
dem Berfafler von der gefamten belebten und unbelebten Natur; die teleo- 
logiſche Kaufalität dagegen nur von ber lebendig organijden Natur. Freie 
heit heißt nichts anderes als Spiel von Motiven; wir find frei nicht anders, 
„wie es Gott bei Spinoza iſt, nämlich als Causa sui, fofern wir er 
Zwang von außen, fondern nur einer Nötigung von innen unterliegen 

eine nicht üble Formulierung. — Wir notieren nod aus —— 
Deutſchen Revue einen Artilel von ©. Hertwig: Das Leben ber 

im Zellenſtaate, verglichen mit Vorgängen im Organismus der —— 
Geſellſchaft; ferner aus der Umſchau 7, 22 von 2. Reh: Die ne 
geſchichtliche Entwidlung des Menſchen (nach anatomiſchem et 

dem Globus 89, 18 von E. Schmidt eine Beiprehung bon: Her 
Klaatſchs Theorie Über die Stammesgeſchichte der Menſchen (in 

„Weltall und Menjchheit”). 

In der Zeitichrift „Natur und Offenbarung“ 49, 5 f. jept M. Jacobi 
feine Auffagreihe fort: Naturwiſſenſchaftliche Anſchauungen im Wandel der 
Beiten, indem er nunmehr zur neueren Zeit gelangt iſt. (Die mathematiihen 
Wiſſenſchaften von Newton und Leibniz bis zur Entdedung der Speftral« 
analyje und dem Herbortreten der Technik.) 

Aus der Gegenwart 63, 17 notieren wir einen Artikel von €, Grotte- 
wip: Der Stand der Forſchung über die Abſtammung der —— 
ebendort in Nr. 21 handelt H Brunner: Über Ge 

geſellſchaftswiſſenſchaftlichen Standpunkt aus — Ju der neuen ne 
pologifch«politifchen Mevue behandelt M. Bordhers: Stufen und Wrten 
der Kulturentwicklung (zeigt das Problematifhe der herfümmlichen Ein» 
teilungen nach Stein, Bronges, Eifenalter oder Jagd, Viehzucht, Aderbau und 
ftimmt jelbft noch am meiften der Unterjcheidung nad Wildheit, Barbarei, 
Birilifation zu). 


Aus theologifchen Beitichriften notieren mir Hier Artikel von N. Keuffen: 
Über den Wahrheitsgehalt der Meligion (Internationale theologiſche Zeit: 
ſchrift Heft 48 f.; Belprehung des Buches von Euden); von RM, Otto: 
Die mechaniftiiche Lebenstheorie und die Theologie (Sritif ber erfteren; 
Beitiehrift für Theologie und Kirche 13, 3); don bemjelben; Darwiniämus 
von heute und Theologie (Theologifce Rundſchau 6, 5 f); von Jacobp: 
Ehriftentum und Kultur im Spiegel ber erften drei Jahrhunderte (Gegen 
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jap des Ehriftentums zur altheidnifhen Kultur; Deutſch⸗ evangellſche Blätter; 
28, 5); von 2. Stromp: Schamanigmus und Prieitertum (gegen Nordaus 
Behauptung, daß beide, wie überall, jo auch heute noch im Chriſtentum 
Hand in Hand gehen; ebenda); von M. Beit: Ehriftentum und Natior 
nafität (Schluß; vgl. H. 3. 90,345 u. 91, 147; Deutjch sevangelifd) 9, 3); 
von 9. Wolf: Kirhengefhichte im Neligions- und Geſchichtsunterricht, 
Beitjchr. für den ebangel. Religionsunterricht 14, 3. 

Im Protejtantenblatt 36, 12 f. behandelt R. Pland die Frage: Gibt 
die heutige Wiſſenſchaft (sc. Naturwiſſenſchaft) ein einheitliches Weltbild ? 
Ebendort in Pr. 21 f. handelt TH. Achelis: Über die Bedeutung der 
Moftit in der modernen Weltanfchauung; vgl. von demfelben Verfaſſer einen 
Artikel im Archiv für Kulturgeſchichte 1,2: Die Myſtik in fozialer Bes 
deutung; hand in der neuen Beitichrift „Die Kultur” 1,20 eine lobende 
Anzeige des Helmoltihen Sammelwerkes: Eine neue Weltgejchichte. — Das 
Thema „Evolutionidmus” wird von theologifher Seite auch in der alle 
gemeinen ebangelifch-lutheriichen SKirhienzeitung 1908, 21, ff. behambdelt, 

In der Deutſchen Litteraturzeitung 1903, }15, Spalte 922 f. wird ein 
Referat des Iehrreihen Bortrages des Prof. W. Söp über „Geographiſche 
Bandlungen in rezenter Zeit am Mittelmeer und in Mitteleuropa, ins⸗ 
befondere über bie Veränderungen des Hiftorifchen Charakter der Länder* 
durch 1. bie exogenen und endogenen Naturkräfte, 2, die Beeinflufjung bes 
Menſchen, 3. duch die anthropogeographiihe Lage wiedergegeben. 

®. Lanjons »Programme d'études sur l'histoire provinciale de 
la vie litteraire en France« in der Bevue d’histoire moderne et con- 
temporaine IV, 7 ift ein beherzigenswerter Aufruf an die wiſſenſchaftlich 
interejfierten Kreife der Provinzen, an der allgemeinen in&bejondere Lite 
raturgeſchichte durch die Erforichung des provinziellen geiftigen Lebens mit 
auarbeiten, durch Beantwortung der Fragen: mer las überhaupt in ben 
verjdiedenen Zeiten, was lad man, was wurde geiftig produziert, Baufteine 
zu einer wirklichen geijtigen Gedichte des Volles und zur Erkenntnis der 
Intenfität des Barifer oder des ausländijchen Buchvertriebes herbeizutragen, 


In der Bierteljahrsfchrift für Wappen, Siegel- und Familienhınde 
31, 1 ift die Differtation von W. Gräbner abgedrudt: Über Urjprung 
und Urt bildficher Darjtellungen von Stammtafeln und Ahnentafeln mit 
beſonderer Berüdfichtigung ber deutſchen genealogiſchen Kunft des 16. bis 
19. Jahrhunderts. 

Dad Korreipondenzblattde3 Gejammtvereind x, 5l, dent 
hält den Schluß der Protokolle der Generalverfammlung der Geſchichts 
bereine in Düfjeldorf im Jahre 1902, darunter die Berichte von Tille über 
die Erfhliefung und Ausbeutung der Heineren Archive, von Thudichum 
über ben Fortgang der Grundfartenarbeit und von Köhſchte über den gegen» 
mwärtigen Stand ber hiſtoriſchen Sartographie Deutſchlands. Gleichzeitig 
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find die Protofofle auch wieder in einem Sonderabdrud als bejonderes 
Heft erjchienen (Berlin, Mittler, 1903, 183 ©). — Wir notieren aus bem 
Korrefpondenzblatt noch einen Artikel von 9. Wäſchte: Orts-, Flur und 
Perſonennamenſorſchung (Überficht). 

Die Neuen Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum ac. 11/12, 3 ent- 
halten einen fleinen Artifel von A. Wahl: Einiges über hiſtoriſche Ob⸗ 
jettivität, in dem Verfaſſer zwar gegen den Wahn, das eine völlige hiſtoriſche 
Objektivität möglich fei, ſich wendet, aber doch betont, daß der Geicdict- 
ſchreiber vor allem den Willen zur Unparteilicfeit haben müſſe. 

Im Maideft der Zeitjhrift für das Gymnaſialweſen beſchäftigen fid 
zwei Heine Auffäpe mit Fragen, bie ben Geſchichtsunterricht berühren: Ein 
Ürtikel von R. Hannde: Unalogien in der Weltgeihichte, betont die Nüg- 
lichteit von Vergleichen im Geſchichtsunterricht; die vom Verfaſſer gegebenen 
Beijpiele find allerdings nicht gerade gut ausgewählt. A. Heintze behandelt: 
Die Verwertung der Ortönamen-Etymologie im Unterricht, indem er nament- 
lich zeigt, wie man den Schülern an den Ortsnamen die Spuren, welche Bölter 
mie Römer, Araber x. in fremden Ländern hinterlafjen Haben, vorftellen kann. 

Aus der Beilage der Münchener Allgemeinen Zeitung notieren wir 

bier Artiel von A. Mejjer: Die Geſchichtsphiloſophie Kants (ftellt im 
Anſchluß an die Schrift von F. Medicus: Kants Philofophie der Ge 
ſchichte, Berlin 1902, die Gedanken Kants über Geſchichte, die auch für ums 
Neuern aller Beachtung wert find, überfichtlich zufammen; 20. März); von 
9. v. Keyjerling: Genie und Talent (das Genie handelt und produziert 
had) inneren, unmibderruflichen, großen Impulfen, das Talent mehr zufällig; 
31. März); von 8 Poſadzy: ©. Tardes Gefepe der (Una 
Infe und Beipredhung von Tardes Wert: Les lois de l’imitation; 1. bis 
3. April); von TH. Ache lis: Das Problem der Kultur (Anzeige des Buches 
bon 2. Ziegler: Das Weſen ber Kultur, Leipzig, 1903, 23. Mai); von 
E. Samter: Antiter und moderner Voltsbraud (bei Geburt und Hodizelt, 
Bergleihe; 25. Mai), 
’ Wir notieren aus allgemeinen Zeitſchriften noch eine Reihe von Artikeln: 
Nationalität und Kultur (Mufnahme fremder Kultur ift kein Schaden für 
bie Nationalität) von DO. Kaemmel, Grenzboten 62, 15; zur „ülonos 
miſchen“ Geſchichtsauffaſſung (ihre Widerjprüche) von Traub, Zeit 2, 38; 
Myſtit der Weltgefchichte (Uuszug aus einer angefündigten Brojchüre „Der 
bewußte Wille in der Weltgeihichte”) von dem jchwediihen Schriftjteller 
U. Strindberg, Zukunft 11, 31. Alte und neue Geſchichtſchreibung 
(sc. allerlei Neues aus alter und neuer ejdichte) von B. Efemenz, 
Literarifche Warte 4, 7; Was ift Rultur? von €, v. Mayer, Dentide 
Weit (Beilage der Deutſchen Zeitung) 5, 31—33. 


„Die Grundzüge der Verfafiung Englands in organifcher Entwidlung“ 
ftellt Prof. Dr. Walter Par ow in der wifenicaftlichen Beilage zum Jahres⸗ 
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bericht der FriedrichsWerderſchen Oberrealſchule in Berlin (Oftern 1901) 
dar (R. Gartners Hermann Henfelder, Berlin 1901). 
Die auf 39 Duartfeiten Mar und überitlich zuwiammengefaßte Darftellung 


Neue Büber: Grotenfeld, Die BWertihägung in der Geſchichte. 
(Leipzig, Veit & Co. EM)— v. Inama-Sternegg, Staatswiſſenſchaftliche 
Abgandlungen. (Leipzig, Dunder «Humblot. SM.) — KaindI, Die Vous- 


ihres Berhältnifies zu den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. [Die Erd- 
kunde. XVIL] (Bien, Deutide. 5 M.) — Seillitre, Le comte de Gobi- 
neau et Yaryanisme historique, [La philosophie de l’imperialisıne. 1.). 
(Paris, Plon. 8 fr.) — $robenius, Weltgefhichte des Krieges. IL Bud: 
Geſchichte der Landtriege. Gannover, Gebr. Jänede. 6,60M.) — Liebe, 


ſchen Kulturgefchichte, 11]; BR Fee 4M.)— Birot, Le Saint 
Empire. Du couronnement de Charlemagne au sacre de Napoleon. 
(Paris, Lecoffre.) — Marlovid, Die jerbifhe Haustommunton (Zadrüga) 
und ihre Bedeutung in ber Vergangenheit und Gegenwart. (Leipzig, Dunder 
& Humblot, 2,40 M.) 

Alte Geſchichte. 

Reich an fördernden undf guten Aufſähen iſt wieder das eben er— 
ichienene 1. Heft des 3. Bandes der Beiträge zur alten Geſchichte, die jetzt 
von €. 5. Lehmann u. E. Kornemann herausgegeben werden. U.v. Bremer: 
ftein: Die Buchführung einer ägpptiichen Legionsabteilung unterzieht den 
unter dem Zitel Archives Militaires au Ier siecle belannt gewordenen 
Genfer Bapyrus einer gründlichen und refultatreihen Unterfuhung; I. tor 
maher — Studien über Wehrkraft und Wehrverfaſſung der 
griechiſchen Staaten, vornehmlich im 4. Jahrhundert dv, Chr., worin er nur 
Attila und Böotien behandelt, während Lalonien und andere Staaten 
Griechenlands der Fortjegung der Arbeit vorbehalten find, und worin er 
zu vielfad neuen und von ben biäher üblichen abweichenden, aber in ſich 

gut übereinjtimmenden und gut begründeten Nejultaten gelangt; G. Bloc 
— De Y'authentieitö de l'edit censorial de 92 av. J. ©. contre les 
rheteurs latins, das er für authentiih Hält; E. Kornemann bringt 
weitere erſprießliche und die veridiedenen Nedaltionen aujhellende Unter 
fuchungen über dad Monumentum Aneyranum; 9. ®Willridh: Callgula 
veröffentlicht nur den 1. Zeil einer auägedehnten Studie über dieſen Staifer. 
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Th. Sotolow: Zur Geſchichte des dritten vorchriftlien Jahrhunderts. L: 
Alexandros, Krateros Sohn, Heilt in vielen Punkten die auf ben Ehremo- 
nideiſchen Krieg folgenden Jahrzehnte auf; Ed. Meyer: Das chronologiſche 
Syſtem bes Berofjos und E. 5. Lehmann: Die Dynaftien der babylo- 
nifgen Rönigslifte und des Beroſſos fördern beide durch ergebnißreiche 
Refultate die von ihnen behandelten Probleme. Zum Schluſſe jei noch er 
wähnt Th. Büttner-Wobft: Zur Geſchichte des pyrrhiſchen Krieges. Das 
tömifdefarthagifhe Bündnis und C. 5. Lehmann: Zur Chronologie bes 
chremonideiſchen Krieges. 


Ein jüngft in Athen gefundenes Fragment des auf der Atropolis auf⸗ 
geſtellten Exemplares des ſogenannten eleuſiniſchen Piepbisma ola IV I, 
26b gibt U. Wilhelm Gelegenheit, unter Beiziehung anderer —2 
Exemplaren erhaltener Inſchriften ſehr beachtenswerte 
verbffentlichen und namentlich darauf hinzuweiſen, wie wenig. den —* 
ſelbſt bei amtlichen Abſchriften an jener peinlich genauen 

elegen war, die wir Modernen immer gern vorausfepen (Jahres hefte des 

terreihijchen Archäolog. Injtitutes in Wien 6, 1). Ebenbort veröffentlicht 
Av. Domaszewäti eine interefjante Studie: Die Familie des Auguſtus 
auf der Ara Pacis und W. Kubitichef handelt über ee 
theropolis in Judäa, ohne bis jept ein beſtimmtes Epochenjahr ermitteln 
zu Können, und R.Münfterberg jpridt über Bronzereliefs dom Limek 
Aus dem den Fahresheften beigegebenen Beiblatt notieren wir. v. Bremer: 
ftein und R. Bulid: Antike Dentmäler in Serbien und Mafebonien, wo⸗ 
durch wieder unjere Kenntniffe in vielfacher Beziehung erweitert werben; 
F. Scheffer: Urhäologiihe Beobachtungen auf einer Reife im äftlichen 
Thrafien; M. Hörnes: Altertimer von Nejaltium; C. Batjch: Miszellen 
1. Der „Heilgott” Medaurus, 2, Die Strafenftation Sturum. 8. Der Fluf 
Katarbates und W. Kubitſchet:? Geographica und Salonitaniſche Ins 
ſchriſten 

In den Neuen Jahrbüchern für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und 
deutfche Literatur 1908, 3 veröffentlicht A. Deifmann feinen auf dem 
Hamburger DOrientaliftentongreffe gehaltenen ausgezeichneten Vortrag: Die 
Hellenifierung des ſemitiſchen Monotheismus, der gelefen zu werben ber 
bient und über die Stellung ber Septuagintabibel viel Neues und 
bringt. Ebenbort ift der Schluß ber Arbeit von W. Neftle: SKritias. 
Eine Studie. 


Der von Dittenberger als Spipname erflärte Name Zinpoorros bei 
Lyſias gibt P. Walters: ZAAPOFTIKTOE Gelegenheit Körperbemalung 
und vor allem Tätowierung im Gefichtsfreis des Maffifhen Altertims eins 
gehender zu beſprechen und Beijpiele bafür beizubringen. (Hermes 38, 2) 

In der Mnemofyne 31, 2 (1908) veröffentliht 9. Vürtheim einen 
Aufſatz de Carneis. 
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Im Rheiniſchen Muſeum 58, 2 bringt 9. Ujener den zweiten Zeil 
feines ſchon don uns angezeigten ausgezeichneten und lehrreichen Aufjapes: 
Dreigeit. Dann fährt A. v. Domaszewski mit feinen Unterſuchungen 
zur römifchen Kaifergefchichte fort und zwar IH.: Die Inſchriften des 
Zimefitheus, worin die Laufbahn diefes mächtigen Mannes unter Gordian 
trefflich erläutert und an ber Hand eines meifterlich beherrſchten Materiales 
bie Auflöfung der alten Ümterorbnung Margelegt wird. Dann hanbelt 
9. Niſſen über die Erdmefjung des Eratojthenes. . 


Aus bem Bulletin de Correspondance hellönigue 26, 7—12 (1901, 
aber 1903 erjhienen) notieren wir &, Mendel: Fouilles de. Tégée 
Rapport sommaire sur la campagne de 1900—1%1 (mit Inſchriften); 
3. Demargne: Les ruines de Goulas ou l’ancienne ville de Lato 
en Oräte; U. Bejjet: Inscriptions d’Asie Mineure (ohne hervorragendes 
Interefie); M. Laurent: Inscriptions de Delphes. 1. Arbitrages 
delimitant les territoires de quelques villes de l'Achafe Phtiote (wichtig 
und namentlich fir die Geographie der Phtiotis jehr ausgiebig). 2. Decret 
amphictionique en l'honneur de Oallistos de Cnide; ®. Bollgrafjf: 
Inscriptions de Böotie (darunter eine bis dahin einzig baftehende Ab» 
rechnung eines Agonotheten, welche aud für die Erkenntni® des Steuer 
weſens ber griechiſchen Städte wichtig it); P. Jouguet: Fouilles du 
Fayoum und Th. HomoLlle: Inscriptions d’Amorgos. Lames de plomb 
portant des imprecations. 

In der Revue de l'instruction Publigue en Belgique 45, 6 (1902) 
veröffentliht H. Demoulin: Inscriptions de Tenos (UlG 2336 — Le 
Bas II 1847 veröffentlicht) zwei auf Malthale (ef. C. J. G. 2336) bezügliche 
In ſchriften. 

Das Bulletin arehéologique du Comité des travaux historiques 
et scientifigues 1902, 3 enthält wieder viel Anterejjantes. St. Bjell; 
Notes d’archöologie Algerienne. I. Bornes milliaires de la region de 
N'gaons b. 5. von einer Strafe, welde von Sefiana nad) Thubunae führte 
Die Meilenfteine reihen von Mariminus Thrar bis PDiocletian. IL D& 
couvertes @pigraphiques diverses, darunter eine Relhe beachtenswerter 
und lehrreicher Injcriften. II Chapelle chretienne de la region de 
N’gaous. IV. Quel &tait l’emplacement de Tepidae? (Bei den Bädern 
bon Sidi-Abbelli, 7 km öſtlich von Pont-de⸗l'Iſſer). V. Inscriptions de 
Khamissa; G. ®authbier: Les bains de la villa gallo-romaine de 
Champvert (Niövre) und ®audler: Note sur un cippe fundraire à 
basrelief romain d’Henchir-Souar. 

In ber Classical Review 17, 2 u. 3 (1903) judt A. W. Verrall; 
Two unpublished inseriptions from Herodotus an marfanten Beiipielen 
die Benupung metrifher Inſchriften an öffentlichen Dentmälern durch 
Herobot nachzuwelſen, was plaufibel eriheint, Einen guten Beitrag zur 
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Nuove scoperte dentro alla cittä di 8, Maria di Falleri e attorno alla 
sua necropoli; ©. Quagliati: Leporano. Tomba greca con cera- 
miche arcaiche; ®. Orji: Sepoleri dell'antica Naxos; €. Ferrero; 
Monteu da Po. Scoperte nell'area dell’antica »Industria«; G. C. Ber» 
tolini: Concordia. Avanzi romani scoperti in varie localitä: ®. Ghirar⸗ 
bini: 8. Donä di Piave. Antichitä romane scoperte a Fiumicino. 


Das 4. Heft der Studi di storia antica (1903) füllt eine Arbeit von 
€ Breccia: Il diritto dinastico nelle monarchie dei successori 
d’Allessandro Magno. 

Die von uns jhon angezeigte Inichrift zu Ehren der Thermantia, 
ber Mutter des Theodoſius des Großen, behandelt von neuem D. Bag« 
lieri im Bullettino della Commissione archeologiea comunale di 
Roma 30,4 (1902). Ebendort publiziert G. Batti eine freilich jehr zer— 
ftörte Inſchrift zu Ehren ber Kaiferin Helena und neue Infchriften aus 
Rom, unter denen einige beaditenäwert find, Das 1. und 2. Heft bes 

1903 derjelben Zeitſchrift füllt ganz der ausführliche, mit vielen 
Abbildungen geihmücdte Bericht D. Baglieris: Gli scavi recenti nel 
Foro Romano, 


Im Philologus 62, 2 reditfertigt 3. Luterbader: Die Chronologie 
des Hannibalzuges (zum 3, Buch des Polybius) feine in derjelben Zeit- 
ſchrift (60, 307) vorgetragene Anficht, wie die 15 Tage des Alpenüberganges 
zu zählen find, und daß der Übergang im Oftober geſchah, gegen Ofianders 
Einwendungen. Beigegeben ift eine jorgfältige Darftellung des Verhältniſſes 
Sagunts zu Rom. 

In den Sipungäberichten der tgl. bayer. Ulademie der Wifjenjchaften, 
philoj-philol. u. Hiftor. Klafie, 1908, 1 unterfucht U Spengel: Zur Ges 
ſchichte des Kaifers Tiberius die Glaubwürdigkeit einzelner Ereignijje nad 
den Quellen und fommt dabei zu Mefultaten, melde den Ziberius in ein 
weſentlich günftigeres Licht ftellen als es noch immer gemeinhin zu ges 
ſchehen pflegt und womit man ſich gern einverftanden erklären wird, 

Aus den Melanges d’archäologie et d’histoire 22, 415 (1902) notieren 
wir € Maynial: Les selutations imperiales de Vespasien und 
S. Duche Sne: Vaticana. (Suite). Notes sur la topographie de Rome 
au moyen-äge. XI. 

La Science sociale 35, 4 (1903) enthält einen Uufjaß von G. d'ü za m⸗ 
buja: Les decadents d’autrefois. L'&puisement de la po@sie greeque 
chez les »gens de lettres« d’Alexandrie, aus dem man ſchwerlich etwas 
Neues lernen wird. 

In der Zeitichrift für vergleichende Rechtswiſſenſchaft 16, 1/2 (1903) 
veröffentliht E. Ziebarth: Beiträge zum griechijchen Recht. 1. Die 
Stiftung nach griechiſchem Necht, welche das Material überſichtlich zuſammen- 
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ſtellen und gut verarbeiten. Vieleicht wäre es aber beſſer geweſen, bie 
Stiftungen don Vereinen umd Genofjenichaften von den ſtaatlichen Stif- 
tungen ſchärfer zu jondern, denn die letzeren haben file uns doch ein höheres 
Intereſſe als bie erfteren, allein ſchon ber dabei nötigen Mitwirkung der 
ftaatlihen Organe, des Rats und der Efflefie, wegen. Und gerade dieſen 
Punkt hätten wir gern bei Ziebarth; näher erörtert — “> 

Aus der Byzantiniſchen Zeitjchrift 12, 1 und 2 (1908) notieren 
&. Brtbier: Les Colonies d'Orientaux en Oceident au commencement 
du moyen-Age. Ve—VIIIe sitele,; €, v. Dobſchütz: Maria Romaie. 
Zwei unbelanute Terte, 

Die namentlid von Italienern in dem legten Jahren oft behandelte 
Frage nach dem Brande Noms unter Nero erörtert abermals, Mar und 
ſachlich, P. Allarb: L’incendie de Rome et les premiere DD ꝛ 
Revue des questions historiques 1903, 1. Upril. 


Judentum und Chriftentum im Römiſchen Reid; überſchreibt ſich ein 
22 zu 


Aufjap in den Grenzboten 62, 14, welcher an dieſer Stelle 
werden verdient. 


Aus Afrika meldet Gaudler die Entdedung von 
baulichen Reiten zu Hendir-Douemis, dad er mit Saia 
(Comptes rendus des seances de l'Acadämie des inseri 
lettres 1902, November-Dezember.) 


Wichtig für die Geſchichte Afrikas unter den Vandalen iſt ein Aufſah 
von U. Toulotte: Le culte des saints Sdbastien, Laurent, 
etc, aux Ve et VIe siöcles dans les provinces africaines, der, Pi neu 
gefundene Snfchrijten gut verwertet. (Nuovo Bullettino di 
eristiana 8, 3/4.) Ebendort behandelt U. Toulotte auch Le eulte de 
saint Etienne en Afrique et ä Rome. 


In der Zeitfchrift für wiſſenſchaftliche Theologie 46, 2 ſucht U. Hilgen- 
feld feine ſchon früher aufgeftellte Thefe, daß die Efiäer fein vorchriftlider 
Möndsorden, jondern vielmehr ein Volklsſtamm geweien jeien, vom nenem zu 
bemweijen und 9. Böhmer-Romundt banbelt jehr gut über den liter 
riſchen Nachlaß des Wulfila und feiner Schule. F. Gorres Abhandlung: 
Bapit Honorius I. (625—638) Charakter, Verwaltung und Vontififalafte 
des römtichen Bifhofs mit Ausſchluß der monotheletiichen — ſei 
noch erwähnt. 

Neue Zücher: Sethe, Beiträge zur älteſten Geſchichte 
1. Hälfte. (Leipzig, Hinrichs. 13 M.) — Meinhold, Studien — 
tiſchen Neligionsgejhichte. 1. Bd. 1. Teil. Gonn, Marcus 1. Weber 
3.20 M.) — Inscriptiones graecae ad res romanas pertinentes. Tomas I, 
fasc. 2 et tom. III. fasc. 2. Curavit Oagnat. (Paris, Leronx. 1,01. 
240M.) — Beiträge zur alten Geſchichte und griehifcherömiichen Alter 


— 
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tumstunde. Feſiſchrift zu Otto Hirjchfelds 60. Geburtstage. (Berlin, Weid⸗ 
mans. VOM) — ©. Ficker, Die Petrusakten, (Leipzig, Barth. 3M.) 
— Fischetti, Pompei past and present. (Naples, Oonfalone and 
Beccarini.) — D. Schulz, Beiträge zur Kritit unferer literartichen Uber- 
fieferung für die Zeit von Commodus’ Sturze bis auf den Tod bes 
M. Aurelius Untoninus (Taracalla), (Leipzig, Liebiih. 3.50 M) — 
E.M.Hartmann, Der Untergang ber antiten Welt. (Wien, Pertbes. 1M.) 


Bömifh-germanifhe Zeit und frühes Mittelalter Bis 1250. 


Wie immer werden die Uberfihten von U. Goetze und E. Anthes 
über vorgefchichtliche jowie römiſch⸗germaniſche Forihungen und Funde, zit 
denen ſich eine jolde von 9. Wäfchte über Orts, Flur und Perjonens 
namenforjhung gejelt hat, wertvolle Dienfte leiften bei der Neihhaltigteit 
ber gerade in diefen ragen jo zerjtreuten Literatur (Korreijpondengblatt 
des Gejamtvereind u. j. w. 51, 2/3 und 5). Erwähnung verdienen auch die 
Bemerkungen von Behlen über neuere Entdedungen von Reften präs 
hiſtoriſchen Ader- und Wohnbaues in Naſſau und Heſſen (Mitteilungen bes 
Vereins für Naſſauiſche Mitertumstunde 1903/4 Nr. 1). Die ebendort ab- 
gedrudten Fundberichte aus Naffau von 5. Bodemig und E Sudier 
wie bie Wiesbadener Mufeographie von E. NRitterling leiten über zu 
ähnlien Veröffentlihungen im Korrefpondenzblatt der Weſtdeutſchen Zeit» 
ichrift 21 Nr. 12 und 22 Nr. 1-3. Aus ihrer Zahl jeien namentlich ver- 
zeichnet die Mitteilungen von Röhl über ein fteinzeitliches Grabfeld bei 
Mölsheim im Pfrimmtal und die Aufdeckung eines ſolchen aus ber 
frübeften Bronzezeit bei Worms, weiterhin der Bericht von F. Philippi 
über die Ergebnifje der legten Wusgrabungen bei Haltern an der Lippe. 
Wie alljährlich bringt endlich die Weſtdeutſche Zeitichrift 21, 4 eine reich 
Haltige Mufeographie für Wejtdeutihland und Bayern und zwar für 1901 
(bei einigen Sammlungen bereits für 1902), Der Zuwachs der Beſtände 
ift vor allem für die Zentralftellen in Mainz und Bonn recht groß und 
wird, wenigiten® zum Zeil, durch bie beigefügten Tafeln anfprechend vere 
anſchaulicht. 


In den Neuen Jahrbüchern für das klaſſiſche Altertum u. ſ. w. 11,1,5 
handelt 9. Schmidt über die Urſachen der Völlerwanderung. Der kurze 
Auffay ift mehr eine Wiedergabe des Standes ber heutigen Forſchung als 
ein Verſuch zur jelbjtändigen Löſung des Problems. Gerade deshalb aber, 
zugleih aus Rücſicht auf die Kreiſe, an welche die Zeitichrift ſich wendet, 
hätte man eine weitergehende Anführung und Würdigung der neueren 
Arbeiten gewünjcht an Stelle der Andeutung allein ihrer Ergebnifje. 


B. Hilfiger tritt mit feinem Auffap über den Schilling der Volld« 
rechte und das Wergeld in den lebhaften Streit der Meinungen ein über 
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die Standeögliederung bei den deutfihen Stämmen zur Zeit der Volfsredite, 
Seine beachtenäwerten, in nicht® weniger als voreiliger Beweisführung ger 
wonnenen Rejultate über das jpätrömifche Münzweſen, das 

und Burgunder, jchlieglih über das der Lex Salica und 1 
entziehen ſich der fnappen Wiedergabe in einem gedrängten Auszug. 
Sorgfalt der Unterjuhung verdient nur Anertennung, ihre Ergebnifie 
greifen ein in mehr denn ein Gebiet rechtsgeſchichtlichet Forſchung, aber 
man bedauert doch aud), daß Hilliger fie nit — außer im erften Abjchnitt — 
überfichtlic zufammengefaßt hat. Denn micht jeder Lejer wird bei ber 
hier nötigen Fülle des Detaild dem Gang der Erörterung jo zu folgen 
imftande jein, wie er es aus Intereſſe am Gegenjtand 
auch 85, 356). 

Dem vorbereitenden Auffag von H. Breflau (vgl. 90, 353) ift die 
Ausgabe der Vita Bennonis Il. episcopi Osnabrugensis auctore Nort- 
berto abbate Iburgensi (Hannover und Leipzig, Hahn 1902. 4565) um 
mittelbar gefolgt. Mit ihr ift eine der lehrreichſten Quellenſchriften zur 
Geſchichte des 11. Jahrhunderts in ihrer originalen Geftalt gt 

genügend ver 


& 
ie, 
2 


Necte gekommen; ald Beitandteil der noch immer nicht 
breiteten Sammlung der Scriptores rerum Germanicarım in 
scholarum wird fie fiherlid) mehr Leſer finden denn in ihrer 

und überdies erdrüdt von der Schwere des Foliobandes, der ihr ein 
ruhige Aufnahme gewährt hatte. Der Herausgeber hat natürlich die von 
ihm gefundene Abjchrift zu Grunde gelegt und zu ihrer Beilerung die 
Dandidriften der interpolierten Vita herangezogen, ohne aber deren Zur 
taten noch einmal zu wiederholen. Snappe, jedod ausreichende Yn- 
merkungen begleiten den Text, deſſen Seltüre und Vergleihung mit der Vita 
Meinwerci episcopi Patherbrunnensis ein recht anſchauliches Bild des 
niederdeutjchen Epistopats jener Periode ergibt; vgl. auch den Erfurs im 
foeben erfchienenen 4. Bande ber Jahrbücher Heinrichs IV. von @. v. Mener 


bon Sinonau. 


In den Württembergifchen Vierteljahrsheften fir Landesgefchichte 

unterjuht 8. Weller aufs neue ben Bericht der Kölner 

über die oft erzäßlte Tat der Weiber von Weinsberg im Jahre 1 & 
tritt eim fiir ihre Zuverläſſigkeit und Treue, befämpft aljo die hert jchende 
Meinung, die fie als ſagenhaft verwirft. Die Verteidigung ift geididt 
durchgeführt, ihre Abficht eine Rücklehr zur Anſicht von P. Scheffer-Boiderfi, 
der für die Geſchichtlichteit der Erzählung eingetreten war, wenn audı 
Weller feine Annahme ihrer Entlehnung aus den Annales Patherbrun- 
nenses nicht teilt. Er fämpft gegen €. Bernheim, “— 


zuwarten fein wird, 


9. Prup veröffentlicht in den Sipungsberihten der Mündener Al 
bemie 1903, 1 (phifol.-pbilof. und hiſtor. Klaſſe) aus einer Parijer Hands 


— — 
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ſchrift ein Gedicht bed Gautier de Compiegne, den er vor 1131 als Monch 
des Kloſters Marmoutier nachweiſen kann. Die Bearbeitung der Muhame 
medjabel — Otia de Machomete ijt ihr Titel — gewährt lehrreihen Ein ⸗ 
blid in die Auffaſſung vom Stifter der islamitiſchen Religion in der Beit 
der Kreuzzüge. 


Die Ausführungen von 9. Krabbo über „die Verſuche der Baben« 
berger zur Gründung einer Landeskirche“ gipfeln in einer Iehrreihen Dar» 
legung der Bejtrebungen der lepten Herzöge von Oſterreich aus jenem Ges 
ſchlechte, in Wien ein Bistum zu errichten und dadurch ihrem Territorium 
auch kichlich größere Geſchloſſenheit und Feſtigteit zu verleihen. Wie die 
biefen Plan zu verwirklichen fuchten im Kampf widerftrebender 
Interefien, wie er zulegt jheiterte, um erſt unter Friedrich II. im Jahre 
1468 verwirklicht zu werden, hat ber Berfaffer anſchaulich geſchildert (Archiv 
für biterreichiſche Geſchichte 93, 1; aud als Sonderbrud erſchlenen, Wien, 
€. Gerolds Sohn 1903. 40 5, mit Karte). 

Zur Gejhichte bes Papfttums iſt diesmal nur ein Aufſatz zu notieren, 
die Fortfegung nämlich von K. Hampes aufſchlußreichen Mitteilungen 
aus einer Pariſer Handſchrift mit ihren Fragmenten von Schreiben und 
’ IV. aus den Jahren 12481250 (vgl. 90, 164). Gie 
find um fo wertooller, als gerade der Megiiterband, der die päpitlichen 
Briefe vom 28. Juni 1249 bis 27. Juni 1250 umfpannte, nicht mehr er« 
halten iſt, und ihre Beröfientfigung bedeutet daher — auch fir Die Ges 
ſchichte Friedrich IL — eine in jeder Hinficht erfreuliche Vervollſtändigung 
und Ergänzung ' des von Berger verzeichneten Materials (Mittgeilungen des 
Inftituts für öfterreichiiche Geſchichtsforſchung 24, 2). 

Aus den Studien Azur vergleichenden Literaturgejhichte 3, 2 notieren 
wir einen Aufſatz von 8. Voßler über „Weltgeichichte und Politit in der 
ualieniſchen Dichtung vor Dante“; er ſoll nad) den Worten des Verfaſſers 
ein umngejähres Bild vermitteln vom damaligen Stande des bürgerlichen 
Gewiſſens. 


Den Inhalt mehrerer franzöſiſchet und belgiſcher Beiträge zut Ge— 
ſchichte des früheren Mittelalters wird am raſcheſten ihre kurze Zufammen- 
fafjung erfennen laſſen. In der |Bibliothdque de l'%cole Ides chartes 

3, 5/6 beichliegt 2. Sevilfain feine Studien zur Chronologie ber Briefe 
Zupus v. Ferrieres (vgl. W, 352); ein Auffag von M. Serpet 

—— der hl. Odilie gewidmet, während zwei andere Mitteilungen 

‚bie erſte rührt von Ph. Lauer her — die Beftände der Bibliothefen 
= Rlöher Saint Arnoul de Crepy umd der Grands-Auguftins de Paris 
vornehmlid; im 12. und 13. Jahrhundert kennen lehren. Gleich kurz jeien er 
wähnt zwei Studien von Eh. Banden Haute: die erfte befpricht mehrere 
Urkunden für das Peteräfiofter in Gent (Bulletin de la commission 
royale d’historie de Belgique 71,4), die zweite unterrichtet > die Gluter⸗ 


ötitoriiche Beiriärift (Wo. 91) N. #5. Br. LV. 
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J 
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gedichte derſelben Abtei bis zum 13, —— (Annales de la socĩẽt⸗ 
d’histoire et d’arch&ologie de Gand 5). 


Jules Kotdhetov-Wiergy gibt unter dem Titel »l’autorit6 dans 
la Russie ancienne in« der Nouvelle revue historique 27,1.2 einen 
Überblid über die Berfafjungszuftände im älteften Ruhland bis ins 12. Jahr⸗ 
Hundert hinein, bis zu welder Zeit überall erft leife Keime nationaler 
und ftaatlicher Einheit erfennbar werben. 


Bene Bäder: Steffens, Lateiniſche Palkographie. L Entwidfung 
der latein, Schrift bis Karl den Großen. (freiburg i. d. Schteig, 1 
Buch. 14M) — Heyme, Fünf Bücher deutiher Hausaltertimer von 
den äfteften geſchichtlichen Zeiten bi zum 16. Jahrhundert. 3, Bd. Körper: 
pflege und Kleidung bei dem Deutjchen. (Leipzig, Hirzel. 12 MM.) — 
Fröhlich, Die Glaubwürdigkeit Cäfars in feinem Bericht über ben 
zug gegen die Helvetier, 58 v. Chr. (Marau, Sauerlinder & Co. 1,60 M)) 
— Knolke, Gegenmwärtiger Stand der Forſchungen über bie 
im nordweftlien Deutſchland. (Berlin, Weidmann. — obet⸗ 
germanifch-rätiiche Limes des Romerreiches. 18. Lg. Petters. 
6,80 M.) — Schaefer, Pfarrkirche und Stift im deutſchen Mittelalter. 
(Stuttgart, Ente, 6,40 M.) — 2. M. Hartmann, Geſchichte Italiens im 
Mittelalter. IT. Bd., 2. Hälfte. Die Loslöfung Italiens vom Oriente, 
(Gotha, Perthes. 10 M.) — Archives historiques du Maine II. Actus 
pontifieum Cenomannis in urbe degentium publ. par Busson et Ledrn. 
[Societ6 des archives historiques du Maine,] (Au Mans, au sißge de 
la Societe.) — W. U. Fiſcher, Das Verhältnis Ottos des Großen zu 
feinem Sohne Liudolf und zu feiner Gemahlin Wdelheib. (Innebrud, 
Bagner, 2,50 M.) — Monumenta Germaniae historica, inde ab a. Ohr. 
D usque ad a. MD. (Neue Duart-Ausg.) Diplomatum regum et impe 
ratorum Germaniae tomi III. pars 2. Heinriei Il. et Arduini diplomata. 
(Hannover, Hahn. 6M) — Maire, Würdigung Raifer Heinrichs VI 
(Berlin, Weidmann. 1 M,)— Franche, Sainte Hildegarde (1098-1179) 
[Les Saints«, Vol. 1,). (Paris, Lecoffre. 2 fr.) — Midael, Geſchicue 
bes deutichen Volles vom 13. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mitiel- 
alters. 3. Bd. Deutfche Wiſſenſchaft und deutihe Myſtit während des 
13. Jahrhunderts. (Freiburg i. ®., Herder. 6,40 M.) 


Späteres Mittelalter (1250— 1500). 


Aus den im Vorjahre bereits erjchienenen, dem Neferenten jeptaber erit 
zugänglich gewordenen Melanges Paul Fabre, Etudes d’histoire du 
moyen-äge. Paris, Picard et file. XXXVI, 495 ©. jelen gang Kurz wenig 
ſtens die wichtigeren hier in Betracht fommenden Arbeiten verzeichnet, Eine 
Vertiefung früherer Studien ftellt der Auffag von 9. Örauert bar, der 
im Gegenfag zu Franz Wilhelm (vgl. 82, 363) ausführt, dah fowohl Die 
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‚Notitia saeculi als der Pavo Jordan von Osnabrüd abzufprechen und 
dem SKanonitus Wlerander von Roes zugufchreiben find. €. Bertaur 
Handelt über das 1315 errichtete Maufoleum Kaiſer Heinrichs VII. zu Piſa, 
I. P. Kirjch teilt einige Beobahtungen über die Bejugnifie zweier päpft- 
licher Beamten (auditor causarum, procurator fiscalis) mit. Die bem 
Zuſammenbruch der Buonfignoris-Banf voraufgehenden Ereignifie werden 
nad ungebrudten Materialien von E. Jordan vorgeführt, während Noel 
Balois die erreichbaren Nachrichten itlber bie Plausnerin Marie Robine 
dAvignon zufammenjtellt und die Frage aufwirft, ob beren Vifionensauf 
das jo viel ſpäter liegende Auftreten der Jungfrau von Orleans irgend» 
welchen Einfluß ausüben konnten. 


In den Abhandlungen der Kgl. Preuß. Afademie d. Wiſſenſch. 1903, 
Februar 6 führt Wilhelm Stieda aus, inwiefern ganz anderen Bweden 
urjprünglid) dienende Nieberichriften (wie Bollaufzeihnungen, Sciffahrtd- 
regiſter und Frachtverzeichniſſe, Schadenverzeichniffe, Handelsbücher) wertvolle 
Grundlagen für die Aufitellung einer Handelsftatiftif im Mittelalter abgeben 
tönnen. Als Beilagen folgen drei den Archiven zu Weval, Lübeck und 
Stodholm entnommene Verzeichnifie über die Ladung verunglüdter Schiffe 
aus ben Jahren 1469, 1493 und 1546. 

Einen Auszug aus einem größeren magyariſch gefchriebenen Werke 
über die im Mittelalter wurzelnde Entwicklung des erblihen Dagnatens 
ſtandes in Ungarn bietet Felix Schiller in ber Beitichr. f. vergleich. Rechts— 
wiſſenſch. 16, 1/2. Er führt aus, daß biefer Stand eine ffentlich-rechtliche 
Differenzierung des Adels bildet und allein ben Anſpruch auf perſönliche 
Zeilnahme an der Geſetzgebung beſeſſen hat. 

Gegen Delaborbe verfiht 8. Levillain feine vor Jahren bereits ge, 
Außerte Anficht, daß die Lebensbeſchreibung Ludwigs bes Heiligen in ihrer 
franzöfijchen wie lateinifchen Faſſung höchſt wahrſcheinlich von dem Franzis- 
toner Buillaume de Saint-Pathus herrühre (Moyen-Age 1903, mars-avril). 

9. Schrohe erörtert in den Mittheil. d. Inft. f. öfter. Geſch. 24, 2 
die Gründe, die Rudolf von Habsburg zur Zerſtörung der nahe bei Bingen 
gelegenen Burgen Reichenftein und Saned veranlaßt haben. 


Die im Bulletin de la Sociôté pour la conservation des monuments 
historiques d’Alsace (2° ser.) 21, 1 von Sof. Beder gebotenen Mittei- 
fungen über den Lebensgang ber unter Rudolf von Habsburg, Adolf und 
Albrecht I. im Elſaß tätigen Meichdlandoögte fommen über eine trodene 
Aufzählung der einzelnen Vorgänge nicht hinaus und verbienen nur wegen 
ber Bufammenftellung des Materials einige Beahtung Ergänzungen finden 
ſich im Redlichs neuem Werk über Nudolf von Habsburg. 


Mit einer Schilderung der Regentſchaft und bedeutenden Machtſtellung 


von König Wenzels Stiefvater Zawiſch jept Friß Gräbner in den Mite 
232 
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teilungen des Ver. f. Geſch. d. Deutfchen in Böhmen 41, 3 feine 2 
über bie böhmijche Politit vom Tode König Ottotars bis zum 4 
der Piemysliden fort (vgl. 91, 162). 


In einer aus der Sammlung Barrois ftammenden, von Pe 
Nationalbibliothet erworbenen Handſchrift Hat ſich eine franzöſiſche Faffung 
des von Hayton im Jahre 1807 geichriebenen, unter dem Namen »Fleur 
des histoires de la terre d’Orient« gehenden Geſchichtswerts gefunden. 
Da der Tert von allen bisher befannten Faſſungen erheblich abweicht, iſt 
er’von H. Omont vollftändig mitgeteilt worden: Notice du Ms. nouv. 
acq. frang, 10050 de la Bibliothöque nationale contenant un nouyeau 
texte frangais de la Fleur des histoires de la terre d’Orient de Hayton. 
(Tir6 des Notices et extraits des manuscripts de la natio · 
nale et autres bibliothöques t. 38.) Paris, Imprim. nationale 1903. 60 ©. 

Über ältere Kommentare zur Divina eommedia beginnt — 
im Archivio stor. Italiano 1908, 1 zu handeln. Der bisher erſchieuene 
Artikel bejchäftigt fich mit der Dantes Sohn Jaeopo zugeſchriebenen Aus · 
legung. 


Im Gegenſatz zu O. Poſſe ftellt W. Lippert in den Mittheil. d. Inſtu 
f. öfterr. Geſch. 24, 2 feft, daß in der wettinifhen Kanzlei die Anwendung 
des Circumelfionsftil® um bie Mitte bes 14. Jahrhunderts — teine 
Seltenheit bildet. 

Die Miscellanea di storia italiana, terza serie, t. 7 enthoflen; eine 
ftattliche Neihervon Briefen Papft Innozenz' VL, die über die Politik bes 
„grünen“ Grafen Amadeus VI. in ben Sahren 19853—1362 manderfei Auf- 
Schlüffe geben und daher von E, Cipolla dem Wortlaut mach mitgeteilt 
werben. Ihnen fliehen fi in Regeftenform Einträge aus den Suppliten- 
regiſtern Clemen®’ VI. und Innozenz’ VI. an, bie ebenfalls Angehörige des 
ſavohiſchen Hauſes betreffen (1342—52 bezw. 1353—61), 

Den in bie Jahre 1363—65 fallenden Aufftand der kretiſchen Sütter- 
ſchaft gegen die Venezianer jchildert eine Arbeit von I. Iegerlehner, 
deren Wert durch die Beigabe zahlreicher ungedrudter Urkunden tund Briefe 
noch erhöht wird (Byzantinifche Zeitichr. 12, 1—2). 


Von einer neuen Seite lernen wir den bekannten Chroniſten 
Twinger von Königshofen in dem joeben erjchienenen Buche von 5. &. 
Mathias kennen: Der Straßburger Chroniit Königshofen als Ehoraliit. 
(Graz, Styria, 1908. XII, 191 ©.) Gewürdigt wird feine Titurgifchemufiler 
lifche Bedeutung auf rund eines von M. Vogeleis entdedten »Tonarius«, 
ber ſich in einem Koder der Prager Univerfitätsbibfiotet erhalten hat. 


Baron F. Bethune unterfucht in der Revue d’histoire scclösiastigue 
4,1, inwiefern eine Wbhängigfeit der Grandes chroniques de Franos 
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von den in den Abteien St. Denis und St, Germain-ded-Pres verfaßten 
oder aufbewahrten hiſtoriſchen Werfen fejtgeftellt werden fann. 

&, Lecarpentier berichtet im Moyen-äge 1908, janvier-avril In ein⸗ 

gehender Weife über den unter bem Namen »La Harelle« befannten Aufs 
24; in Rouen (1382), nad) deſſen Beendigung die Stadt wie überhaupt 
obere Normandie nur um fo feiter dem franzbſiſchen Staats 

* eingeordnet ward. 

In ber Revue des questions historiques 1903, avril verfolgt Ledos 
an der Hand des fürzlich vollendeten Werkes von Noel Valois bie Stellung 
Frankreichs in der großen Kirchenſpaltung vom Tode Clemens’ VIL. bis 
zur Wahl Martins V. — Un der gleichen Stelle behandelt M. Sepet: 
Jeanne d’Arc au cimetiöre Saint-Ouen (Beipredung der beiden unlängit 
erjchienenen Arbeiten von Chevalier und Dunand über bie Frage ber Ab- 
ihmdrung). Gleich angefügt ei ein Hinweis auf die Skizze, bie Dunanb 
im Oorrespondant 1903, Mai 10 dem Theologen Edmond Richer gewidmet 
hat, ber als der erite Biograph der Jungfrau zu bezeichnen ift. Das von 
ihm gerabe noch vollendete Manuftript bewahrt die Nationalbibliothet. 

Aus bem Archivio stor. Lombardo serie terza, fasc. 37, anno 30 
jei ein Aufſatz von Baleri hervorgehoben, ber die Nachrichten zufammene 
ſtellt, welche über die Entwidlung der Mailänder Stiderei und Tapeten- 
fabrifation während des 15. Jahrhunderts Aufichluß geben. 

In der Beitichrift f. d. Geſch. d. Oberrheins N. %. 18,2 gibt H. Kaiſer 
eine Unzahl von Zertverbefjerungen zu Reinbold Slechts Fortfegung ber 
Flores temporum und führt ben Nachweis, daß der Verfafjer aus Schwäbifch- 
Gmünd gebürtig und ein Verwandter des pfälzifchen Protonotars Vener 
ift, wodurd; mancerlei Vefonderheiten der Chronit ihre Erflärung finden. 
— Ebendafelbft ftellt TH. Schön die Angehörigen des oberrheinifch-badifchen 
Ordens zufammen, die im Deutjhorbenslande eine neue Heimat geſucht 
und gefunden haben. 

Eine auch ungedrudte Materialien in weiterem Umfang beranziehende 
Arbeit von Ehrift. Krollmann behandelt die Lebensgeſchichte des fränkiſchen 
Ritters Heinrich von Schaumberg, dem feine Beziehungen zu bem befannten 
Johann Wallenrod, Erzbiihof von Riga, das Bistum Samland verſchafften 
(1414— 1416). (Altpreuh. Monatſchrift 1903, Januar-März.) 

d an jeine 90, 358 beſprochenen Arbeiten über den Ver— 
faſſer der Meformation Kaifer Sigmunds und die in dieſer Schrift aus— 
geiprochenen Gedanfen über bie Reform des geiftlichen Standes ſchildert 
9. Werner in den Deutſchen Gejhichtsblättern 4, 6/8 die Reform des 
weltlichen Standes im Lichte der gleichzeitigen Reformbeftrebungen im Reich 
und in den Städten. Übrigens jei hier der Hinweis angefligt, daß ©. Köhne 
demnädhft nochmals die ſchwierige Frage nad der Autorjchaft der Schrift 
im N. Archiv d, Gef. f. ä. d. Geſch. erörtern wird. 
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Im Archivio stor. per le province Napoletane anno 27, fasc, 8 u. & 
und 28, fasc. 1 beſchließt F. Cerone jeine umfangreiche Arbeit über die 
Orientpolitit König Alfons’ von Aragonien (F 1458). (Bgl. 90, 171.) 


TH. Brieger analyfiert in der Beitfchr. j. Kirchengeſchichte 24, 1 eine 
beträchtliche Reihe von bisher unbefannten Schriften des Erfurter Karthäuſers 
Jatob von Füterbod, die ſich in einem Sammelbande der Königl. Bibliothek 
zu Dresden gefunden haben. 

Aus dem Journal des Savants 1903, Februar, verzeichnen wir einen 
längeren Artifel von A. Qudaire, in dem die Ergebnifje des im Vorjahr 
erjchienenen Bude von Dupont=errier (Les officiere royaux des 
bailliages et sönschaussdes et les institutions monarchiques locales 
en France & la fin du moyen äge) warm gewürdigt werden. 


In ben Hiftor.=polit. Blättern 181, 9 u. 11 jegt N. Steinhaujer 
feine Sabonarola-Studien fort (Savonarolas Üftpetit; fein Einfluß auf die 
Kunft und bildenden Künftler; vgl. 91, 164), — Bil. Shmig S. J. 
handelt Heft 7/8, 10/11 über die Zuſtände in den Klöſtern während des 
ausgehenden Mittelalters, die ihm in recht rofigem Licht erfcheinen: „man 
hat nur Recht, Trägheit und Miüpiggang und die eng damit verbundene 
Buchtlofigfeit dann anzunehmen, wenn in einem einzelnen und bejtimmten 
Klojter diefe Fehler glaubwürdig bezeugt find.” () 

Ein von Aug. Reuter im Centralblatt f. Bibliothelsweſen 20, April 
bejchriebener Wiegendrud aus dem Jahre 1495 enthält manderlei Nachrichten 
und Urkunden, die für den itafienifhen Feldzug König Karls VIIL von 
Frankreich in Betradyt fommen. 

3. Höhler felt im Archiv für Kulturgeſchichte I, 2 „Die Anfänge 
bed Handwerks in Lübeck“ dar. Berfafjer zeichnet mehr den Zuftand um 
etwa 1370, als daß er eine Entwiclungsgeſchichte jchreibt, Er mweift im 
Gegenſah zu Wehrmann mit Recht die Matsfähigkeit der Handwerker in 
älterer Zeit als wahrſcheinlich nad. Das Interefjantefte ift, daß bei den 
Lübeder Zünften der „Amtscharafter“ den freien genoffenfchaftlihen Bers 
band ganz in ben Schatten brücdte. Eine Unterfuhung der Handwerler 
nad den Bücherſchen Kategorien de3 Haus⸗ oder Preiswertes zc. it nicht 
borgenommen worben. 

Ebendaſelbſt ſtizziert R Goette kurz „Die Mlöfter des Mittelalters 
im wirtſchaftlichen Verkehr“. Neue Ergebnifje finden ſich nicht, waren aber 
wohl auch nicht beabfichtigt. Ebendort weit endlich TH. Achelis auf bie 
foziale Bedeutung der Myftit Hin, d. h. auf bie verjdiedenartigen Wir 
kungen der Sehnfucht nach dem Unendlichen in Verbindung mit dem for 
zialen Mitteilungsbedürfnis des Menjchen, 

Die neue Bierteljahrfchrift für Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte L 1 
wird durch einen höchſt lehrreichen Artitel von Rirenne über „Wollen 
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der Stadt Ypern im 15. Jahrhundert” eröffnet. Die Stabt 
bejah im Durchſchnitt etwa 10000 Einwohner, aljo etwas mehr ald Bajel 
und Frankfurt a. M., die Hälfte aber nur der Bevölterungsziffer Nürn— 
bergs. Mit das Wertvollfte ift die nach Büchers Methode verfertigte Ge— 
werbeftatijtif, wobei ſich ergibt, daß in Mpern nicht weniger als 51,6%), 
der gewerblihen Bevölkerung (gegen 16°, in Frankfurt) in der Tertil- 
inbuftrie Beihäftigung fanden. Pirenne ift geneigt, Frankfurt als den 
Typus der eigentlichen gejhlofjenen mittelalterlihen Stadtwirtſchaft gelten 
zu laſſen, während Hpern das Beiſpiel für eine auf Fernabſatz rechnende 
In duſtrieſtadt darſtelle. 

Ebendort behandelt &. Schünfeldt die „Lohn⸗- und Preisverhältniſſe 
in Hannöverfhe Münden“ nach Einnahme und Ausgabeverzeichniſſen der 
Bogtet und des Gerichts Münden von 1409 und 1410. Diewiibermäßige 
Zahl der fyeiertage, jo daß die Woche nur fünf Wrbeitstage im Durchſchnitt 
befipt, wird ebenſo beftätigt, wie die andere Lamprechtſche Feititellung, daß 
der Taglohn der Arbeiter fein ungünjtiger geweſen ſei. Nur bleibt aller 
dings das norddeutſche Gebiet weit (etwa in der Relation 100:159) hinter 
den Sohnverhältnifjen der reicheren und kulturell vorgejchritteneren Gebieten 
etwa der Mojel und Niederöfterreichs zurücd. 


D. v. Berftfeldts Aufſatz „Am Hofe der Storza* im Maiheft der 
Deutjhen Rundſchau ift im weſentlichen eine warm gejchriebene kunſthiſto— 
riiche Studie über die Porträts Lubovico Moros, feiner Gattin Beatrice, 
feiner natürlichen Tochter Bianca und die bdeforativen Kunftihöpfungen 
Leonardos da Vinci, der das glänzende Spiel des Bänderornaments in 
Ludovicos berühmten Kaſtell in der Sala delle asse zur höchſten Voll 
endung erhob. 

Eine ältere Form der in der franzöfiihen Rechtsgeſchichte befannten 
coutume der Grafſchaft "Elermonten-Beauvais von 1496 macht Teftaud 
in ber Nouvelle revue historique 27, 2 befannt. 


Heinrih Schurp (F) Hat in den Preuß. Jahrbüchern (Juni 1908) 
eine gewandt geſchriebene Iehrreiche Geſchichte ber „Janitſcharen“ veröffent 
licht, von ber Zeit ber Gründung dieſes eigenartigen Fußvolkes 1830 bis 
zu ihrer biutigen Auflöfung 1826, Ihre Geſchichte ift ein Spiegelbild der 
in ber türtifhen Geſchichte überhaupt waltenden Kräfte und Richtungen. 

Neue Bäder: Thomae Aquinatis opera omnia. Tom. XI 
(Freiburg i. ®., Herder. Ausg. I 17,60 M., Ausg. II 14,40 M., Ausg. I 
12,80 M.) — Yver, Le commerce et les marchands dans l'Italie 
möridionale au XIIl* et au KIV" siöcle. [Bibl, des 6coles frangaises 
d’Athönes et de Rome.] (Paris, Fontemoing.) — Baer, Die illuftrierten 

[ des 15. Jahrhunderts. (Straßburg, Heitz. 30 M) — 
Christensen, Dansk statsforvaltning i det 15 ärhundrede. (Koben- 
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havn, Gad.) — Holzapfel, Die Anfänge der Montes Pietatis (1462— 1515) 
(Münden, Lentner. 3,60 M.) — Rofjom, ———— 
niſten u. ihre Stellung zu dem Leibesübungen. (Leipzig, Naumann 4M) 


Beformation und Hegenreformation (1500-1648). 


Der Auffap Evan Roeys »le contractus Germanicus ou les con- 
troverses [sur le 5°, au 1l6me siöcle en Allemagne« in der Revue 
d’'histoire ecelesiastique IV, 4 (1902) zeigt, wie die Kurie, ohme mit il 
Binsverbot zu breden, fi mit den neuen Forderungen entwidelterer 
ſchaftsverhältniſſe indireft durd die Anerkennung bisher unbefannter 
„Kontrafte* abzufinden verjtanden hat, 

In den „Wöttingiichen Gelehrten Anzeigen April 1908 bringt D. er 
einen fenntnisreichen fritifchen Beitrag zur Geſchichte der Beichte. Er kriti- 
fiert ſcharf Kirſchs verſuchten Nachweis, daß in der Beichte die katholifde 
Lehre feine Veränderungen, jondern nur eine Entfaltung aufwelfe. Zumal 
die Behauptungen, dah von Anfang an nur vor einem — = 
wurde und ein pribater Beichtzwang bejland, werden quellenmähig 
legt. Sodann wird Fiſchers Wert „Bur Geſchichte der ev 
Beichte“ mit verdienter Unerfennung beiproden, wenngleich Scheel mit 
Recht vor einer einfeitigen Schwarzmalerei der Veichtverhältniffe um 1500 
warnt und die Spuren innerlicherer Auffafjungen nicht verfannt wiſſen till. 
Auch über Luthers Stellung zur katholiſchen Beichte bis 1520 weicht Scheel 
ein wenig von Fiſcher ab, indem er Luthers Stellung in Thefen und Ne 
folutionen doch nicht mehr als recht rämifchtatholifh anerkennen will. 


Im Gegenſatz zu Köfilin und Kawerau bringt M. Paulus in 
feiner Miscelle „Zu Luthers Romreiſe“ das Zeugnis von Luthers Gegner 
Dungers heim (1530) baflir bei, daß Luther ein Gegner Staupipens bei 
befien belanntem Plane war, die Obfervantenklöfter mit feiner jächfiihen 
Ordensprovinz zu vereinigen. [In der Tat gewinnt damit die früher bereits 
von Paulus betonte Angabe des Cochläus neues Gewicht, wonach Luthers 
Romreije den Zwed verfolgt hätte, gegen denjelben Plan des Generalvifars 
die SKurie zu gewinnen. (Hiftoriiches Jahrbuch 24, 1.) 

K. Müllers Aufſaß über „Luthers römijhen Prozeh” im der Beil 
ſchrift für Kirchengeſchichte 24, 1 erbringt bie näheren Ausführungen bes 
futzen Abriffes, den er bereit in feiner bortrefflichen Sirchengefchichte IL 2 
vor hurzem gegeben hatte. Das Ergebnis ijt, dab die Kurie im großen 
und ganzen Quther gegenüber die Formen des fanonifchen Rechtes gemahtt 
bat. Auch die endlihe Verurteilung bält im mejentlichen »— 
Formen ein. 


Ein ungezeichneter Auffap im Märze, April- und Maiheſt des 4 tho⸗ 
liten“ über „die lutheriſchen Bekenntnisſchriften“ ſoll die 
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Theologen über den wahren Geiſt derfelben aufklären, daneben doc wohl 
auch den gläubigen Lejern eine Stunde jtiller Sammlung bereiten. Der 
Geiſt der Ausführungen ſei durch den Sat gefennzeichnet: Jeder verjtändige 
Protejtant müſſe doch einjehen, daß Luthers Prädejtinationsiehre einfach 
„Tittenverberblich und gottesläfterifch” jei. Eine befondere Würze iſt nod) die 
—— daß Luther „uweilen ſich und anderen offen und ohne Um— 
ſchweife geſtanden habe, er glaube ſelbſt nicht, was er lehre“. 

In der Fortfegung jeiner „Beiträge zur badifchepfälziichen Reformations- 
geſchichte“ ſchildert &. Bofjjert die latholiſche Kirche in der Diözefe Speyer 
unter dem ar Philipp feit dem Fahre 1529. Verfaffer ſchildert dem 
Biſchof als eine durchaus fonjervative Natur, die ohne meuere reforma- 
torifche Gedanken das Alte feithalten wollte, aber nirgends bei ihren Ber 
mübungen die Rüdjtänbdigkeit jeiner Gebilfen zu überwinden vermochte. Un 
diefem Mangel jeder tüchtigeren Kraft jcheiterte deshalb aud eine tiefere 
Wirkung feiner gut gemeinten Reformverſuche. (Zeitfehrift für die Geſchichte 
des Oberrheins 18, 2.) 

D. Elemen bringt im Neuen Archiv fir fächftihe Geſchichte und 
Altertumstunde 24, 1. 2 unter dem Titel „Zur Lebensgeſchichte Heinrich 


ben durch Goethe berühmt gewordenen Leibziger Arzt. Insbeſondere zeigt 
Tlemen, daß Steomer anfänglid; den Irrtum teilte, als wenn Luther und 
Erasmus am gleichen Strange zögen, daß er auch fpäter Luthern freundlich 
blieb, wenngleih er durch feine vorfichtige Reſerve jede Unannehmlichteit 
von ſich fernzuhalten verjtand. 

Alfred Goepe Hat jeinen in der Hiftor. Vierteljahrſchrift veröffent- 
lichten Studien über bie 12 Artilel jet eine Ausgabe der Schriften Sebaftian 
Lohzers —— ah (Zeipzig. Teubner 1902. IV u. 86 ©), die auch die- 
mit Dank begrüßen werben, die nicht mit dem Herausgeber in 
ben Berfafjer der 12 Artikel jehen, Denn der fromme und finnige, 
xoteſtantiſchen Lehren Herzlich ergriffene Kürſchner von Mems 

zur Feder greift und die frohe Botjchaft verfündigt, ift eine 
willen intereffante Erſcheinung. Wir halten aud (im Gegenſatz 
EN 9. 3. 9, 15 Unm.) die vom Herausgeber vorgebrachten 

Gründe fiir Lopers Anteil an den 12 Artikeln fiir immerhin beachtens= 
Dan lann in den zeitlich vorhergehenden Schriften Lotzers deutlich, 
eine an wahrnehmen von dem Reditfertigungsgedanten Luthers, 
bie zuerſt vorwiegen, zu den praktiſchen Tendenzen Zwinglis und Schappelers 
‚einer gewiſſen chriſtlichen Sozialpolitif, bie zwar immer noch nicht 

punkt ber 12 Mrtitel erreicht, aber in ben ſtürmiſchen Wochen des 
Januar und Februar 1535 ohne zu großen Sprung ihn erreichen konnte. M. 
Den engen Bufanmenhang zwiſchen reformatorlſchem Geiſt und Auf 
blühen ber Schulen verbeutlihen wiederum die Mitteilungen ber Geſellſchaft 


es 


Ki 


2: 
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fie deutſche Erziehungs- und Schulgefchichte, die in 13, 2 3 Beiträge zur 
Schulgeſchichte des 16. Jahrhunders enthalten. I. Dierauer erzählt die 
in das Jahr 1638 fallenden „Anfänge des Gymnafiums der Stadt St. Gallen“; 
Schief behandelt die Nifolaiihule in Chur während ber Reformationdzeit. 
R. Lang jhildert die „Benuffichtigung ber Schaffhaufer Stipendiaten in 
der Fremde“, d. h. die Sitte, die auf Studien ausgejandten jungen Leute 
an beitimmte Lehrer zu verweilen. 

In den theologiſchen Studien und Kritifen 1908, 3 weift — 
nad, daß Kurfürſt Johanns lateiniſches Glaubensbelenntnis vom Mai 
1630, das er noch vor dem Augsburger Reichdtag dem Kaiſer überreichte, 
nichts als eine ſchlechte verkürzte Überjepung der Schwabacher Artikel ift, 
deren Abfajjung wie Übergabe vermutlich von den Theologen geheimger 
halten worden ift. Im dieſen geheimen Beziehungen zum Saijer liegt der 
einzige Wert des Belenntnifjes. 

Dr. Wilhelm Hans, Gutachten und Streiticriften über das jus 
reformandi des Nates vor und während der Einführung der offiziellen 
Kirchenreform in Augsburg (1534—1537). Ein Beitrag fzur Geſchichte der 
Anjhauungen von den kirchlichen Aufgaben der Obrigleit in der Hejor 
mationdzeit. Augsburg 1901. — Im Jahre 1533 forderte der Mat der Stadt 
Augsburg von den in jeinem Dienite ftehenben Juriften, dem Stabtjchreiber 
Dr. Konrad Peutinger (dem befannten Qumanijten) und den vier Stadte 
fondiei Dr. Johann Nehlinger, Dr. Konrad Hel, Dr. Balthajar Langnauer 
und Dr. Johann Hagl, jhriftlihe Gutachten über die Frage ein, ob dem Rat 
als der mweltlihen Obrigkeit der Stadt Mugsburg gebühre, in Religions 
ſachen Handlungen und Änderungen vorzunehmen oder nit? Diefe Gut⸗ 
adjten werben hier mit kurzen Einleitungen über bie Perſon ihrer Berfaffer 
ihrem Hauptinhalte nad; furz beſchrieben und charakterijiert. Desgleicen 
wird über weitere, hauptjählih von auswärtigen Juriſten 
Gutachten und über Streitichriften, die fih anſchloſſen Geſonders aus der 
Feder von Butzer und Muskulus) berichtet. Dieſe Gutachten und 
ſind dadurch intereſſant, daß in ihnen die Hauptrichtungen der Beit, 
liſche, die Intherifche und die zwinglifche, zum Ausdruck lommen. a 
Teil der Schrift gibt einen Überblid über die Rechtdanichauungen der Gut 
achten und Streitichriften über bie darin enthaltenen Ideen von —— 
Reich und die Anſchauungen von den kirchlichen Aufgaben der 
Obrigkeit. Die Schrift iſt ein dankenswerter Beitrag zur 
Anfhauungen von Kurie und Kirche im Neformationszeitalter und zeigt, 
wieviel noch aus den alten reichsftädtifhen Archiven zu erheben tt. E.R. 

Arturo Segre veröffentliht in den Memorie della reale acca 
demia delle scienze di Torino, Serie 2, Bb. 52 (Sienze morali, storiche 
e philologiche, 1903) eine eingehende archivaliſche Unterfuchung über „Karl IL 
von Savoyen, feine Beziehungen zu Franfreid und Spanien und die pie 
montefifchen Kriege von 1536 bis 1545*, umd verfolgt darin die Hugen, 
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aber ſchließlich ungureihenden Verſuche des Heinen Fürſten, gegen die beis 
den Riefen im Vergleich zu ihm, Franz I. und Karl V. feine territorialen 
Interefjen zu wahren. i 

Die Beiträge zur bayerijcen Kirchengeihichte IX. 4 enthalten einen 
Heinen Aufjag Fr. Roth3 „Zur Einführung der Reformation in der Stadt 
Füßen“, in der während der erjten filr die Proteftanten günftigen Epoche 
des Schmalfaldiihen Krieges durch Schertlin von Burtenbach für nicht ganz 
acht Monate 1546/47 die Reformation durchgeführt wurde. 

O. E. Schmidt zerftört die Erwartungen, daß der Wiener Hofhiftorios 
graph Ferdinands I, „Wolfgang Lazius, ein Geſchichtſchreiber des Schmal- 
laldiſchen Krieges“ durch die Benupung des in Ferdinands Hände geratenen 
Archivs des jüchfijchen Kurfürften unſere Kenntniffe weſentlich bereichern 
könnte, Denn in einer älteren Bearbeitung iſt Lazius abhängig von den 
uns befannten Fuggerſchen Anonymus, in einer fpäteren Überarbeitung ift 
der biftorifche Wert durch frankhafte Nachahmung von Livius und uns 
jelbftändige Anlehnung an Avila geſchwächt (Neues Archiv für ſüchſiſche 
Geſchichte und Altertumsfunde 24, 1. 2). 

Im Bull, de la soc, de l'hist. du protest, frang,, welches jeit Uns 
fang des Jahres in zweimenatlihen Heften erſcheint, 5. ©., 1, März-April 
1903, referiert Patry ausführlich fiber Gigen's Darftellung der Schlacht 
von Jarnae und ſucht dabei Coligny gegen deſſen Tadel zu verteidigen. 

In der Reyue d’histoire diplomatique 17, 2 werben aus dem Record 
Office einige Briefe aus der Zeit 1377—1581 abgedrudt, die ſich auf die 
diplomatischen Beziehungen zwiſchen England und frankreich, jpeziell auf 
das Eheprojelt des Herzogs von Anjou mit ber Königin Elifabeth beziehen. 

Die Zeitſchr. d. Weitpr. Geſch⸗Ver. 45 (1903) enthält ala zweiten Teil 
von Behrings Beiträgen zur Gejhichte der Danziger Wirren von 1577 vor— 
züglich Berichte der ſächſiſchen Geſandten an Auguſt; in ber Einleitung 
wird der lirchlich⸗politiſche Gegenſaß zwiſchen den jtrenggläubigen futheri- 
ſchen Zünften und dem bed Aryptocalvinismns verdächtigen Rat, das Eins 
greifen Polens zu Gunften der erfteren umd ihr Sieg dargeftellt. 

9. Ehourtenult gibt in der Rev. d’hist. dipl. 17, 2 (1908) eine 
etwas pilante Schilderung des Endes von Gir. Lippomano, der als vene⸗ 
naniſcher Refident in Konjtantinopel mit Philipp IL. forrejpondierte, 1591, 

mwurbe und beim Einlaufen in die Lagunen angeblich ertranf, 
wahrſcheinlich aber im Geheimen hingerichtet wurde, Ebenda werben Attenz 
ſtücke über die Heiratsverhandlung zwiſchen Elifabeth und dem Herzog von 
Anjou aus den Jahren 1579—1581 publiziert. 

Simondjeld teilt in den Abhandlungen der 3. Klafje der Münchener 
Ulademie der Wiſſenſchaften XX, Abt. 2 und 3 „Mailänder Briefe zur 
bayeriſchen und allgemeinen Geſchichte des (ausgehenden) 16, Jahrhunderts“ 
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mit. Es Handelt ſich weſentlich um Briefe des politiſchen und Kunftagenten 
Prospero Bisconti, der dem Herzog Wilhelm V, von Bayern mindeſtens feit 
dem Herbſt 1575 wöchentliche Berichte abftatten joll. Eine Ergänzung bierzu 
bildet die Abhandlung ebendajelbit 4. Abteilung (1902, 4), die unter dem 
Titel: „Einige kunſt- und literaturgeſchichtliche Funde“, I. das von Bis- 
eonti nad Bayern gejandte Bacchusrelief identifiziert und IE. einige Beir 

träge für die Üiberlieferungsgeihichte des Livius und Cäfar, die Stegano- 
—* des Trithemius und neue Corvinus-Handſchriften in ber Mündener 
Bibliothek bringt. 

In der Rey. d’hist, mod. 4, 6 (1903) gibt I. 3. Marquet be 
Bajjelot einem Überblid über den Stand der funjtgewerblichen Forſchung 
in Franfreich für das 16, bis 19. Jahrhundert. 

Aus dem Arch. stor. Lombardo fase 37 anno 30 (1903) notieren 
wir eine ausführliche Stuble Ett. Bergas über die Korporationen ber 
Mailänder Tertilinduftrie vom 16. bis 18. Jahrhundert, 

In den Geſchichtsblättern des Deutſchen Hugenotten-Wereins 12, 1 
(1902) ſchildert W. Cuno das Leben des hauptjählih in der Pfalz wir: 
tenden hugenottifchen Prediger Paul Touffin (1572—1634) in vorwiegend 
erbaulicher Art. 

8. Battifol publiziert in der Rev. de Paris 16, 1. Aprit und 
1. Mai 1903 Auszüge aus den Memoiren eines normanniſchen Edelmannes, 
de Bordeaux, der bei ben Gendarmen bes Königs ben Qugenottenkrieg von 
1622 mitmachte; die Grauſamleit der Kriegführung erfährt darin zablvelhe 
Jlluſtrationen. 

Salviolis kurze Ausführungen über »le colonizzazioni in Sieilia 
nei secoli 16 e 17« (Bierteljahrefhr. f. Sozial u, Wirtihaftögejh. L 1) 
erweifen zunächit die Notwendigkeit einer inneren Kolonifatiom burd bie 
Tatſache, daß im 17. Jahrhundert die Bevölferung ganz Siziliens nod nicht 
1 Million betrug, und davon noch fiber 100000 auf Palermo, ne 
hebliche Mafjen auf die Küftengebiete entfielen. Die unendlich bünne Be 
fiebelung des Innern fordert die Örundherren aljo zu Koloniſationen auf, 
bie allmählich von obrigfeitlier Erlaubnis abhängig gemadjt werden, in 
fteigendem Maße aud) die Kolonen in eine proletarijche Stellung 
ihmen freilich wenigitens den von Anfang an verliehenen Genuß per⸗ 
jönlichen Freiheit nicht zu rauben vermögen. 

Bon Otto Giertes 1880 zuerſt erſchienenem Buche „Johannes Althufius 
und die Entwiclung der naturrechtlichen Staatstheorien“ ijt jept eine zweite 
Auflage erfchienen (Breslau, Marcus. XVI und 366 S. IM), melde 
ben Text ber 1. Auflage unverändert wiedergibt und in einem 
von 43 Seiten fid) mit ber feinem Buche widerfahrenen Kritit und ı 
neueren Literatur überhaupt auseinanderjegt. Er gibt bier ſelbſi den 
margel feines Buches zu, dab es nämlich den Zufammenbang ber 
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Theorien mit dem politiihen umd jozialen Auftänden und den geiftigen 
Strömungen eben nur ftreift und faft nur bie theoretifche Seite der großen 
Gedantenbewegung vom Mittelalter bis auf Rouſſeau verfolgt, und auch 
diefe mehr vom juriſtiſch-konſtrultiven Standpunfte aus. Aber aud in 
biejer Einfeitigkeit wird das Werk durch die Kunſt, verjchlungene Zuſam— 
menbänge klar und anjchaulic zu entwideln, durch den weiten Blid und 
die umfaffende Velefenheit für den” Hiitorifer von unſchäßbarem Werte 
bleiben, und deſſen Sache wird es jein, allmählich auch das Komplement 
zu dem, was die Juriſten auf diejem Gebiete geleiftet haben, hinzuzufügen. 
Unter den Nachträgen erwähnen wir befonder8 die Bemerkungen über 
Rouſſeau und die Abweijung des Haymannſchen Verſuches, Rouſſeau von 
dem Vorwurfe des Staatsabſolutismus zu entlajten. M.“ 
Neue Büder: Ferrari, Com'era amministrato un comune del 
Veronese al principio del sec. XVI. (Verona, Franchini.) — Michel, 
Heinrih Kauft. Ein Beitrag zur Gedichte des geiftigen Lebens in Deutjch- 
fand um bie Mitte des 16. Jahrh. (Berlin, Behr. 8 M.) 


h 
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— der Feſtgabe für C. Th. v. Heigel handelt ©. F. Preuß act 
Grund Pariſer Ardivalien über „Kurfürftin Adelheid von Bayern (die 
romaniſche Gemahlin des NKurfürften Ferdinand Maria), Ludwig XIV. 
und Liorne*. Die Kurfürftin war Zeit ihres Lebens in Bayern eifrige 
Fürſprecherin eines franzöfiich.bayeriichen Bündniſſes, und iſt als folde 
von Ludwig XIV. in zarten Briefen für die politiihen Interefjen Franke 
reich benugt worden. Sie hat in Bayern 1662 bie Initiative zur Wieder 
aufnahme intimerer Beziehungen zu Frankreich gegeben und dieje insbeſonders 
durch ihren Beichtvater Prignani gepflegt. 


Pierre de Segur erzählt in der Revue des Deux mondes vom 
15. Mai und 1. Juni 1903 den ‚berüchtigten »proc&s de sorcellerie du 
marechal de Luxembourg«, ber 1680 ebenjo plöplid mit der gänzlich 
unerwarteten Verhaftung begann, ald mit der glänzenden richterlichen Frei⸗ 
iprehung, verbunden mit der überrajhenden Fortweiſung vom Hofe durch 
das Machtwort Ludwigs XIV. endete. Der Prozeß enthüllt mande dunkle 
Seiten des Lebens der höheren Schichten Frankreichs, indbefondere u; 
weite Verbreitung alchemiſtiſcher Propheten. 


„Das Auftauchen des Handelöichufgedantens im Anfang des 18. Jahr: 
hunderts" verfolgt Zieger in der Monatsichrift für Handels- und Sozial- 
wiſſenſchaft I, 5 umd zeigt, daf nicht, wie oft gefagt, Savary, fondern erft 
Sean Zoubeau 1682, in England nad Hleineren Anläufen Thomas Mun 
1628 und Robert?’ insbejondere John Locke die Forderung bejonderer 
taufmänniiher Schulbildung aufgejtellt haben. Nach Toubeau joll Übrigens 
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die Hanja an dem großen Märkten des Auslandes Kollegien für den Unter⸗ 
richt im Handelsrecht bejeffen Haben. 

Hauke behandelt im Neuen Archiv für fächfifche Geſchichte und Alter- 
fumshunde 24, 1. 2 kurz „Die Zürtenfeldzüge Augufts des Gtarfen 1695 
und 1696 und fucht gegen — Erbmann&dörffer und öfterreichijche zu 
jeigen, daß dem Kurfürſten nicht dig Hauptſchuld an allem _biefer 
Jahre beizumeffen ift, fondern die Unfähigfelt des faiferlihen Generals 
Taprara und die Leere der faiferlicen Kaffen gleichen Anteil Daran Hatten. 


Das Verhältnis Augufts des Starten zur katholiſchen Kirche wird. don 
Ziekurſch an der Hand ber polniſchen Nuntiaturberihte in der Zeitichrift 
für Kirchengeſchichte 24, 1 zunächit bis zum Jahre 1710 verfolgt. Das 
Ergebnis ift, dab Auguſt lediglich aus politiſcher Berechnung auf? pol« 
niſche Krone den Übertritt vollzog, wobei nad dem Ausdruck Beite 

genofien von einem eigentlichen Religionswechſel deshalb feine * var, 
weil Auguſt nie eine „Religion“ befaß, und daß feine Stellung zur Sturie 
ausſchließlich von der wechſelnden Notwendigfeit ihrer — 
wobei er in ſchnödeſter Weiſe Verſprechungen ſowohl an ſeine 

ſächſiſchen Stände als den Papit erteilte und brach. 

Wenig befannt ift e8, daß der König Auguſt ber Starke im Jahre 
1698 mit dem walachiſchen Wojwoben ftonftantin Brancovan im rege biplo- 
matiſche Verbindungen trat. Um dem Einfluß des Kaiſers zu emtgeber 
wollte der Wojwode ſich dem Könige unterwerfen. Sächſiſche 
famen in die Waladei. Hier wurden die Bedingungen der Unterwerfung 
verabredet und der Plan entworfen, wie Auguſt fich der Moldau und Bo: 
ladjei bemächtigen und auch Samientec erobern könnte, deſſen 
nung er fhon vor der Wahl den Polen verfproden hatte. Zur 
tung diefer Pläne ift es nicht gefommen, Brancovan näherte ſich jpäter 
wieder dem faiferlihen Hofe, was viel zu feinem ſchreclichen Gturze 
(1714) beitrug. (N. Jorga, Documente privitoare la Constantin- 
Vodä Brineoveanu, Bufareft 1901.) Die zahleeihen in diefer Schrift 
mitgeteilten Urkunden enthalten auch mandes auf dem nordiſchen Sieg 
Bezüglice. R. F.K. 

Ealmon-Mairon weift in dem Wrtifel »Les galions de Vigo 
(1702)« in der Revue des Deux mondes vom 1. Mai 1908 nad, dai die 
Verantwortung für das Unglüd von Vigo nicht auf den berühmten fran- 
zöſiſchen Sechelden Marſchall de Chateau-Renault, jondern auf die unge 
nügende und ſchlechte Mitwirtung der Sandtruppen des Prinzen von Bar- 
bancon fällt. 


Eomte d'Hauſſonville fegt in der Revue des Deux mondes 
vom 15. April 1903 feine Studien über „den Herzog bon Burgumd in 
Flandern” fort. Der Berluft von Lille (1708) trug dem unglüclichen 
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Feldheren den Berluft der öffentlichen Achtung in Parts ein, wenngleich 
der Einfluß der Herzogin bon Burgund ftarf genug war, um ihm teoß allem 
fein Unjehen bei Ludwig XIV. und bei Hofe zu erhalten. 

Roger-Rour' Auffag tiber bie »Politique extörieur de Pierre le 
Grand« würdigt treffend bie welthiftorijche Bedeutung des Zaren, ber jein 
eben lang einen Kampf mit ben Mächten der Vergangenheit im Innern 
Nußlands, Adel, Geiftlichteit und Bauernvolf geführt hat, in feiner äußeren 
Politit fonjeguent den Zugang zum Meere (Schwarzen Meer und Oſtſee) 
errang und Rußland als eine Macht in das europäiiche Staatenſyſtem ein— 
geführt hat. 

Batteiger erläutert unter dem Zitel „Zur Geſchichte des Pietismus 
in Bayreuth“ in dem Beiträgen zur bayerifchen Kirchengefhichte IX, 4 einen 
im Wortlaut mitgeteilten Briefwechſel zwiſchen Zingendorf und dem Haupt 
des furzlebigen Bayreuther Pietismus, Hofprediger Sildmüller, ber jeit 
1727 in Bayreuth eine doch über 20—30 nicht Hinausgehende Schar von 
„Erwedten” zu fammeln fich bemühte. Diejer Briefwechjel erjtredt fich zu= 
nächſt über die Jahre 1724-—1730. 

Einen jehr lejenswerten Artifel über „Frau Gottſched und die preu— 
Bifhe Gefepgebung” veröffentliht Conjentius im Maiheft der Preuß. 
Jahrbücher. Frau Gottſched (damals noch Botticheds Braut Fräulein Kul- 
mus) ließ nad franzöfiihen Vorbild eine blutige Satire auf die Pietifterei 
erjcheinen, die in Berlin und zumal von Friedrich Wilhelm I. als eine un= 
verantwortlidie Sottesläfterung betrachtet wurde, und den Anſtoß gab, daß 
Eoccejt auf Befehl bes Königs eim eilfertiges unilberlegtes Zenfurebift über 
alle in Preußen erjcheinende oder nadı Preußen eingeführte Bücher ab- 
fahte, das der König am 24. Februar 1737 vollzog. Auf wiederholte Ein— 
ſprache des Weneraldirektoriums, das auf die praftifche Undurchführbarteit 
und bie zu befürdtende Vernichtung der Freiheit der Wiſſenſchaften hin— 
wies, bat Cocceji ftillihtweigend das gültige Geſeß unter den Tiſch fallen 
laſſen. Ein lehrreiher Beitrag zur Praris des „abjoluten” Staatswejens 
Sriedrih Wilhelms I. 

Fleury de St. Charles Ienft in der Revue d’bistoire diploma- 
tique 17, 2 durch feinen Auffag »Un attach& militaire frangais à l’armde 
russe« bie Nufmerkljamfeit auf den Marquis de Montalembert, der in den 
Sabren 1759 und 1760 im Auftrage Choiſeuls im ruſſiſchen Hauptquartier 
weilte und fich bie größte Mühe gab, die Hindernifje für eine energiiche 
SKriegführung zu bejeitigen. Sie lagen, wie befannt, im dem fteten ſchie— 
Ienden Ausblid auf einen möglihen Thronwechſel in Rußland und in 
dem eiferfüchtigen Gegenjaß und Argwohn Soltitows gegenüber den Öfter- 
reichern, für die man nicht alles allein tun wollte. Montalembert hat ins— 
bejondere nad; Kunersdorf alles für eine ſchneidige Fortjegung bes Feld— 
zuges aufgeboten, durch jein energiſches Zureden — freilich nad) jeinem eigenen 
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Berkät. — ‚Oliitens ai u: Denk Duhbiigeili 
ermuntert. 

Maurice Boutry ſchildert in der Revue d’histoire diploma 
17, 2 mit ſchonungsloſer Offenheit die Tragifomödie der „Gefandriche 
Bringen Louis de Rodan in Wien ITT2-IT74, des been und ei 
loſen Vertreter feines borgefeßten ters, 








bei der erjten Teilung Polens nicht allein verantwortlid, da die auswär- 
tige Leitung Frantreiche in biefer Epode en ki 
Direktiven erkennen laſſe. wa "or 


Anomalie, daß der Amtskreis der 1584 — untiatu 0 
auch nad Erridtung der Brüffeler Nuntiatur (1596) ug Hm ung 
Luxemburg umfahte, iſt nicht erſt durch die franzöſiſche Revolution, jondern 
durch ein allerdings nicht veröffentlichtes, aber durchg ditt 
ſephs II. von 1781 beſeitigt worden. Dieſer Schritt, en r 
manche Maßregeln Maria Therefias bereits hindeuten, ift nur ein Teil weiterer 
Pläne, die in der befannten Weife auf die Gründung einer nationalen 
Staatskirche hinzielten, die, foweit es fih um Schaffung befonberer Bis- 
tümer für Limburg und Lugemburg handelte, unausgeführt blieben, in 
Hinficht der Vefeitigung der Nuntiatur jedod gelangen. Die Kutie Hat 
ſich der faiferlihen Machtpolitit einfach gefügt. hend 
3. Salomons Aufjag über „England und den beutjcen Fürſten⸗ 
Bund von 1785” (in der Hiftor. Vierteljahtfchrift 1908, 2) — 
jap zu Wittichen, daß die hannoverſche und engliſche Politt ar 
durchaus nicht zufammengegangen iſt. König Georg hat als dent 
Fürftenbund mit der Spige gegen Dfterreich betrieben und af 
England wollte dagegen ein gewünjchtes Bündnis mit Preußen, vor allem 
mit Nüdficht auf Holland gegen Frankreich gerichtet wiſſen, fo dah im diefem 
Hall der Fürftenbund das Anhängjel der engliſchen-ho 
Allianz geworden wäre, ſchwenkte dagegen zu bem ber 
bireft entgegengefegten Syftem um, als Friedrich die geforberten Garantien 
nicht gab, und Pitt fi nunmehr gegen Frankreich durd dem Verjuch zu 
fiern fuchte, das alte ruffifcheöfterreihiicheenglifche Bündnis herzuftellen 
und aljo Öfterreich von frankreich zu trennen. Somit bedeutet der Fikrfien- 
bund für England feineswegs die Brüde für ein 
gehen mit Preußen und iſt feineswegs der Keim für — 
Bifche Bündnis von 1788 geweſen i 
Ein jehr willtommener Beitrag zur genaueren ——— 
tionäten Gedankenbewegung in Fraukreich iſt Adalbert WahIs Vortrag 
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Politiſche Anſichten des offiziellen Frankreich im 18. Jahrhundert.“ (Tür 
Bingen und Seipzig, Mohr. 44 &. 1 M) Er tritt zumächft, nicht mit 
durchweg jchlagenden Gründen übrigens, für eine Nevijion der geltenden 
Meinungen über Ludwigs XIV, Staatsanſchauung ein, die jo kraß perſön— 
licheabjolutiftiich nicht geweſen ſei. Als die eigentlichen Träger der antir 
bſolutiſtiſchen ſchildert er die Parlamente, die bis 1750 etwa 
noch dem alten Ideale des „Gerechtigkeitsſtaates“, jeitdem aber allmählich 
dem neuen, individualiftifch gerichteten des Rechtsftaates nadjgeitrebt Hätten. 
den fünfziger Jahren taucht z.B. ſchon der Begriff eitoyen ftatt sujet 
auf und die Keime der Menjhenrechte von 1789 begegnen aud) ſchon in 
den fechziger Jahren im den Alten der Parlamente. Der Vortrag ift im 
weſentlichen eine Ausbeutung der Flammermontichen Publilation über das 
Bariier Barlament des 18. Jahrhunderts. 


Menue Büher: Wimarson, Sveriges krig i Tyskland 1675—1679, 
IL. (Lund, Gleerupska Universitetebokhandeln). — Kod, Die Fries 
denäbeftrebungen Wilhelms III. von England in den Jahren 169—1697. 
Zübingen, Mohr. 250 M.) — Wagner, Die Beziehungen Augufts des 
Starten zu feinen Ständen während der erjten Jahre jeiner Regierung 
(1694—1700). (Roclig, Pregid. 3 M) — 9. Schmidt, Die Kurfürſtin 
Sophie von Hannover. [Beröffentlihungen zur niederſächſiſchen Geſchichte. 
5.] (Hannover, Schaper. 1 M.) — Documents relatifs aux rapporte 
du clerg& avec la royaut6 de 1705 & 1789 publ. par Mention. H, 
[Colleetion de textes pour servir ä l’&tude et & l’enseignement de 
Vhistoire.] (Paris, Picard.) — Gedenkschriften von Gijsbert Jan van 
Hardenbrock (1747—1787). Ditgegeven door Krämer. Deel. II. 1780—1781, 
Amsterdam, Müller.) — H. Lehmann, Zinzendorfs Religiofität. (Leipzig, 
Sanfa. 1,25 M.) 


@ 
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Kühn veröffentlicht im der Altpreuß. Monatſchrift Bd. 39 und 40 
einen umfangreicheren Aufjag über „den Staatswirtichaftslchrer Chriſtian 
Zatob Kraus und feine Beziehungen zu Adam Smith“, deren Ergebnis 
eine Dämpfung übertriebener Wertvorjtellungen über den Königsberger 
Nationalötonomen ift. Kühn war in wifjenichaftlidien Dingen unjelbjtändig und 
als Schriftfteller bedeutungslos. Seine Bedeutung befand in feinem 
fleibigen Zujammentragen aud) der fremden englijchen und franzöſiſchen 
Literatur, woburd er ald Dozent ein anregender Lehrer der preuhiichen 
Beamtenſchaft um 1800 hat werden fünnen. 

Sn der Fortjegung feiner Studien über „Entitehung und Bedeutung 


großer Vermögen“ jchildert R. Ehrenberg das „Haus Pariſh in 
Hamburg”, insbefondere bie große aber kurze allgemeine Kriſis des 
24 


Siftoriiche Zeitſchrift (Bd. 91) N. F. Br. LV. 
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Jahres 1798, bie Beteiligung Parifh' an dem preußiſch-engliſchen Subfidien- 
geihäft 1794, wo durch Pariſh' Umfiht eine noch größere Schädigung 
des englichen Geichäftsintereffes als jo wie jo durd die Kurzſichtigkeit der 
englifchen Finanzleitung eintrat, vermieden wurbe, bie großen Gewinne, 
die Pariſh feit 1794/1795 durch feine Geſchäftsbeziehungen mit der englijchen 
Heeresverwaltung erzielte, bis er endlihd Ende 1797 ſich vom Geſchäft 
zurüdzog. (Maiheft der Deutihen Rundſchau) Das Juniheft bringt ben 
Schlußbericht Ehrenbergs über bie weiteren Schidfale des Haufes Pariib. 
Der alte Pariſh, der feine Mufe jept gerne mit theoretifch-bibaktifchen Be 
tradhtungen über den faufmännijchen Beruf ausfüllte, mußte doch bi® zu 
feinem Tode, 1829, noch dem deutlichen Nüdgang des Welthaufes mit: 
anfehen. Das Entiheidende war aber auch bei Pariſh die 

Genialität gemwejen, die im der germaniſchen Verbindung ‘Don eniſchluß⸗ 
fühiger Külhnheit, Vorſicht und vor allem auch angeſtrengteſter Leitung aller 
Geſchäfte bis ind Detail bei feinem jeiner Söhne wieberfchrte. 


Am Märzheſt der Revol. frang. erörtert I. Guillaume die Ein 
richtung der Schaltjahre im republikaniſchen Kalender und ſchließt bemertens- 
werterweife mit dem Wunſche nad Abſchaffung des Gregorianiiden 
Kalenders und Einführung des Dezimalfyftems, auch in ber Zeiteinteilung 
Mautouchet beendet (März und Mprilheft, vergl. 9. 3. 91, 174) die 
Darftellung ber Pariſer KRonventswahlen im September 1792; er berictigt 
einige Übertreibungen Louvets u. a, beftätigt aber im wejentlichen bie 
bisherigen Anfichten über den dominierenden Einfluß Robespierred, Matbie; 
veröffentlicht Wurszüge einer Brofchiire bes Uitrapatrioten S. Marehal 
von Ende 1797, der in Bonaparte den künftigen Diktator umd Despoten 
ahnt. Das Aprilheft enthält die Biographie des Kriegätommifjärs Jurie 
bon Doniol, und Desternes und Galland geben im Anſchluß am 
Eourierd Pamphlete eine Fortſezung ihrer Unterjuhungen über bie 
royaliſtiſche und Merifale Reaktion in ber Touraine nach 1816 (vgl. 9. 3- 
91, 174). 


9. Nofe betämpft Sorels Anficht, daß die Fortſehung des Sirieges 
nach 1795 unvermeidlich gewejen fei, weil England und | 
reich in jeime alten Grenzen hätten zurücdrängen wollen; er fudht aus 
der englifdröfterreichiihen Korreiponden, dom Winter 1795/96 made 
zuweifen, daß England das linfe Rheinufer, von ber Niederlanden natürtih 
abgejehen, an Frankreich zu überlafjen bereit geivejen wäre 
und feine Siege Hätten die Friedensausfichten zerflört (France and the first 
coalition before the campaign of 1796, in der Engl, hist. review 
1903, II). Diefe Verhandlungen find übrigens feineswegs jo unbelannt 
wie Rofe annimmt; fie find bereit® von Sybel (IV, 143 ff) ebenfalls nadı 
den Erlaſſen Grenvilles an Eden vom 22. Dezember 1795 und 31. Januer 
und 9. Februar 1796 in weiterem Zujammenhange dargejiellt werben. 
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In der »Minerva, revue des lettres et des arta«, bie troß ber 
entgegengejegten Meldung franzöfifcher Zeitſchriften (Rev. d’hist. mod. IV, 
6; vergl. 9. 3. 9, 177) zu erjcheinen fortfährt, veröffentliht Chugquet 
eine hübſche Studie über Adam Lug, in der er den Typus des von 
reiniter und edeljter Begelfterung erfüllten Revolutionärs ſchildert (1. umd 
15. März). 

In der Revue d’hist, red. à l'otat major de l’armde (Februar) werden 
die Beröffentlihungen über den Krieg von 1794 (Meorganijation der 
Kavallerie bei der Nordarmee) und den Srieg von 1799 (Müdzug 
Championnet3 aus Neapel) fortgefegt. 

Unter dem Titel »Les preliminaires du 18 fructidor an Ve ver— 
öffentliht die Nouv. Revue retrosp. (Maiheft) ein leider unvollendetes 
Schreiben von Creuze-Latouche aus dem Ende des Jahres 1797, das 
eine recht interefjante Darftellung der franzöfiihen Parteifämpfe in der 
Zelt des Übergangs vom Konvent zur Direftorialregierung (13. Vendémiaire) 
und anjıhaulihe Schilderungen einiger royaliftifher Führer (Bortalis, 
Dumas, Barbe-Marbois U.) vom Standpunkt eines Anhänger ber am 
18, Sructidor fiegreihen Partei enthält. — Das Aprilheft derjelben Zeit 
ſchrift bringt ans den Monaten nach dem Fructidor-Staatsjtreich den Schrifte 
wecjel eines »commissaire du pouyoir exdcutif«, Cofte in Havre, der 
ſich aus Anlaß der Spezialmiffion eines Delegierten der Direftorials 
regierung gegen das damalige Spionier- und Denunziattonsinftem auflehnt. 


Kardinal Mathieu beendet im Correspondant (25. Februar 1903, 
vergl 9. 3. 89, 557) feine inhaltvollen Studien über das Kontordat 
don 1802, 


Zur Geſchichte Chateaubriands ift beachtenswert die BVeröffent- 
hung von B. Pierre über dejien Streihung von der Emigrantenlifte 
1801 (Correspondant, 10. März 1903) und das an den Herzog bon 
Richelieu gerichtete Demiffionsgefud als frangöfiicher Bejandten in Schweden, 
1815 (Maibeft ber Nouv. Rev. retrosp.). 


Eogquelle veröffentlicht in der Rev, d’hist. dipl. (1903, I) feinen 

Bier (89, 369) ſchon erwähnten Vortrag über die franzöſiſch-engliſchen 

— von 1806 und zeigt durch eingehende Analyſe der 

Dokumente des Pariſer Depöt des Aff. étrang. die napoleoniſche Ver— 

götaktik, die ſchließlich zum Abbruch führte, Er beftätigt die Echtheit 

des ſchon in der Corresp. de Napoldon veröffentlichten engliſchen Vertrags» 
entwurfs, der u. a. Joſef als König von Sizillen anerfennt. 


Die Unterfuhungen A. Sourniers „zur Textkritik der Korreſpondenz 
Napoleons L* (Archiv für Oſterreich. Geſch. XCIII, 1) bilden einen höchſt 
wichtigen Beitrag zur Kritik der offiziellen Ausgabe der Correspondance 
‚de Napoleon Ier, jowie der neueren Beröffentlihungen von Lecejtre und 

24*® 
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Brotonne und darüber hinaus zur Geſchichte der napoleonifhen Diplomatie. 
Auf Grund einer im Hause, Hof und Staatsarhiv zu Wien aufbewahrten 
Sammlung don Briefen Napoleons an Talleyrand, Champagny und 
Maret, die unter ca. 830 Stüden aud 73 DOriginalausfertigungen umfaht 
und bis auf ca. 120 Stüde bereit3 gebrudt ift, veröffentlicht Fournier 
zahlreiche Berbefierungen und Ergänzungen zu ben bisher belannten 
Terten. Bon Bedeutung find namentlic einige, teilmeile in Faeſimile 
wiebergegebene Stücte mit eigenbändigen Ünderungen und Zufägen Nas 
poleons aus der Kriſis der öfterreich-frangöfiihen Verhandlungen im 
Sommer und Herbit 1805, 

Einen Beitrag zur Geſchichte der beutichen Publiziftif findet man 
ausnahmsweiſe einmal in einer franzöfiichen Zeitjchrift, den überhaupt jehr 
reihhaltigen Annales des sciences politiques (Mai 1908), wo Armand 
Hahn die „Europäifchen Annalen“ Pofjelts behandelt, allerdings ziemlich 
oberflächlich und mebr in der Abficht, den Hiſtoriler auf den reichhaltigen 
Inhalt diefer Zeitichrift aufmerfiam zu machen. 

Ein Vortrag des verftorbenen Straßburger Kirhenhiftorifers ®. €. 
Lucius behandelt „Bonaparte und die proteftantifchen Kirhen Frank 
reihe“ (Tübingen und Leipzig, Mohr. 1903. 426. 90 Pf). Mubig 
und lichtvoll wird hier das rein politiſch bejtimmte, aber eben deswegen 
wohlwollende Verhältnis VBonapartes zum Proteſtantismus überhaupt und 
dann bie Entjtehung der Sirchenverfafjung von 1802 geſchilbert, die trog 
ber Berichlechterung, die der urſprüngliche Portalisſche Entwurf in Iepter 
Stunde noch erfuhr, von dem Proteftanten jelbit freudig begrüßt worden 
ift. Der Staat verlangte danach von den protejtantiihen Kirhen nichts 
weiter, als dab fie feine Ordnungen ftüßten und als gottgemollte ihren 
Mitgliedern einprägten, und legte ihnen daher grundfäplih nur jolde 
Schranten auf, bie das verbürgten. Die franzöſiſchen Proteftanten er- 
hielten dadurch ein Maß von Blaubensfreiheit, wie fie es noch nie gemojjen 
hatten. 

Ganniers darakterifiert Napoleon ald »chef d’armde«, vielfad 
Anſchluß an Yordd von Wartenburg Wert über Napoleon als 
herr, dem er auch in der Anficht über die Abnahme der körperlichen md 
geiftigen Kräfte Napoleons in den jpäteren Feldzilgen folgt. 
ift Autodidalt und Empirifer, und allgemeine Regeln laſſen ſich aus feinen 
Feldzüigen fo wenig ableiten, wie er ſelbſt je ih durch allgemeine Regeln 
leiten ließ. Er hatte feine Lehrer und feine Schüler und fein Einfluß ift, 
namentlih durch die Exftidung jeder Gelbjtändigfeit, für die franzöfiide 
Kriegskunſt verhängnispoll geworden (Revue des quest. hist. 1903, I). 


Die Engl. hist. Review (1908, II) veröffentlicht die ſchon von Houfſahe 
benupte Aufzeihnung des Generals Petit über dem Feldzug von 1815, 
insbefondere über den Anteil der Garde an den damaligen Hämpfen. 


Fe 


Kir 
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‚trefilihe 2 lung, deren Anzeige ein unliebjames Verſehen 
verzögerte, hat Friedrich Tezner unter dem Titel: Der öſter— 
reihifhe Kaifertitel, das ungarifhe Staatsrecht und bie 
ungarifhe Publizijtit (Wien, Alfred Hölder. 1899) veröffentlicht. 
Anfangs 1898 wor durch Schwider in den Beilagen 8 und 4 der Münchner 
Allgemeinen Zeitung eine von Profefjor Nagy in ungariſcher Sprache ver⸗ 
öffentlichte Schrift rühmend hervorgehoben worden, welde angeblich aus 
Alten des Wiener Haus, Hof- und Staatsarchivs erwiejen Habe, daß ſich 
ber öfterreicjiiche Kaijertitel niemals auf Ungarn bezog und überhaupt ala 
ſtaatsrechilich leerer Ehrentitel geihaffen wurde. Diejer von der ungarijchen 
Publiziſtit zu einem Creignis geftempelten Behauptung gegenüber hat 
Zezner fofort in ber Zeitjchrift für das Privat- und öffentliche Recht der 
Gegenwart, Band 27, unb erweitert in der obgenannten Schrift quellen- 
g den Begenbeweis erbracht, 1. daß die ſtaatsrechtliche Pofition des 
— in Ungarn weit feſter war, als allgemein angenommen wird, 

2. dak namentlich die Verfaſſung von Ungarn vor dem Jahre 1848 
> wie jept beauptet wird, onjtitutionell, ſondern gerabezu ein Muſter⸗ 
Beifpief fr die Tandftändifche Form mar. Ganz unbegründet ift auch 
ie von Nagy umd jeinen Anhängern aufgeftellte Behauptung, daß ber 
öfterreichijche Kaifertitel des Jahres 1804 ein bloher Ehren- oder Familien- 
hne ftaatsrechtlihen Inhalt ſei. Schon vor der pragmatiſchen 
Sanftion waren die vom Haufe Oſterreich beherrſchten Lande fein loderes 
Staatenbündel, fondern eine dur einheitliche Rechtsinftitute zuſammen⸗ 
gehaltene Einheit, und ſchon im „Wiener Frieden von 1606", einer nun 
bald 300 Jahre alten ungariſchen Staatsurkunde, wird anerkannt, daß der vom 

Hexrſcher al& Katjer mit der Türkei abgejchloffene Friede ſich 
auf alle unter feiner Herrichaft befindlichen Länder, Ungarn mit eingefchlofien, 
eritrede, Wir haben hier das Vorbild jür dem jpäteren öſterreichiſchen 
deſſen Proflamation weder in der Form des für die deutſchen 
Erbländer erlaffenen Patents vom 1. Auguſt 1804, noch in der des flir die 
ungariſchen Erbländer verlautbarten Reſtripts vom 17. Auguft d. J., durch 
weile Erläfje die Anerkennung des Kaifertitels im ganzen Webiet der 
öfterreihifhen Herrſchaft angeordnet wurde, auch nur der geringfte Zweifel 
an ber ftaatörehtlihen Bedeutung und dem jtantsrechtlichen Anhalt bes 
Altes auflommen* läßt. Die nähere Begriindung muß bei Tezner jelbft 
werden, deſſen Ausführungen troß fortgefepter Polemit gegeit 
die bon der ungarifchen Publiziftit vertretenen ftaatsrechtlihen Anfchauumgen 
und jeines Nahweijes, „dab das, was in Ungarn jept nad Geltung ringt, 
Be: feiendes, fondern im günftigiten alle ein werdendes Recht“ jet, 
in ruhig vornehmer Form gehalten find. L. 


St. Bauer ſchildert die reinen, menſchenfreundlichen „geſchichtlichen 
Motive des internationalen Arbeitsſchuhes“, ben zuerjt Rob. Omen auf 
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dem Macener Kongreß, dann feit der Februarrevolution in Frankreich, 
England, Preußen, Öfterreih mit leidenſchaftlicher Wärme der Bafeler 
Phnanthrop Daniel le Grand vergeblich, forderten. 9. Frie diung gibt 
eine Schilderung der Gegner der Bauernbefreiung in Ofterreih, ind 
beſondere einer wütenden Dentſchrift, durd die Fürſt Windiid-Gräp 1860 
den Minifter des Innern Aug. Bad) von ber energifchen Fortführung jeiner 
bauernfreundlichen Politit auch in der Zeit der politifchen Nealtion ab- 
zuhalten verfuchte (Vierteljahrſchr. f. Sozlal- u. Wirtjchaftsgejd,. T, 1). 

Unter dem Titel „Lafjalles Kampf um Berlin“ bringt B. Baillen auf 
Grund ungedrudter Aktenſtücke eine wejentlice Ergänzung zu dem ſchon er 
mähnten Huffag von Hermann Onden. Bailleu führt aus, daf Laffalle, als ihm 
i. J. 1857 ber Aufenthalt in Berlin geftattet wurde, ſich von Politik jern- 
bielt und ganz feiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit lebte. Als er wegen 
eines perjönlichen Streites wieder ausgewieſen werben follte, ‚Teditfertigte 
er fih in einem hier mitgeteilten Schreiben an den 
manden Bwiichenfällen wurde ihm ſchließlich 1859 der dauernde Auf 
enthalt durch perfönliche Entſcheidung des Prinz-Regenten geftattet Deutſche 
Rundſchau, Yunibeft). 

Die Revue des deux mondes (15. Mai, 1. Juni) publiziert zahlreiche 
Briefe des Admirals Cuvilier-Fleury an den Herzog von Aumale 
aus den Jahren 1837—1855. Sie enthalten perſönliche Angelegenheiten 
und Meine Notizen über Tagesereigniffe, namentlich über die Tätigkeit des 
Herzogs in Algier. Aus dem Jahre 1848 liegen feine Briefe vor. 

Uber Albrecht v. Noon find anlählic der 100. Wiederkehr jeines Be 

burtötages - (30. Aprif) viele Arbeiten erſchlenen. Wir machen befonders 
aufmerfjam auf einige meue Briefe aus feinem Nachlaß, die die Deutſce 
Revue (Matheft) publiziert. Sie ftammen aus den Jahren 1876, 1878 und 1879 
und darafterifieren feine politische Anjchauung, namentlich jeine Unzufrie 
denheit mit der damaligen inneren Bolitit Bismards. — Bon‘ 
Noons erwähnen wir die in den „Grenzboten“ (Mr, 18 1. 20), von Graf 
Du MoulineEdart (Deutiche Monalsſchrift, Maideft) und von Eric 
Mards (Deutſche Rundſchau, Maideft), Die beiden erften geben mur bie 
äußeren Ereignifje im Leben Roons, Mards gibt eine vortrefflihe Eharak 
teriftit, wobei er die in feinem Kaiſer Wilhelm angedentere Auffaſſung 
weiter ausführt: Er betont mit Recht, daß die Charalteriftif Noons ums 
trennbar fei von der Betrachtung des alten Preußen in jeiner Umwandlung 
zum Deutjhen Reich, und er jept auseinander, wie es fiir Noon jeinem 
Weſen nad) unmöglid; war, nad) 1871 fi wie Bismarck in die neuen Ber 
bältniffe einzuleben und einen äßnlichen Plap wie bisher auszufüllen. 

Acht recht interefjante Briefe Treitſchles an Rob, v. Mohl veröffentlicht 
Dietrich Herler in ben Preußiſchen Jahrbücern (Bb. 112, 8). Sie ftammen 
aus den Jahren 1859—65 und behandeln vornehmlich miffenfejaftliche Fragen; 
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meift find es Erläuterungsichreiben zu Arbeiten, die Treitſchte Mohl zus 
ſan dte. 

Der Vorgeſchichte und der Geſchichte des Krieges don 1870 find im 
franzöfifchen Zeitſchriften mehrere recht umfangreiche Artikel gewibmet, aber 
ohne daß uns dadurch eine wejentliche Belehrung zuteil würde So bes 
handelt €. Dllivier in feiner breiten Weiſe die franzöſiſche Politit wäh- 
rend und nad) bem Kriege von 1866, wobei er ungünjtig über Benedetti 
urteilt (Revue des deux mondes 1. Mai, 15. Mai); Pierre de la Gorce 
weift in einer Studie über Preußen und Frankreich vor 1870 auf dem 
Gegenjag zwiſchen dem hihigen Gramont und dem vorfichtigeren Napoleon 
hin (Correspondant, 23, April, 10. Mai), und Etienne Samy bemüht ji) 
nachzumweijen, daf die franzöfijche Regierung mit ben vorhandenen Mitteln 
mehr Hätte leiften können, als fie infolge der Uneinigkeit der neuen Herren 
geleiftet hat (Correspondant, 10., 23. April). 

In ben Annales des sciences politiques, Mai 1903 beginnt Boifjon 
eine Studie Über die Bismardiche Zollpolitit, die, wie es ſcheint, wefentlich 
aus ben neueren deutſchen Darftellungen jchöpft. 


Menue Büder: Procks-verbaux du Oomite d’instraction publique de 
la Convention nationale publ. par Guillaume. Tome quatriöme. (Paris, 
impr. nationale.) — Sombart, Die deutſche Bolfswirtichaft im 19. Jahr: 
hundert. [Das 19, Jahrhundert in Deutſchlands Entwidiung. VII] (Berlin, 
Bondi. 10 M.) — Travali, I Francesi nel Mediterraneo, 1789179. 
(Doeumenti per servire alla storia di Sicilia, serie IV, vol. VIIL] 
(Palermo, Nova.) — d. Landmann, Napoleon I Die Vollendung der 
Revolution. [Weltgeihichte in Eharalterbildern.] (Münden, Kirchheim. 4.) 
— Gautier, Madame de Staöl et Napol&on. (Paris, Plon-Nourrit 
et Cie. 8 fr) — M&moires de Langeron. Oampagnes de 1812, 1813, 
1814. Publ. par F. (Paris, Picard et fils.) — Schulge, Um Danzig 
1813/14. [Baufteine zur preußiſchen Geſchichte. III. 1.] (Berlin, Coſtenoble. 
5 M.) Zwei Denkichriften aus der Zeit Friedrih Wilhelms III. Hrsg. 
v. Gebhardt. (Berlin, Weidmann. IM) — v. Boguslawski, Aus 
ber preußiichen Hof- und biplomatiihen &ejellichaft. I. Aus ber preußifchen 
Hofgeiellihaft. 1822—1826. II. Erneftine v. Wildenbruch. 1805—1858. 
(Stuttgart, Cotta. 5M.) — v.Bojanomwäti, Louife, Großherzogin von 
Sachſen⸗Weimar und ihre Beziehungen zu den Zeitgenofien. (Stuttgart, 
Eotta. 750 M) — J. N Sepp, Ludwig Auguftus, König von Bayern, 
und das Zeitalter der Wiedergeburt der Künſte. 2., verm. u. verb, Aufl. 
(Regensburg, Manz. 10 M.) — Du Velay, Essai sur l'histoire financiere 


de la —— — le regne du sultan Mahmoud II jusqu'à nos jours. 
Rousseau. 20 fr) — Matter, La Prusse et la Revolution de 


1848. [Bibl. d’histoire contemporaine.]) (Paris, Alcan. 3,50 fr) — 
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Lampredt, Deutiche Geſchichte. 2: Ergängungsbd. Zur jüngſten deutſchen 
Vergangenheit. 2. Bb. 1. Hälfte. Wirtjhaftsichen. — Soziale Entwidlumg. 
(Freiburg 1, B., Heyfelder. TM) — Heidrid, Der Kampf um den 
„Spibwald“ am 3. VI. 1866. (Wien, Seidel & Sohn. 6 W.) — Rathief, 
Zur Frage nad Bismards Verhalten in der Vorgefhichte des beutjch- 
frangöfiichen Krieges. (Dorpat, Anderfon 5 M) — Sanotaug, Ger 
ſchichte des zeitgenöffischen Frankreich 1871— 1900. 

1. Bd. Die Regierung Thiers’. (Berlin, Grote. 8 M) — Frhr o d 
Goltz, Moltfe. [Borkämpfer des Jahrhunderts. 4.] (Berlin, Bondi. 2,50 M.) 
— Rappjtein, Emil Frommel. [Männer ber Zeit. Neue Folge 18.) 
(Leipzig, Seemann. 3 M.) — The life and letters of the right hononrable 
Friedrich Max Müller edited by his wife. Ia two volumes. (London, 
Longmans, Green and Co. 32 sh.) — Comte de Reiset, Mes son- 
venirs. L’unit& de I'Italie et lunit& de l’Allemagne. 
Plon-Nourrit et Cie. 7,50 fr.) — Lectures on the history of the 


nineteenth century, ed. by Kirkpatrick. (Cambridge, University prefs.) 


Deutfhe Sandfhaften. 
Das Neujahräblatt für 1903 der Stadtbibliothel zu Zürich enthält eine 


Heine Biographie des I. 9. Schinz, eines Züriher Siaatsmannes und 
Geſchichtslenners des 18. Jahrhunderts aus der Feder Meyerd. Anonaus. 

Im Neujahrsblatt für 1903 des biftor.-antiquar. Vereins der Stabt 
Schaſſhauſen und des dortigen Kunſtvereins handelt u.a. R. Yang über 
„den Kanton Schaffhauſen im Mevolutionsjahr 1798“ und „die Schidjale 
des Kantons Sch. in den Jahren 1802 und 1803 bis zur Mediation.” 


Unter dem Titel: Sprüche und Aneldoten aus dem eljäffiichen Huma- 
nismus gibt Zof. Enepper Auszüge aus einem von dem Arzte Adelphus 
Muling zufammengeftellten Büchlein, in dem vor allem die Scomata Joan- 
nis Keisersberg concionatoris Argentinensis und bie Facetiae Adelphi- 
nae (Nadıtrag zu Heinrich; Bebels Sammlung) bemerkenswert find, Die mite 
geteilten Proben find meiſtens recht berb-fatiriiher Urt (Btnblen ig ven 
glei. Literaturgeich. 3, 2). 

Die Zeitfehrift für die Gefchichte des Oberrheins bringt im * 
übliche Zuſammenſtellung der badiſchen Gejchichtliteratur des 
von Frankhauſer. 

Mehring macht in den Württ. Vierteljahrsheften 12, 1 — 
einige Mitteilungen Über das Projekt Herzog Friedrichs, — 
Zuſammenfluh von Meder und Kocher einen Stapelplap für den 
Nedarhandel nah Württemberg zu gründen. 

Das Aprilbeft des Korrejpondengblattes des Bejammtvereins ber deut 
ſchen Geſchichts⸗ und Altertgumsvereine (1903, 4) enthält eingehende Berichte 
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über bie Generalverfammlung des Vereins zu Dilfjeldorf im September 
1902, j auch über die Fejtichrift des Düffeldorfer Geſchichtsvereins 
d. 5. Rr. 17 der Beiträge zur Geſchichte bed Niederrheins. 
Darin unterfuht Eſchbach die Anfichten über „Stamm und Gau der 
Ehattuarier”, deren Sig er füblich von den Brufterern im Gebiet der Muhr 
annimmt, und publiziert das Ergebnis einer Unterfuhung der Gerichts— 
verfafjung bes Herzogtums Jülich aus ben Jahren 1554 und 1655. Knip— 
Ping erweijt aus zwei hier mitgeteilten Urkunden Konrads III. (1138) und 
Wilhelms (1255) die Identität der „Silva Ketele“ mit dem von Nymwegen 
Füdöjtlich fich erftredenden Reichswald. Sallmann gibt eine eingehende 
Darfiellung der Organifation der Zentralverwaltung don Jüllch-Berg im 
16. Jahrhundert (Hofrat, Kanzlei, Rechenlammer), Küch ſchildert die Vers 
mäblung des Herzogs Wilhelm III. von Jülich-Cleve-Berg mit Ferdinands I. 
Tochter Maria (1546); Pauls macht Mitteilungen „aus der Geſchichte der 
Yüliher Bogtei in Aachen“, F. Shmig über die Herrihaft des Abtes 
von Heiſterbach zu Flerzheim und Neulichen in der Sürft von ber Mitte 
des 13. bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. Redlich ſchildert auf 
Grund reicher Ardivalien die Lage der Induſtrie des Großherzogtums 
Berg (1806—1813), die unter Napoleons Schupzollpolitit mehr litt als 
unter ber Kontinentaljperre; Wolter feuert einen Beitrag zur Theater- 
geihichte zur Zeit Immermanns (1834—37) bei. Zwei Beiträge endlich 
von E. Schaarjdmidt (F) und Elemen bejchäftigen fid mit ber Kunſt in 
der Zeit des Surfürften Johann Wilhelms zu Beginn bes 18. Jahre 
hunderts. 


Bon den „Beiträgen zur Geſchichte von Stadt und Stift Eſſen“ ent 
hält Heft 24 eine ſyſtematiſche und ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung des Haus— 
haltes der Stadt Efjen von 1564 bis 1614 nad Einnahmen und Aus— 
gaben von Bordardt, wobei ein befonderes Intereſſe der Umſchwung der 
SKreditverhältnifje durch Aufnahme der Juden, die rapide Entwertung der 
lofalen Silber: und Scheidemünge, und die jteigenden Ausgaben der Stadt 
als Folge ber drohenden fonfeljionellen Zuſtände erheilhen. Heft 25 ent 
hält eine Datenzufammenftellung über die „Geſchichte des Kloſters und ber 
Schule der Oongregatio Beatae Mariae Virginis in Eſſen“ von 1652, dem 
Gründungsjahr — 1902 von Franz Arens. Diejer weibliche Orden war 
1598 von dem regulierten Chorherrn Peter Fourier in DMattainconrt in 
Lothringen gegründet worden und befahte ſich wejentlid mit dem weib— 
lien Schulunterricht. 

Im Braunſchweigiſchen Magazin 1903, April, handelt Steinarer über 
das „Holzmindiſche Wochenblatt”, das jeit 1785 erſchien und ein Spiegel 
Bild der geiftigen Kultur einer Heinen Stadt in der Zeit der Aufklärung 
gibt. Ebendort macht Irmiſch auf ein Alphabet gegojjener beweglicher 
Lettern ſchon aus dem 14. Jahrhundert im Städtifchen Mufeum zu Brauns 
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ſchweig aufmerffam und bittet um eventuelle Nachweiſe — 
der Schriftiypen Gutenbergs. 

Aus dem Beiträgen zur Geſchichte der Stadt Roſtod IE, rien all· 
gemeines Intereſſe die Zuſammenſtellung der Rektoren und 
der Dekane der artiſtiſchen Fakultät von 1563 bis 1608 von Koppmann 
und die von bemjelben mitgeteilte ältefte Gerichtsorbnung Noftods aus ber 
Mitte des 15. Jahrhunderts, ferner Kohlfelds „Seine Notizen zur 
jpätmittelalterfihen Gelehrten⸗ und Büchergeſchichte“ im ausgehenden 
15. Jahrhundert. Der Reit ift von rein lotaigeſchichtlichem Intereſſe 

Nud. Baier. Stralfundifche Geſchichten. Mit zwei 21) 

Terte. Stralfund. Kgl. Regierungsbuchdruderei. 1902. M 6, N ur 
verdiente Forſcher auf dem Gebiete der Stralſundiſchen rein 

in dem hülbſch ausgeftatteten Bude zwölf zumeiſt jhon früher in b 
„Straljundifchen Beitung“ veröffentlichte, jept aber mannigfach bejiert 
Auffäpe von fehr verfciedenem Umfange Es find vornehmlich Kultur 
und ſittengeſchichtliche Bilder aus fünf Jahrhunderten, die auf € 

nauer Kenntnis ber heimatlichen Verhältniffe nach zum Teil mod rk E 
mußten Quellen entworfen werden. Mit behaglicher Breite erzä e 
Verfaſſer von manderlei Meineren und größeren Ereigniffen u 
auch Leſer, bie dem oft recht eigemartigen Zuftänden 2 
ftehen, wohl zu feſſeln. Bon befonderem Interefie find die nad) d 
budje eines Geiftlichen gezeichneten „Bilder aus bem 18, Jabrhu 
und einen Blid in die Verhältniſſe Schwediſch-Pommerns tun lafjen, jom 
die weiteren Gejdichten aus demfelben Jahrhundert, in denen bie e 
Scheidung zwiſchen der deutſchen BVevölferung und ber ſchwediſchen Gar- 
nifon deutlich hervortritt. Man erkennt, auf wie —— 
fremdherrliche Regierung in dieſem deutſchen Gebiete ftand. MW. 


€. Kreuſch, Kirchengeſchichte ber Bendenlande Bad 
born, Bonifaciud-Druderei 1902 (262 &). 2M. — Mit Nrdlicer 
nehmigung. — Der Titel des Buches iſt irreführend, da ber halt 
felben nicht bietet, wa jener verfpridt. Man kann das Bud allenfal 
eine Fatholifche, chronitaliſche Geſchichte der Bistümer Lüberk, ebut 
Schwerin, Kammin, Lebus, Brandenburg, Havelberg und der Älteften | 
von Hamburg und Magdeburg nennen. Schon ein Blid auf bie 
faſſer benupte Literatur (S. V u. VI) zeigt, daß weber auf Gr — 
noch auf Objektivität genügend Gewicht gelegt iſt. Die „tatholijche” Si 
ratur iſt vornehmlich benutzt, barunter jogar der Berliner Bonifac 
kalender und das Märtiſche Kirchenblatt. Von den Quellen | 
Verfaſſer nur fünf und auch dieje ohne eingehende Feriti W 
niften führt er u. a. auch legendariſche Nachrichten über 


an. Der Reformation wird er nicht geredt. 8.2. jagt er S 
Tegel den Ablaß „im echten hriftlichen Geiſte“ prebigte, 0 
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in Brandenburg und Pommern beihuldigt er (S.1795.), daß fie das Volt 
durch „Sunftgeiffe" über daß eigentlihe Weien der Reformation täuſchten. 
Diejes befteht für ihm im zu verdbammender Nevolution. Die latholiich 
Bleibenden Handeln nad; ihm aus Überzeugung, die Abfallenden meift aus 
Interejje. Die Zeit nad) ber Reformation wird nur furz behandelt und 
fait ausſchließlich die katholiſche Kirche berüdfichtigt. Im einzelnen find die 
nur äußerlich aneinandergereibten chronifalijchen Notizen teild duch Drud- 
fehler entftelt, teils unzuverläffig, beſonders da die oft wertvollen fofal- 
geihichtlihen Forſchungen nicht ausreichend verwertet find. K. Graebert. 


Einen Beitrag zur kirchlichen Geographie des Erzgebirges und Neuen» 
burger Bistums im Mittelalter liefert Bönhoffs Arbeit über „den Mul- 
Deniprengel“ im Neuen Arhiv für ſächſiſche Geſchichte 24, 1.2. Ebendort 
teilt Ermijch Proben aus einem Stabtbucd von Döbert über die Zeit von 
1414— 1500 mit. 

Dopfſchs anerfennendes Neferat über bie Geſchichte bes landſchaft- 
lichen Steuerwejens in Tirol von Maximilian I. bi8 Maria Therefia von 
Sartori-Monteeroce, (Göttinger Gel. Anzeiger, März 1903) läßt den 
wyiſchen Entwidlungsgang erfennen, den wie fonft, jo auch in Tirol die 
allmäglige Verdrängung der Stände dur die Landesherrlichteit durch⸗ 
macht. Die Höhepunfte der ftändifchen Macht Tiegen etwa 1511 und 1574. 
Seit ca. 1600 bereitet ſich unaufhaltfam der Sieg des Geſamiſtaates Dfter- 
reich vor, wird gefördert von Joſeph I. und Marl VI. Die gleichen ftaat- 
lichen Bedürfniſſe führen zu Mahregeln, die z. B. ben preußlſchen bes 
Großen Kurfürſten ſtart gleichen: Verfuche mit kleineren ftatt mit ftändie 
ſchen Bollverfammlungen zu verhandeln, Reviſion der Grundprivilegien, 
Steueroftroyierungen und serelutionen geftügt auf das Notrecht der Staatö- 
raijon. G.K. 

As S. A. aus den Jahrgängen 6 und 7 der „Zeitſchrift des deutſchen 
Bereines für die Geſchichte Mührens und Sclejiens“ hat J. Wallner 
eine Geſchichte des Konviktes in Olmüp” von der Gründung als Jejuitens 
follegium 1566 bis zur Umwandlung in ein weltlich-adeliges Stift und 
Bereinigung mit der K. K. Therefianiihen Atademie in Wien (1782) er- 
icheinen laffen. Das Intereſſanteſte iſt der Beleg für Arneths Nachweis, 
dab Maria Therefia troß aller Frömmigkeit doc) den Standpunkt der Staats— 
Hoheit gegenüber der Kirche klar vertreten Bat. 

Aus den „Sigungsberichten der Gejellihaft für Geſchichte und Alter 
tumstunde der Dftjeeprovinzen Rußlands aus dem Jahre 1902 [Riga 1908] 
feien erwähnt die Aufſähe v. Bruiningls über bie „Verehrung der 
erften livländifhen Biſchöſe old Heilige”, und über den „Einfluß der 
Heiligenverehrung auf bie Wahl der Tanfnamen in Riga im M. U“, 
Mettigs Mitteilungen über die „Wilde der Losträger (d. h. Lajiträger) 
und der mit ihmen verwandten Ümter in Riga“, Ph. Shwarg' Dar 


































— des Berfonalbeftandes des dei — 
1548 und zwei Verzeichniſſe der livländiſchen 
und 1556. 


Bene Bäder: Mayer, Das Konzil von X 
mation in ber Schweiz. 2. Bd. (Stang, v. Matt &q 
Bilder aus der Geſchichte des Kloſters Toöß. [8 
geſellſchaft v. Winterthur 1903]. (Winterthur, — 
mann, La Haute-Alsace à la veille de la rev 1 
durant l'admistration provinciale. Introduction bet 
Hüfte. 6 M) — Chauffour, Chronique & 
listes nominatives des obristmaistres, 
lers et syndies de Colmar. Publide par Waltz. 
— Krieger, Topographiiches Wörterbuch bes 
2. durchgeſ. Aufl. 1. Bd, 1. Halbbd. (Heidelberg 
8. Müller, Badiſche Landtagsgefhichte. 4. Teil: 188 
Rofenbaum & Hart, 4,50 M.) — Breining, B 
und böjen Tagen. (Stuttgart, Berjcel. 5,50 M.) — 
jtehung der Stadtgemeinde Heilbronn, ihre Entwidtung 
hundert und das erſte Heilbronner Stadtrecht. 

— Högl, Die Belehrung der Oberpfalz durch Rurfinft 
1. Bd. Gegenreformation. (Regensburg, Manz 3 M) 
Beftfälifches Wirtfhaftsieben im Mittelalter. (Paderborn, 
250 M.) — Weitfälifhes Urtundenbud. 7. Bb.: Die Urt 
Beitfalend vom Jahre 1200—1300. 3. Abt.: Die 
1256—1269. Bearbeitet vom Staatsardiv Münfter, 
berg. 6,50 M.) — Schulg, Beiträge zur — 
im Bistum Paderborn bis zur Mitte des 14.9 

(Münjter, Regensberg. 2M) — nv. Binpingerob 
Wüſtungen des Eichsfeldes. Geſchichtsquellen der Prob 
angrenzender Gebiete. 40.] Halle, Hendel. 86 M) — 
der Brilder des gemeinſamen Lebens im Lüchtenhofe 
nover, Hahn. 10 M.) — Hanſiſches Urtundenbuch. 9. Wh 
Bearbeitet von Stein. (Leipzig, Dunder & Humblot. 2 





burgiſches Urlundenbuch. 21. Bd. 1386— 1390. (Schweri 
ſprungſche Hofbuchdruderei. 16 M.) — F. Voehmer, 8 
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jchlchte der Stadt Stargard in Pommern. 3. (Stargard, Weber. 1,75 M.) 
— Sim ſon, Geſchichte der Stadt Danzig. (Danzig, Saunter. 2,50 M.) 
— Dittrid, Geſchichte des Katholizismus in Altpreufen von 1525 bis 
zum Wusgange des 18. Jahrhunderts. 2. Bd. Bom Megierungsantritt 
König Friedrich Wilhelm I 5i8 zum Ausgange des 18. Jahrhunderts, 
(Braumdberg, Huye. 4 M.) — Topographie der Hiftoriichen und Kunſt⸗ 
Dentmale im Königreich Böhmen von der Urzeit bis zum Anfange des 
19. Jahrhunderts. (Prag, Burfit & Kohout. 10 M.) — Schram, Bilder 
aus mährijcher Vergangenheit. (Brünn, Winifer. 3 M.) 


Vermiſchtes. 

Preisaufgaben der Meviſſen-Stiftung. 1. Organiſation 
und Tätigkeit der Brandenburgiichen Landesverwaltung in Jülich-Kleve 
bom Ausgange bed Jahres 1610 bis zum Xantener Vertrag (1614). Friſt 
für die Einfendung: 31. Januar 1904. Preis: 2000 M. 2. Die Ent« 
ftehung des mittelalterlichen Bürgertums in den Nheinfanden bis zur Aus— 
bildung ber Ratöverfafjung (ca. 1300). Verlangt wird eine ſyſtematiſche 
Darftellung der Wandlungen auf politifhem, rechtlichem und wirtjchaftlichem 
Gebiet, welche die bürgerliche Kultur in den Rheinlanden feit dem 10. Jahr» 
Hundert heraufgeführt Haben. Belondere Aufmerkſamkeit ijt babei der Ber- 
teilung und den Rechtsderhältniſſen des Grundbefipes jowie den Wedhiel- 
beziehungen der Rheinlande mit den Nachbargebieten, vor allem mit der 
fommumnalen Bewegung in Nordfrankreich und den Miederlanden zuzu— 
wenden. Friſt für die Einfendung: 31. Januar 1904, Preis: 2000 M. 
4. Konrad von Heresbad und feine Freunde am Kleviſchen Hofe, mit be— 
fonderer Berüdfichtigung ihres Einfluffes auf die Regierung der Herzöge 
Johann und Wilhelm Friſt für die Einfendung: 31. Januar 1905. 
Preis: 2000 M. Die Bearbeitungen find unter bem Namen ber Bewerber 
oder anonym mit einem Sinnſpruch in der üblichen Form an den Vor— 
fipenden der Geſellſchaft für rheinlſche Geſchichtskunde, Ardivdireltor Prof. 
Dr. Hanfen, in Köln einzufenden. 


Aus dem diesmal von Holder=-Egger erjlatteten Jahresbericht über 
die Herauögabe der Monumenta Germaniae historica ift zu 
erjehen, daß im Berichtsjahr 1902 erichienen find: in der munmehr jelb- 
ftänbig von erujch zu leitenden Serie ber Scriptores rerum Merowingie. 

vitaeque sanctorum aevi Merowingiei), in ber Hauptr 

bes SS. 31, 1, die Vita Bennonis II auctore Nortberto 

abbate Iburgensi rec. Bresslau, in den Leges als Band I der 
1€ ‚die leges Visigothorum von Zeumer, in den Diplomata bie 
2. des 3. Bandes mit den von Breßlau hergegebenen Urkunden 
—— und Arduins, in der Abteilung Epistolae Band 6,1 (Band 4 

N der Karolingifcen Briefe, bie legte Arbeit Dümmlers) und Heft 1u. 2 





































aus den einzelnen Abteilungen zu 
antiquissimi Band 14, 1 (die 
und Engenius von Toledo, rec. Bortme : 

Band 5 (ed. Krufh) und 6 (ed. Sevifom) 


si srchien. Meg 
vor. Im der Hauptferie der SS. wird Band 31 
chronik des Notars Albert Milioli von Reggio nebjt 
Belagerung und Einnahme von Damietie 1218/19 1 
bie von Kehr jun. —— 
geſchichte, der zum erſten Male die Origo 8 
ferner eine Neuausgabe der Annales 
Johann von Vietring von Schneider. Bon de 
Acta publica Band 3,1 (ed. Same] + 
Habsburg, der 2. Band ber Konzildalten v 

gegeben, Band 1 ber Harolingerurkunden (ed. $ Ri 
Zangl und Lehner. Bon den Diplomata - 
men Konrads IL, nad) deren Publikation Breßlau bie 
tätigfeit niederzulegen beabfichtigt. Von den Epist« 
6. Bandes mit den Briefen des Papſtes Plane 1. 
die Antiguitates hat dv. Winterfeld zu © 
Mannjkeipt z. T. beendet; von den Neoroiafial 
2. Bandes (ed. Herzberg- Fräntel) und * z, 
trologlen der Dibzeſen Briren, Breifing und Regens 
dem Abſchluß nahe. 


Beihichtstunde für das Jahr 1902 wurden tı 

die Schlußlieferung der Geſchichte der Kölner Mai 
ler und 9. Aldenhoven nebjt dem 
faht von Aldenhoven (Lübeck 1902) und Band 
bearbeiteten „Urkunden und Megeflen zur ii 
dem Vatilaniſchen Archiv⸗ 1927—1342 umfaffend. & 
nehmungen find in Furzer Zeit zu erwarten bie 
KRöpichte, Band 2 der Jülich-Bergiſchen Landte 
dv. Below), Band 1 derjelben Alten der 2. Neih 

eine Lieferung der Kölner Erzbifhofsregeften Band 8 
bis 1238 (ed. Anipping), 2 Bände der Kölner Zur 
bie Rirchenfarte der Aheinprovinz um das Jahr 1610 | 
eine (inzwijchen bereits außgegebene) Monographie iiber bai 
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von Forit, die Sammlung der Kölner Drudwerfe des 15. Jahrhunderts, 
bearb. von Boulfitme, Band 3 der Negefien aus dem Vatikaniſchen Archiv, 
gefammelt von Sauerland, der Atlad der Nomaniichen Wandmalereien 
der Aheinlande (ed. Elemen).. Als neu ellnternehmungen wurden in den 
Arbeitsplan der Gejellihaft aufgenommen die Veröffentlihung rheiniſcher 
Siegel vornehmlich des Mittelalters, die unter Jlgens Leitung Dr. Emalb 
beforgen wird, und die Herausgabe von „Urkunden und Ulten zur Rechts» 
und Wirtſchaftsgeſchichte der Heineren rheiniſchen Städte”, bie Jlgen und 
au bearbeiten werden. Die Publikation der ältejten rheiniihen Urkunden 
dis 1100 und der Regeſten der Kölner Erzbiichöfe gleichfalls bis 1100 Hat 
Oppermann in Köln übernommen. 


Der Hanſiſche Geſchichtsverein hat am 2. Juni 1903 in Magder 
burg jeine 32, Verfammlung abgehalten. Dem Berichte entnehmen wir, 
dab vom Hanſiſchen Urkundenbud Bd. 6 (1415—1433, Hg. v. Dr. Kunze) in 
Drud gegangen, Bd. 9 (1463—1470, bearb. v. Dr. W. Stein) erſchienen 
it. Bon ben Hanferezefien ift VII, 3 (—1521, bearb. v. Dietrid; Schäfer) 
im Drude. Bon den Hanſiſchen Inventaren bes 16. Jahrhunderts ijt der 
zweite Schluhband des Kölner Inventars (1571—1591, bearb. von Höhl- 
baum) eben erjdjienen. Es joll nunmehr dans Braunſchweiger Inventar 
(1531— 1599, bearb. von Dr. Mad) in Angriff genommen werden. 


Nach dem Bericht der 6, Jahresverfammlung der Hiftorifhen Kom— 
miffion für Heifen und Walded find die Unternehmungen ber 
Geſellſchaft jomeit gefördert, daß die Publifation folgender Werke in abe 
ſehbarer Ausſicht fteht: Das Zuldaer Urkundenbud (ed. Tangl mit Unters 
ftügung von €. Stengel), Band 2 der Landtagsaften über bie Zeit 
1521—1603 (ed. Blagau, der in befonderer Abhandlung die Politik des 
Sandgrafen Philipps am Ausgang des Schmallaldifchen Krieges darlegen 
wird); von den Ehroniten von Heffen und Walded werden die Manu- 
fkripte für die beiden Chroniten Gerftenbergs von Diemar, bie Klüppels 
von Jürges im Laufe des Jahres vorausfichtlich beendet werden. Au 
erwarten find ferner eine 1. Lieferung der Landgrafenregeiten, ed. Kön= 
nede und Srotefend, das Friedberger Urkundenbuch Band 1 (ed. 
Folp), die Rublifation des großen Münzfundes von Seega, die Buche— 
nau im Einvernehmen mit der Kommiljion fir Sachſen und Anhalt bes 
forgen wird, das Bild Philipps des Großmütigen als Feſtgabe zur Zen— 
tenarjeier feiner Geburt, Die geplante Herausgabe von Grundkarten hat 
unter Leitung des Generald Eijentraut ihren Anfang genommen. Neu 
geplant wirb ein Wert „Quellen zur Gejchichte des geiftigen und kirchlichen 
Bebens in Hejien und Waldeck“, wofür der nächſten Kahresverfammlung 
ein Plan vorgelegt werden joll. 


Am 23. und 24. Mai fand in Erfurt die 29, ordentlihe Sigung der 
Hiftoriidgen Kommifjion für die Provinz Sadjen und das 
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Herzogtum Anhalt unter Lindners Borfig ſtatt. Erichienen find 
im Berichtsjahre da8 Neujahrsblatt, „Die Deflauer Eibbrüde“ vor 
BVäjchle, Heft Halberitadt der Baus und Kunftdentmälerbefchreibungen, 
verfaßt von Döring, Band 1 der „Jahresfchrift für die Vorgeſchichte der 
ſächſiſch-thüringiſchen Länder“, das Wiüftungsverzeichnis der Kreife Helligen 
ftadt, Worbis, Mühlhauſen und Duberftadt von Brhrn. v. Wintzingeroda⸗ 
Knorr (P. Zunächſt zu erwarten find ferner: Band 4 des Goslarer Un 
tundenbuches (ed. Bode), dag Urkundenbuch des Mofterd Unjer Lieben 
Frauen in Halberjtadt, dasjelbe des Kloſters Pforte I, 2 von Böhme be 
arbeitet, der 1. Band des Urkundenbuchs des Erzftifis Magdeburg (ed. 
Herten, die Publifation der Kirchenvifitationsprototolle des Kurkreifes 
von 1528—1592 durch Pallas, ſowie einige Hefte der Kunftdenkmäler 
beichreibungen und ber 2. Band der „Jahresichrift”. Als Neujahrsblatt 
wird Höfer eine Darftelung der prähiftorifhen Verhältniſſe der ſächſiſch⸗ 
anbaltinifhen Gebiete geben. Als neue Publikation ift das Urkundenbuch 
von Neuhaldensleben in Angriff genommen worden. 

In den Atti della R. academia della scienza di Torino, Classe di 
scienze morali, vol. 37, att. 15a 1901—1902 widmet Ermanno Fer⸗ 
tero dem 1899 geftorbenen Alademiler Domenico Berrero einen Nachruf, 
dem ein Verzeichnis fämtlicher Urbeiten Perreros folgt. Perrero wandte 
fih von dem anfänglich ergriffenen Beruf der Advokatur ab, um feinem 
Lieblingsftudium der mobernen politifhen und literarifhen Geſchichte fih 
zu widmen. Er hat in zahlreichen Auffägen zur Wufhellung ber nord 
italienischen, inSbejondere piemontefifchen Geſchichte des 18. und 19. Jahr 
hunderts beigetragen. 











Kaifer Auguſtus. 
Ein Dortrag, gehalten auf der Heidelberger Derfammlung 
deutfcher Hiſtoriker am 15. April 1908. 
Bon - 
Eduard Meyer. 





In dem Iebhajten Streit, der in den letzten Jahren über 
das Weien der gejchichtlichen Vorgänge geführt worden ift, hat 
man belanntlich verfucht, die Bedeutung der Einzelperjönlichfeit 
als eines für den Verlauf der hiftorischen Vorgänge enticheidenden 
Saktord nad) Möglichkeit zu eliminieren, oder fie doch zum min- 
deften tief unter die der allgemeinen Momente, der Wirkungen von 
Maſſenerſcheinungen, hinabzubrüden. Es iſt nicht meine Abficht, 
derartigen Anfichten an diefer Stelle mit theoretichen Erörterungen 
entgegenzutreten!): denn helfen kann uns bei allen folchen Fragen 
wiemald eine theoretijche Konftruftion, jondern immer nur die 
Erforſchung der hiftorifchen Einzelvorgänge und die Heraus 
arbeitung der entſcheidenden Faktoren durch eine jorgfältig und 
vorurteilslos in ihre Geneſis eindringende hiftoriiche Unterfuchung ; 
und Aufpruch auf Gültigkeit darf nur diejenige Theorie erheben, 
welche die Ergebniffe möglichjt zahlreicher Einzelunterfuchungen 
’- water eine allgemeine Formel jubjumier. So möchte ich denn 
in meinem heutigen Vortrage Ihnen dasjenige Beiſpiel etwas 
eingehender vorführen, ar dem mir beionder3 lebendig bewußt 


j 1) Meine Auffafjung diefer Probleme Habe ich vor furzem in de 
, Meinen Schrift: zur Theorie und Methodik der Geichichte, Kalte IHM", qu 
*  extwideln verſucht 


Oeciiqe geiuichrift (8b..,91) R. J. 8b. LV. u 
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von feinem Werf und dem, was er erjtrebt hat, nicht nur getrübt, 
fondern gutenteil® geradezu in ihr Gegenteil verkehrt. Den 
Namen Auguftus lernt jedes Kind durch die Bibel fennen und 
erfährt, daß er das römische Kaifertum gegründet hat. Bei dem 
Wort Kaifertum aber denkt die populäre VBorftellung an Das, 
was e3 jpäter geworben ift: die aufs höchite gefteigerte und zu- 
gleich univerjelle monarchijche Gewalt, die weit hinausragt über 
die untergeordnete und lofal vder national beſchränlte Gewalt des 
Königtums. Daß das hiſtoriſch falſch iſt, daß es ein Kaiſertum in 
dieſem Sinne erſt ſeit Diocletian gegeben hat, drei Jahrhunderte nad) 

Auguſtus, brauche ich in dieſer Verſammlung nicht auszuführen ; 
jeit vor 30 Jahren Theodor Mommfen zum erftenmale in 
genialer Neujchöpfung Wejen und Berfaffung des Prinzipats 
wieder erweckt hat, ift die Erfenntnis, daß das von Auguftus 
geſchaffene Kaifertum, das Prinzipat, nicht eine Monarchie geweſen 
ift, jondern ein der republifaniichen Verfaſſung eingefügtes Amt, 
Gemeingut der biftoriichen Wifjenjchaft geworden. Aber wenn 
Auguftus ſelbſt jein Werk dahin definiert: „in den Jahren 28 
und 27 v. Ehr. habe ich den Staat aus meiner Gewalt dem 
Regiment des Senats und Volfes übergeben (rem publicam 
ex mea potestate in senatus populique Romani arbitrium 
transtuli),“ wenn die Zeitgenoffen den At vom 13. Januar 27 
als Wiederherftellung der gejegmäßigen Republik bezeichnen, fo 
dürfte es außerhalb des Kreiſes der Spezialiften doch auch jett 
noch nicht allzuviele Hiftorifer geben, denen Sinn und Tragweite 
dieſer Worte vollftändig lebendig geworden find. 

Die Schwierigkeit liegt bekanntlich darin, daß in der Ver— 
fafjung des Auguftus Form und Inhalt fich nicht deden. Die 
Stellung, die er dem Prinzeps zumies, überragte an Macht und 
Einfluß alle anderen Staatsorgane jo jehr, da diefe mehr und 
mehr gegen ihn in den Schatten traten und allmählich durch die 
Katjergewalt abjorbiert oder zu ihren Dienern degradiert wurden, 
jo dab diefe unter Auguftus’ Nachfolgern tatjächlih immer 
mehr einen rein monarchiichen Charakter annahm. Ic erinnere 
an die Schwierigkeiten, welche der politifchen Theorie die Geftaltung 
des deutjchen Reichs bietet, weil hier die Hiftorifch überfommene 
Föberation jouveräner Einzelftaaten mit der gewaltigen Übermacht 
des preußischen Staats zu einer ftaatlichen Einheit verbunden und 
der Herricher Preußens zugleich der Träger der Neichsregierung 

25* 


en 


























oder I 4 igitur verso eivitatis statu nihil 
— a — 
offiziell nicht Mon: die Bürger fi 
wäre, weil feine Übermadjt fo erdrüdend ı 
taniſche Geſinnung geſchwunden ift. 

) Etwas boshafteres als die Darſtellung 
und der Überblid feiner Taten im Eingang der 
geichrieben worden. Beſonders perfid ift, d 
jeine Vorlagen boten, durch einen Bericht über 
erjegt (I 9F.), der, ſcheinbar ganz objektiv gel 
hervorruft und hervorrufen fol, als feien die 
ſchuldigungen geſchichtliche Wahrheit. Dann 
die Vorlagen, ſcheinbar ganz nüchtern: 
templum et caelestes religiones decermun 
dem Vorhergebenden nur als der bitterfte $ 
ein Meifter de3 Stils wie fein zweiter; fo b 
dem Andenlen des Auguftus mehr geſchadet 
Recht und mit Unrecht vorgeworfen werde 
übrigens, wenn Tacitus durd geſchickte Beh: 
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machen, jei es, daß fie, wie z. B. ſpäter Dio Cajjius!), als 
überzeugte Anhänger der Monarchie ihre Einführung durch 
Auguftus mit Freude begrüßen. Nach dieſer Auffaſſung it 
Auguftus’ Abficht die Aufrichtung der Monarchie geweſen; wenn 
er von Wiederherjtellung der Nepublit redete umd manche repu— 
blifanifche Inftitutionen wieder zu befeben verfuchte, jo jei das 
fediglich Heuchelei und Mastierung feiner eigentlichen Abfichten. 
Manches, was er plante, habe er erſt jpäter einführen können, 
anderes jenen Nachfolgern überlaffen; fo trete das eigentliche 
Wejen der von Auguftus geichaffenen Staatsordnung erjt im 
Verlauf der Geichichte des Prinzipats voll in die Erjcheinung?). 

Daß durch eine ſolche Betrachtung die hiſtoriſche Nuffaffung 
verjchoben wird und dem Schöpfer des Prinzipats Einrichtungen 
und Gedanken zugejchrieben werden, die ich vielleicht jehr gegen 


Eindrud hervorruft, daß Tiberius, von dem man das Schlimmite habe 
erivarten müfjen, nur durch die Intriguen ber Mutter, balb gegen den 
Willen des Augufius, jein Nachfolger geworden fei, und von ben hervor— 
tragenden Dieniten, die er jahrzehntelang dem Staate geleiftet hatte, an 
biejer Stelle vollftändig jchweigt — während doch Tibertus nach Tacitus’ 
eigener Behauptiing VI51 bei Auguftus’ Tode egregius vita fam aque war. 


9 Dio ift zwar jenem Urſprung nad Sleinafiate, aber römiſcher 
Bürger und Senator und hat die höchſten Staatsämter befeibdet. 

2) Dio bat befanntlich in die Gefchichte bes Jahres 28 v. Chr, in dem 
Augustus die entſcheidenden Beſchlüſſe über die Umgejtaltung des Staates 
fahre, eine Rede des Miücenas eingelegt, welde ein Idealbild der 
Staatdordnung entwirft, wie fie unter den Severern beitand, Man 
Hat ihn deshalb oft und jchwer getabelt; aber es ift fein gutes Mecht 
als Hiftorifer, daß er hier, an dem entſcheidendſten Wendepunkt der römischen 
Geſchichte, ein Jdealbild der Staatsordnung gibt, nicht wie fie Auguſtus 
geihaffen hat, jondern mie fie aus jeinem und jeiner Nachfolger Wirken 
ſcließlich hervorgegangen tft. Gegen Mißverſtändniſſe hat er ſich durch die 
Benierfung in c. 41 genügend gebedi: o® weirru xul are eis 

üneredeto Enpafe (6 Kaisag), yoßnyeis un vi again ru, aFooms 
erappudulon: Tois avfgenous idehjans. Ahha Ta iv mapnyonne 
yerendounse z& Ö’ioregov, xal rıya zal Tois uer& Taura dpfovn: orene 
surdhıner cs zal nara zagov nähhor dv z@ Xoorgp yernsonera, Allerdings 
ift es eine Abjurdität, daß Agrippa und Mäcenas im Kabinett des 
Auguftus vor diefem jeder eine große Mede über die Neugejtaltung des 
Staates halten; aber das ift nun einmal für die antife Hiftoriographie bie 
für foldie Betrachtungen gegebene und unvermeidlihe Form. An fi 
bedeuten dieje beiden Reden für Dio und fein Werk genau dasfelbe wie 
für Mommjensd Geſchichte das berühmte Schlußkapitel des dritten 
Bandes: „die alte Nepublit und die neue Monarchie“. 
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lonia an der Küfte Illyriens gejchidt worden, um hier zunächſt 
jeine Studien abzujchliepen; im Frühjahr follte er ihn dann auf 
dem großen Kriegszug gegen die Geten und Parther- begleiten 
und dadurch in die politiich-militärifche Laufbahn eingeführt und 
der Welt als Nachfolger des Monarchen vorgejtellt werden. 
Aber eben in der Senatsjigung, in der die legten Anordnungen 
für den Srieg getroffen werden follten, erfüllte fich Cäſars Ge- 
ſchick. Die Verfchworenen hätten nicht länger zögern dürfen, 
wenn fie nicht überhaupt auf die Ausführung ihres Planes ver- 
zichten wollten. Wenige Tage darauf gelangte die Kunde von 
der Tat dur einen Eilboten feiner Mutter Atia an Octavius. 
Den Rat, bei den Legionen in Makedonien Schuß zu fuchen, 
lehnte er ab; er ging nach Italien. Hier erfuhr er, daß der 
Ermordete ihn zum Erben eingefeßt und als Sohn adoptiert habe. 

Damit war der achtzehnjährige junge Dann vor eine Ent 
ſcheidung von umabjehbarer Tragweite gejtellt. Von Cäjars Ver- 
mächtnis war die politijche Erbjchaft nicht zu trennen; wie aber 
follte er, der dem politischen Zeben bisher noch ganz fern ge= 
fanden hatte, die Anjprüche durchſetzen können, die in dem 
Namen lagen, wo in Rom Antonius als Conſul ſich des Regi— 
ments (und zugleich des Vermögens und des politischen Nach— 
lafjes des Ermordeten) bemächtigt, feinen Kollegen Dolabella 
und den biöherigen Magifter equitum Lepidus für fich gewonnen 
und wo zugleih ein von ihm gebilligter Senatsbeihluß den 
Mördern Verzeihung und Sicherheit gewährt hatte? Der Stief- 
dater Philippus riet entjchieden ab, die Mutter ſchwankte. Aber 
Octavius fühlte die Kraft im fich, der Welt zu beweiſen, daß der 
Diktator feinen Fehlgriff getan habe, wenn er ihn zu feinem 
Nachfolger auserjehen hatte: er nahm den Namen des Ermor 
deten an und ging nah Nom, um feine Anfprüche durchzufegen. 
Mit dieſem Entjchluffe war der Knabe, wie ihn höhnend feine 
offenen und heimlichen Gegner nannten, innerlich zum Manne 
gereift; binnen kurzem jollte er fich als ein ihnen allen weitaus 
überlegener Staatsmann erweijen. 

Politifche Anfprüche hat Cäſar Octavianus in Nom zunächſt 
nicht erhoben. Um jo ftärfer fehrte er die Verpflichtungen her 
vor, bie die Erbſchaft ihm auferlegte. Er forderte die gefeßliche 
Sanktionierung der Adoption, die Herausgabe des Vermögens des 
Ermorbeten, um dem Stabtvolf das Vermächtnis Cäjars aus— 


[rer 
















zwiſchen den Cäfarianern hat E 


Bartei Luft gegeben und ihr n 
für die Herftellung der alten € 


abwarten, bis Brutus und Cafjius im 
nifiert hatten und von hier aus Italien 
früher Sulla getan und Pompeius ve 


t) Den revolutionären Urſprung ketnen 
Mon. ane. nidjt vertuſchen fönnen; er rech 
aller Ujurpatoren und Mevolutionäre, damit, 
Freiheit des durd die Gemalttätigfeit einer 9 
Staates ergriffen habe: annos undeviginti 
consilio et privata impensa comparavi, per q 
natione factionis oppressam in libertatem viı 
Vorgehen mit der Erhebung Catiline® gegen 
Jahre 63 Se auf gleicher Linie, 

*) Decimus Brutus, der in Gallia cisal 
gegenüber zu ſchwach und jeine Truppen zu 
allein etwas hätte ausrichten können. 


ka 
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mußte jich mit einem der beiden Prätendenten verbinden, Auch 
Octavian war in derjelben Lage; er brauchte dringend eine 
Stüte, eine nachträgliche Legitimierung feiner revolutionären Er: 
bebung durch den Senat. So trat er mit diefem und mit befjen 
Vormann Cicero in Verbindung und bot ſich ihm zum Vor— 
tämpfer der Nepublif gegen Antonius an. Cicero verfannte das 
Bedenkliche des Anerbietens nicht.‘) Aber fein Haß gegen Anto: 
nius war jo groß, daß er fich darüber hinwegſetzte. Er glaubte 
den „Knaben“ leiten und in Abhängigkeit halten zu können, und 
bielt an dem Bunde mit Octavian feſt, trog aller Warnungen 
des Brutus, der es für widerjinnig erklärte, daß man, um Anto- 
nius [08 zu werden — mit dem fich die Republikaner zur Not 
immer noch verftändigen konnten —, der Republik in dem jungen 
Eäjar einen neuen Herrn fee.) Es war die abfurdefte Koalition, 


) Um 2. Nov. 44, auf die Kunde von Dctapians Erhebung und 

nad jeinen eriten Eröffnungen an Cicero, jchreibt diefer an Atticus, ber 
ihm Nat geben joll! quem autem sequamur? vide nomen, vide aetatem 
(ad Att. XVI, 8,1). Und wenig jpäter (X VI, 14, 1) valde tibi assentior, 
si multum possit Octavianus, multo firmius acta tyranni (d. i. Cäſars) 
comprobatum iri quam in Telluris (in der Senatsfigung am 17. März), 
atque id contra Brutum fore; sin autem vineitur, vides intolerabilem 
Antonium, ut quem velis nescias. Aber er tröjtet fi: sed in isto 
iuvene, quamquam animi satis, auctoritatis parum est. — An Attieus 
ichreibt er, dab er von Octavians Erhebung nichts gewußt bat (X VI, 8,2 
non equidem hoc divinavi, sed aliquid tale putavi fore — das leptere 
ift natürlich nur Phraje); nachher, in der äuferften Not, nad Lepidus’ 
Abfall, nimmt er Brutus gegenüber das Verdienſt für ſich in Anſpruch 
(ad Brut. I, 15,6 tantum dico, Caesarem hunc adulescentem, per 
quem adhuc eumus, si verum fateri volumus, iluxisse ex fonte con- 
siliorum meorum). Er hat eben das Nenommieren niemals laffen fönnen, 
aud wo er gar feine Urſache dazu hatte. 
j *) Brutus an Cicero 1 4.16; an Attieus ib. 17. Die neuerdings 
vielfach) (vor allem von DO. €. Schmidt und ſodann von E, Schwarß, 
Hermes XXXIUI 1898, 239 fi.) unternommenen Verſuche, Ciceros Politik 
zu rechtfertigen und Brutus Verhalten zu verurteilen, ja ibn als einen 
Verräter an Cicero binzuitellen, find meines Erachtens volllommen verjeblt. 
Wer meint, Brutus und Eaffius hätten, der Aufforderung Eiceros und des 
Senats folgend, ihre Truppen nad Italien führen follen, verfennt die 
militäriihe Situation vollfommen — war dod) dazu nicht einmal Bompejus 
im Kriege mit Eifer imftande geweſen —; und ihre Behauptung „die 
MNepublit jei da, wo fie fich befinden“ (Shwarß l.c. © 35 nad 
Velleius II 62) ijt vollitändig zutreffend. Ebenſo war die Republik in den 
Sabren 49 und 48 in Pompejus Lager und im Jahre 47 in Afrika, nicht 
etwa bei Cäjar und in Rom, im Jahre 83 in Sullas Lager, 





Kaiſer Auguſtus. 395 


Wie er dann mit den übrigen Prütendenten jich verbündete, 
die drei Männer fich die fonveräne Gewalt als triumviri rei- 
publicae constituendae übertragen ließen, unter ben Gegnern 
durch das furchtbare Strafgericht der Projfriptionen aufräumten, 
die Republikaner unter Brutus und Cajjius vernichteten, Italien 
der Verheerung durch ihre Truppen preisgaben, denen 18 Städte 
der Halbinjel zum Eigentum überwiefen wurden, wie in ben 
Kämpfen des nächſten Sahrzehnts Octavian unter unendlichen 
Schwierigkeiten in Stalien feiten Boden gewonnen und fich 
allmählic; von der Soldatesfa emanzipiert hat, und wie er 
ſchließlich aller jeiner Rivalen Herr wurde, das alles ift befannt 
genug und kann an biejer Stelle nicht weiter ausgeführt werden. 
Nur das bedarf hier noch der Betonung, daß die außerordent- 
liche, zwar tatjächlich ujurpierte, aber formell durch ein Gejeg 
vom 27. November 43 begründete Triumbiralgewalt mit dem 
Ende des Jahres 33 v. Chr. abgelaufen war!) und Dctavian wie 
fein Rivale Antonius ſich fortan nur noch im Beſitze des mili- 
tärifchen Kommandos, des Imperiums, befanden ?), das bekanntlich 
nach römijchem Recht erjt mit der Überjchreitung des Pomeriums 
erlifcht. Als die auf Antonius Seite ſtehenden Konſuln des Jahres 32, 
C. Soffius und En. Domitius Ahenobarbus, gleich am 1. Januar 
gegen Dctavian vorgingen, bejaß diejer keine rechtliche Möglich 
feit, gegen fie einzufchreiten®); jchlieglich blieb ihm nichts übrig 
als ein neuer Staatöftreih. Er erſchien in der Senatsfigung, 


) Sie war zuerst auf 5 Jahre übertragen, dann im Jahr 37 nad) 
dem Vertrage von Tarent auf 5 weitere Jahre (d. h. bis Ende 33) ver- 
fängert worden. Dgl. ınon. anc. c.1 populus autem eodem anno me 
con: ‚ - „ et trium virum rei publicae constituendae creavit, und 
e. 7 (nur griechiſch erhalten) rar ande dyerlun Önnociov neaynd- 
zen »aropdwens aureysoır Ersam ddr, Die ſtaatsrechtlichen Fragen hat 
I. Kromayer, bie reditlihe Begründung des WPrinzipats, Diff, Strafe 
burg 1888, flargelegt, und meines Erachtens die abweichende Auffaſſung 
Mommfens (Staatöreht II 1, 697 F., 3. Aufl. ©. 718 f.) widerlegt. — 
Bol. auch Kromayers Aufſatz über die Vorgejcichte ded Krieges von 
Actium, Hermes 33, 1898, 13 fi. 

2) Auf Grund feiner Siege in Illyrien führte Oclavian Überdies den 
Imperatorentitel und hatte Anjprud) auf den Triumph. 

3), Er ſelbſt blieb von Ron fern, während der Tribun Nonius Balbus 
enticheidende Mahregeln gegen ihn verhinderte (Dio 50,2). Aber auf 
diefem Wege hätte er niemals zu einem pofitiven Ziel gelangen können. 
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die Aufgabe geftellt, dem aus den Fu 
eine neue Gejtaltung zu geben; und 
Hoffnung fih bingeben, daß; bieielbe de 
ee weil die Kämpfe des legten Jahrze 
Charakter getragen hatten, weil 


Wenn wir das Problem rein theoretil 
dem Sieger zwei Löjungen zur Wahl: er 


1) Mon. anc. 25, Iuravit in mea verba t« 
me belli, quo viei ad Actinm, ducem de 
eadem verba provincine Galline, Hispaniae, 
c, #4, Bella ubi eivilia extinxeram, per consens 
potitus rerum omnium, rempublicam ex mea y btestat 
populique Romani arbitrium transtuli. J 
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er bejaß, fefthalten und die abjolute Monarchie dauernd be 
gründen, oder er fonnte, wie Sulla es 50 Jahre zuvor getan 
hatte, die alte Verfaſſung wiederherftellen, welche unter formeller 
Anerkennung der Souveränität des in den Comitien feinen Willen 
ausjprechenden Volkes das Regiment tatfächlic; in die Hände des 
Senats, d. h. der vornehmen Familien, legte. Aber Sullas Bei- 
ipiel Hatte gezeigt, daß eine derartige Reſtauration unhaltbar 
war. Die alten republifanischen Ordnungen waren nach jeder 
Richtung Hin überlebt und genügten nirgends den Bedürfniffen 
des Weltreihs: weder gaben fie die Möglichkeit einer konje- 
quenten Leitung der äußeren Politik und einer gejunden und 
ftabilen Verwaltung der Provinzen und der Finanzen, noch 
duldeten fie die Aufftellung und Organijation einer jtehenden 
Armee, die das Reich doch in feinem Moment entbehren fonnte. 
Überdies hatte fich gezeigt, dab die republifaniiche Geſinnung 
nicht mehr im ftande war, die Rivalität und den Ehrgeiz der 
vornehmen Herren in den verfafjungsmäßigen Schranfen zu halten. 
Kein Unbefangener fonnte zweifeln, daß eine einfache MWieber- 
herjtellung der alten Verfaffung nichts anderes bedeute ald die 
Wiederkehr der Bürgerkriege in kürzejter Frift. 

Den andern Weg hatte Cäjar betreten, Er jchien dem Erben 
feines Namens um fo mäher zu liegen, da ihm bereits manche 
der Privilegien Cäſars erteilt waren, vor allem im Jahre 36 die 
Unverleglichfeit der Tribumen.!) Seit dem Jahre 31 wurde er 
alljährlich zum Konſul wiedergewählt, fo daß er von da an 
mit der auf die freimillige Unterordnung Italiens und ber 
Provinzen bafierten außerordentlichen Bollgewalt die Tegitime 
Vorſtandſchaft der Nepublit verband, ähnlich wie Cäfar neben 
der über dem Staat ftehenden Gewalt eines dietator rei publicae 
eonstituendae mehrfach das Konjulat bekleidet hatte. Für Cäfars 
Pläne bildeten diefe Ämter nebt allen Rechten, die ihm ſonſt noch) 


x) Nach der Eroberung Ägyptens wird ihm weiter neben andern Vor— 
rechten das tribuniziihe Schutzrecht verliehen (vgl. Tac. ann. I2 ad 
tuendam plebem tribunicio iure contentum), und basjelbe über das 
pomerium, die Grenze der tribunizifchen Gewalt, Hinaus bis zum erſten 
Meilenfiein erjiredt, jo dab er es ausüben kann, ohne dur Über— 
ichreitung des pomeriums das imperium zu verlieren (Dio 51,19), Tats 
jählih durfte er matürlich während der nächſten Jahre dad pomerium 
jederzeit überjchreiten, da er zugleich Konſul war. 
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bald find die von ihm geichaffenen Formen in allen Helleniftiichen 
Staaten berrjchend geworden und jpäter von den Untertanen de 
Oſtens unbedenklih auf die herrichende Stadt Nom, die als 
Göttin Noma perfonifiziert wird, und ſogar auf die von 
der Republif alljährlich in die Provinzen gejandten Statthalter 
übertragen worden, Es konnte nicht anders fein. Denn der 
moderne Staat ijt ein Rechtsſtaat, in dem die Gejege herrichen ; 
der abjolute Monarch aber, in dem der Wille des Staats 
ſich zujammenfaßt, der durch die Geſetze nicht gebunden iſt, 
fondern fie jelbft erſt ſchafft, jteht über ihmen mit höherer, 
jchöpferijcher Gewalt; fein Wille ift frei und für alle maßgebend 
wie der eines Gottes, und fo ift er felbjt den Untertanen gegen- 
über ein Gott. — Auch in der cäſariſchen Monarchie ehren 
dieſe Gebanfen wieder: übermenſchliche Ehren wurden in Fülle 
auf ihn gehäuft, fein Bildnis dem der Götter angereiht, ihm ein 
Flamen beftellt wie dem Juppiter, Mars umd Quicinus, und feinem 
Görtterbilde ein Bulvinar, ein Polſterſitz für das Göttermahl, herge- 
richtet); ſchließlich beſchloß man geradezu die Erbauung eines 
Tempels.) So murde die Nepublit Rom in derjelben Weije 
in Die neue Weltmonarchie eingeordnet, wie ehemals die griechijchen 
GStadtrepublifen in die Reiche Aleranders und der Diadochen. 
Als Octavian, oder vielmehr Imperator Cäjar, der Sohn des 
Gottes Julius, wie offiziell jein Name lautet?), als Sieger aus dem 
Drient heimfehrte, war man bereit, ihm die gleiche Stellung zu be- 
willigen. Wenn früher Cäjars Verfügungen von Senat und Beamten 
durch eibliche Verpflichtung als bindend anerfannt worden waren, 
jo wurde diejer Eid im Jahre 29 und von da an alljährlich am 
1. Januar auf Octavians Amtshandlungen (acta) geleiftet‘). Zu: 
gleich te der Senat außer zahlreihen andern Ehrungen, 
Gelübden und Opfern für fein Wohl, der Feier feines Geburtstages 


rooizen oix dor wonos, jagt Uriftoteled; adroi yap sim vonos, und 
yüp Beow iv dv9ocimors eixos elvan row rorovror. 
2) Cie. Phil. IT 110. Sueton Caes. 76. 
2) Appian eiv. IT 106. Div 44, 6f. Sueton Caes. 76. Dazu fommen 
viele gleichartige Mafinahmen, 3. B. die Beitellung von laperei für ihn. 
So im Jahre 29 CIL. VI, 873 Wilmanns 879) in der Weih- 
imjchrift des Eaftortempels. Der Vorname Imperator war ihm ſchon früher 
bewilligt worden und wurde ihm im Jahre 29 betätigt (Dio 52, 41). 
“ Dio 51,20. 53, 98. 
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*) Dio 51,19. Horaz carm. IV 5,39 

) Dio 51,19. Dctavian bat das abgelehnt ib. \ 
>) Mon. anc. 34; vgl. m. a Die 51,19 ras ym 
sixdvag wi Tv posdgiar xai wahla ra vrorgere 
non Aeysın. a 
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Aber Dctavian, jo empfänglich er jederzeit für Ehren und 
Anerkennung geweſen ift, hat dieje Anichauungen von fich ger 
iwiefen. Wie er den feierlichen Empfang in Rom ablehnte, jo 
lieg er die ihm errichteten jilbernen Statuen einfchmelzen und 
den Erlös zum Schmude des neuen Apollotempels auf dem 

; umd auch in den Provinzen hat er nur in 
— Fällen (zunächſt in Pergamon und Nikomedien, den Haupt⸗ 
ſtädten der beiden ehemaligen Königreiche des weſtlichen Klein— 
aſiens, und ebenſo ſpäter nach der Einziehung des galatiſchen Reichs 
in deſſen Hauptſtadt Anlyra) geſtattet, daß die Untertanen ihm 
einen Tempel errichteten, und zwar immer nur zuſammen mit 
der Göttin m während es doch, wie ſchon ertvähnt, bereits 
ganz gewöhnlich geworden war, daß die Provinzialen ihre Stätt- 
halter, die Nachfolger der helleniftiichen Slönige, durch Tempel 
ehrten.?) Für ‚römische Bürger dagegen war er nur ein Menfch, 
wenn auch ein Gottesfohn; fie durften bei feinem Genius 
fchwören®), und dieſer wurde an allen Straheneden zwifchen die 
Bilder der beiden Laren gejtellt®); aber Tempel durften die 
Römer nur feinem Bater errichten, nicht ihm felbft. Dem ent- 
fpricht es, daß er in der Führung des Megiments mehr und 
mehr in die republifanischen Formen einlenkte, den Senat überall 
, im Sahre 28 als Konſul nad altem Herkommen 
in der Führung der Fasces monatlich mit feinem Kollegen Agrippa 
RE) und jchlieglich die Gültigkeit feiner Verfügungen aus 
der Triumviralzeit mit dem Ende des Jahres 28 aufhob‘). Den 
Abſchluß bildete der Akt vom 13, Januar 27, durch den er feine 
außerordentliche Gewalt niederlegte und das Regiment an Senat 
und Bolt zurüdgab. Zum Dank dafür hat ihm der Senat, 
auf Antrag des Mumatius Plancus, am 16. Januar den Namen 
verliehen, 
Wie Hy dieje Enticheidung zu erflären und was ift ihre 


ung? 
Zunächft ift nicht zu verfennen, daß äußere Momente bei 
ihre mitgewirft haben, Das Königtum war feit dem Sturz ber 


%) Sueton Aug. 52. Dio 41,20. 
9 Vgl, Horaz epist. II 1,16. 
%) Vgl, Horaz carın, IV 5, 3. 


9 Dio 53,1. 
5) Dio 53,2. Tac. ann. II, 28. 
Hiftortfche Beitfiheift (Bb. 91) R. F. Bo. LV. 26 
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ſelbſt. Detavian ift nichts weniger als eine geniale Perſönlich— 
feit geivejen; dem Manne, deſſen Namen er trug, war er jo un—⸗ 
ähnlich wie nur möglich. Cäſar Liebte rajches Zugreifen und 
energifches Handeln, das fich nicht mit dem nächjtliegenden be- 
gnügte, jondern immer nach dem äußerſten und höchiten griff, 
was der Moment überhaupt nur bieten fonnte; und eben weil 
diejer Willensentfchluß niemals verjagte, hat er es auch jedesmal 
gepadt und fejtgehalten. Er war getragen von dem Glauben 
an jein Glüd, das heit aber nichts anderes, als er war fich der 
unendlichen Überlegenheit jeines Geiftes voll bewußt und durfte 
umbedingt vertrauen, daß die jchöpferifche und fiegreiche Kraft, 
die im ihm beichloffen war, auch in der ſchwierigſten Lage ihn 
niemals im Stiche laffen werde, ja gerade durch das Plögliche 
und Überwältigende feines Auftretens und feiner Entſchlüſſe ihm 
nur einen um jo höheren Gewinn einbringen müſſe. So hat er 
denn auch die Lage des Staats und des MWeltreichd in ihrer 
Nadtheit erjchaut und ift, als er die Macht bejaß, unbedenklich 
daran gegangen, ihn nach den realen Verhältniſſen, unbefümmert 
um alle Vorurteile, von Grund aus umzugeitalten. 

Auch jein Erbe hat gleich bei jeinem erften Auftreten gezeigt, 
dab er, wenn es fein mußte, fühne Entichlüffe zu faffen und 
züdjichtslos durchgreifend zu handeln vermochte. Aber gleich hier 
tritt daneben der Unterſchied gegen Cäjar hervor in der fühlen 
Berechnung, auf der feine Emtichlüffe beruhen und mit der er 
jeine Rolle durchführt, und ebenfojehr in der kalten Rücichts- 
Iofigfeit, mit der er jeine Verbündeten düpiert und aufopfert. Die 
Smpulfivität des Genius, die Cäfar beſaß, das Dämonijche, ich 
möchte jagen Inftinftive, das überwältigend hervorbricht und die 
Menſchen mit ſich fortreißt, fehlt ihm durchaus. Seine Leiden 
ichaften beherrſchte er vollftändig; nicht umfonft war er von 
einent jtoifchen Lehrer erzogen und befannte jich zeitlebens zu 
den Lehren der Stoa. Durchweg herricht bei ihm der Ver— 
fand; er folgt immer dem, was er als fein Recht und feine Pflicht 
erfannt hat, und führt das mit kühler Überlegung aus, foweit 
& bie Umftände gejtatten. Alles jorgfältig wieder und wieder zu 
erwägen, alle Ehancen in Rechnung zu jegen, immer den ficherften 
Weg zu gehen, das war Octavians Art: arrende Boudeus, Eile 
mit Weile, war jein Wahlipruch, Unverkennbar ift jein Wejen in 
feinen Gefichtögügen ausgeprägt: diejer Mann mit dem fchönen 
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ftimmten Grenzen.) Einen Brief wie den angeführten Cäfars 
hätte er nie fchreiben können; wohl aber fchreibt er als alter 
Mann ganz naiv an Tiberius, nachdem er ihm erzählt hat, daß 
er beim Würfelſpiel ausftehende Schulden und Vorſchüſſe nicht 
eingetrieben habe: „Sch mache es lieber ſo; denn meine Güte 
wird mir den Weg zum Himmel öffnen“.?) 


Diefem Wejen des neuen Herrichers entjpricht es, daß er 


ſehr bereit war, fich mit geringerem zu begnügen, wo die Erreichung 
eines weiter geſteckten Ziels Gefahren bringen fonnte, und dal 
er, ganz anders als Cäſar, ein großes Gewicht auf den Schein 
degte. Für äufere Ehren und feine Schmeichelei war er jehr emp⸗ 
fänglich; und mo rabifale Mittel, die jener angewandt haben 
—— bedenllich erſchienen, gab er ſich zufrieden, wenn wenigſtens 

die Äußere Form gewahrt war. Er hatte ein ſtarkes Gefühl 


Niemand wird die Wirkung diejer perfönlichen Momente in 
N Werk verfennen. Die Ermordung Cäfars, Die burd) 
alle auf jein Andenken gehänften Ehren und durch die Beitrafung 
der Mörder nicht aus der Welt gejchafft werden fonnte, ftand 
dem Verſuch, feinen Weg zu betreten und offen nad) dem Diadem 
au greifen, bemmend im Wege. Anderſeits unterliegt es feinem 
daß Octavian fich in jeinem innerjten Wejen angelodt 
fühlte: burch den Gedanlen, in eine legitime Stellung zurückzu— 
treten und als Wiederherſteller der alten verfaſſungsmäßigen 
Ordnungen durch die Verjhmähung der Krone einen Ruhm zu 
, der allen Glanz, den eine Krone verleihen mochte, 
weitaus überftrabtte. 

Dennoch aber darf man nicht glauben, mit dieſen Er— 
mwägungen bereits den imnerften Stern des Problems erfaht zu 
Bei der Entjcheidung ftanden weit höhere Dinge auf dem 
‚Spiel, als derartige Hußerlichkeiten und ſelbſt als Verfafjungs- 
fragen. Es handelte ſich um die Geſtaltung des Weltreichs und 
um die Zukunft der römifchen Nation. 


Hl 


H 


denn, 





rl Seine Behauptung mon, anc. 3 vietor omnibus [superstitibjus 
vibus peperei (die von Grono v und Mommfen gegebene Ergänzung 
ie auch in ber griechifchen Überjepung nicht erhaltenen Wortes ijt weite 
aus die wahrſcheinlichſte) ift befanntlich nur in bejchränktem Umfange richtig- 
*) Sed haee malo; benignitas enim mea me ad caelestem 


gloriam efferet (Sıteton Aug. 71). 
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trotz all ihrer Machtmittel ein Jahrhundert lang nicht heraus— 
gefommen war, mit einem Schlage ein Ende machte umd die 
Macht Noms weit binaustrug in ferne Gegenden zu bisher kaum 
bem Namen nach befannten Völkern. Auf diefem Wege mußte 
die neue Monarchie fortfchreiten und die große Aufgabe er— 
füllen, die Alegander in Angriff genommen aber nicht zu Ende 
geführt hatte, und die jegt als Exrbteil der gefamten bisherigen 
Entwidlung der antiken Welt Rom zugefallen war: die Zufammen- 
faffung der Defumene zu einer Einheit und ihre Unterwerfung 
unter die eine große auf hellenischer Baſis ruhende Weltkultur, 
in die aufzugeben auch Nom im Begriff war, 

Die materiellen Mittel dazu ftanden der neuen Monarchie 
in reichjtem Mae zur Verfügung. Dem abjoluren Herrſcher 
ftehen alle Untertanen als homogene Mafje gegenüber, ihre recht- 
lichen Unterjchiede verfchwinden. Das bisher der Welt gebietende 
Stalien iſt für ihn nur ein Land unter den vielen, die er gleiche 
mäßig beherrjcht, feine Intereffen können nicht mehr wie bisher 
ausſchließliche Berüdfichtigung verlangen, fondern nur noch die— 
jenige, welche feinen Leiftungen für das Weltreich entipricht; dies 
wird nach feinen eigenen, vom Herrſcher bejtimmten Bedürfniffen 
verwaltet, nicht mehr nach denen Noms. Dafür aber find ihm 
alle die durch die bisherige Organijation gebundenen Mittel er> 
ſchloſſen, welche die Kulturländer der Mittelmeerwelt bieten. Der 
Herrſcher der Welt hat feinen Anlaß mehr, den Unterſchied 
zwiichen Bürgern und Peregrinen aufrecht zu halten umd feine 
Truppen ausjchließlic, aus jenen zu entnehmen, und ebenjowenig 
jein Finanzweſen ausichließlich auf die Bedürfniſſe Roms und 
Italiens einzurichten. Während die Nepublif nur mit äußerfter 
Mühe die Heere ins Feld ftellen konnte, welche fie in dringender 
Gefahr brauchte — aus diefer Notlage ift zunächit der gracchiſche 
Neformverjuch und dann die evolution hervorgegangen —, ift 
& für fie eine Sleinigfeit, die größten Armeen aufzuftellen, die 
jeder, auch der umfafjenditen Aufgabe vollauf gewachſen find, 

Es ift befannt, da Cäſar feine Stellung durchaus in diefem 
Sinne aufgefaht hat. Auf jede Weije juchte er jein Reich zu 
nivellieren, die römischen Bürger in die Stellung von Uhnter- 
tanen Hinabzudrüden und durch mafjenhafte Verleihung des 
Bürgerrechts an Provinzialen und ganze Gemeinden in dem weit: 
lichen Provinzen, durch Anfiedelung von 80000 Bürgern aus 


u. 








En. 


B 
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Verlegung der Nefidenz nach einer Der Städte des Orients, nad) 
Ulerandria (deffen Königin Kleopatra er dann heimführen mochte) oder 
— zur Notwendigkeit; dann mochten Rom und JItalien formell 
ihre wejenlos gewordenen Privilegien behalten, fie ftanden alsdann 
innerhalb des neuen Weltreichs unter jeinem görtlichen Herrſcher nicht 
ander® wie die griechiichen Stadtrepublifen im Reiche Aleranders. 
So jehr die Nömer das Königtum Cäſars verabjcheuten, 
jeine Eroberungspläne waren ihnen durchaus ſympathiſch. Won 
feinem Erben erwarteten und hofften fie, dag er fie wieder auf- 
nehmen werde. Detabian hat es verftanden, in dem Kampf mit 
Antonius das innerjte Moment des Gegenjages den Maſſen zum 
vollen Bewußtſein zu bringen: als einen Krieg für Nom und 
feine Nationalität gegen das entnationalifierte helleniftiich-orien- 
talijche Neich von Alerandria haben fie ihn empfunden.?) Jetzt 
war das Nationalgefühl mächtig erregt; von dem Sieger erwartete 
man, dab er den Triumph Noms über die Welt vollenden, allen 
Bölkern, die ihm noch widerftanden, fein Joch auferlegen werde, 
Britannen umd Germanen, Beten und Sfythen, Parthern und 
jelbjt den Wüftenftämmen Afrikas, den Mauren und 
Gaetulen — jedes Blatt der gleichzeitigen Dichtungen ijt voll 
von dieſen Hoffnungen. Der innere Gegenfab, der barin lag, 
daß man den neuen Cäfar zugleich als den Friedensfürſten feierte 
und von ihm eine Wiederherftellung der alten Zuftände, eine 
Neukräftigung des Römertums erhoffte, fam dabei nicht zum 
Bewußtſein. Aber tatjächlic war er in voller Schärfe vorhanden: 
abjolute Monarchie und Welteroberung waren untrennbar ver— 
bunden, das eine die Kehrſeite und zugleich die Vorausſetzung 
und die Rechtfertigung de3 andern; das Römertum dagegen war, 
wenn und foweit das überhaupt noch möglich war, nur zu er 
halten und zu regenerieren in den Formen der Republik, in 
denen ſich nun einmal jeine geichichtliche Eigenart ausgeprägt 
hatte, unter Verzicht auf die Welteroberung und unter Wahrung 
der dominierenden Stellung Italiens. 

") Nic, Dam. vit. Caes. 20. Sueton Uses. 79. 

2) &p Horaz und Birgil (Aen. VIII, 678 f.). Auguſtus ſelbſt ſtellt mit 
oller Abficht den Krieg durchaus unter diejem Geſichtspunkt dar, als einen 
Krieg gegen eine jremde Madıt: non, anc. ce. 27, vgl. 24. 25. Belanntlid 
Hand neben Antonius und Sileopatra ein leibliher Sohn der lepteren von 
nad dem 


[3 


— den ſie als deſſen rechten Erben hinſtellten, während Octabian ihn 
Siege hinrichten lieh. 
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in den Himmel jich öffnen werde zu feinem göttlichen Vater. 
Nicht ein zweiter Alexander wollte er werden, fondern ein zweiter 
Romulus; diefen Namen fich geben zu faffen, bat er fchließlich 
nur deshalb abgelehnt, weil von ihm die Erinnerung an das 
Königtum untrennbar war.!) Deshalb ift dann der Name Augustus 
gewählt worden, „der Berehrungswürdige*, wie die offizielle 
griechtfche Überfegung lautet (Seßeozög). Postid tempus, fo jaht er 
am Enbe jeines Lebens die Stellung zufammen, die er im Jahre 27 
gewonnen hatte, praestiti omnibus dignitate, potestatis autem 
nibil amplius habui quam qui fuerunt mihi quoque in 
magistratu collegae.?) 

Damit war zugleich der Verzicht auf die Eroberungspolitif 
entichieden. Zweimal hat die Entwidlung des Altertums dahin 
geführt, daß die Zujammenfafjung der gejamten feinem Bereich 
angehörigen Welt, des Kulturkreiſes der Mittelmeermwelt bis zum 
Indiſchen Ozean, in greifbare Nähe gerückt fchien; das eine Mal 
unter Alexander, zum zweiten Dal unter Cäjar. In beiden Fällen 
ift der Tod dazwiſchen getreten, und in beiden Fällen lagen bie 
Dinge jo, daß der Wegfall diejes einen Menfchenkindes, in dem 

das Ergebnis einer Entwidlung von Jahrhunderten zufammen- 
gefaßt Hatte, entjcheidend geworden ift für den gejamten Verlauf 
der Weltgeichichtee So wenig wie Alerander hat Cäfar einen 
Erben gehabt, einen Nachfolger, der fein Werk aufnehmen und 
fortjegen konnte. Der Moment, der durch Cäſars Ermordung 
verpaßt war, ift nie wiedergefehrt: ala nad) anderthalb Jahr— 
hunderten Trajan nod) einmal den Verſuch machte, war es zu jpät. 

Statt neue Kriege zu beginnen, hat Octavian — oder viel: 
mehr der Senat, natürlich in Übereinftimmung mit den Wünſchen 
des Herrſchers — nach der Unterwerfung Aeghtens den Janus- 
bogen jchliegen laffen, obwohl an den Grenzen Galliens und im 
nördlichen Spanien noch Kämpfe geführt wurden. Das neue 
Kaiſerreich war in Wahrheit der Friede. Mit bewunderungs- 
mwürdigem Geſchick hat Auguftus verjtanden, die populären Stim- 
mungen, die auf den Eroberungsfrieg drängten, fich dienſtbar zu 
machen, ohne fie zu erfüllen. Was das Nömerreich notwendig 


») Dio 53,16. Sueton Aug. 7. Florus 1V 12, 66. 
2) Mon. anc, 34. Der lateinijche Wortlaut ift von Mommfjen aus 
der griechijchen Überjepung mit Sicjerheit hergeſtellt. 
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positi virum, den weder das Toben der Menge noch das 
Drohen eines Herrſchers noch Naturgewalten erjchüttern können: 
er ſteht umerjchroden, aud, wenn die Welt über ihm zujammene _ 
ſtürzt, si fractus inlabatur orbis, impavidum ferient ruinae. 
So wird wie einft Pollux und Herkules und Bachus und Romu- 
lus, jo auch Auguftus feinen Plag unter den Göttern finden. 
Uber eine Bedingung ift dabei, die Suno bei Romulus’ Aufnahme 
ausgejprochen hat: nie darf Ilion wieder aufgebaut werden, Rom 
ſoll der Sig des herrſchenden Volkes bleiben. Der Dichter ſelbſt 
befennt, daß er hier an die höchiten Fragen gerührt habe, bei 
denen jeine Muſe nicht verweilen dürfe. Dean jieht, wie bie 


‚Gefahr, in*der Cäjarischen Weltmonarchie unterzugehen, während 


der Krifis noch immer über Nom gefchwebt hat, und die frage einer 
Verlegung der Hauptjtadt aufs neue erwogen wurde. Aber durch 
—— Entſcheidung iſt ſie gehoben: erſt durch ihn iſt Rom 

„ewige Stadt“ geworden, deren Name und Traditionen 
— blieben, auch als drei Jahrhunderte ſpäter die vollendete 
Monarchie den alten Gedanken aufgenommen und die Hauptſtadt 
des Weltreichs wirklich in den Orient verlegt hat. 

Und jegt können wir einen Blick auf die Geftaltung werfen, 
die Auguſtus dem Nömerjtaat gegeben hat. 

Republilaniſches Negiment — das bedeutete tatfächlich Re 
giment des Senats. Denn die Magiftrate waren längſt, wenn 
fie nicht Nevolution machen wollten, lediglich Exelutivorgane 
des Senats, und die Wahlen und Bejchlüffe der Komitien 
waren feit der Revolution und vollends feit der Erftredung des 
Bürgerrechts auf ganz Ztalien zu einer Farce ohne Inhalt ger 
worden. Als ſolche haben fie befanntlich noch während der 
ganzen Negierungszeit des Auguſtus beitanden, ja er hat ihnen 
eine prächtige Abjtimmungshalle auf dem Marsfelde erbaut und 
alle wichtigen Maßregeln durch die Komitien beſchließen laſſen. 
Erft Tiberins hat, in Ausführung einer von Auguftus hinter- 
laſſenen Anordnung, die Wahlen dem Senat übertragen, während 

den Komitien von da an faſt nur noch für die Über 


tragung der tribuniziichen Gewalt beim Regierungsantritt eines 
neuen 


verwendet worden find, Tatſächlich wurde dar 
durch an den Durch Augustus geichaffenen Ordnungen nichts weſent⸗ 
mehr geändert; als Träger der formell immer als Quelle 


ee aller gejchmäßigen Staatsgewalt anerkannten 
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den er befriegt umd gejtürzt hat und an deſſen Stelle er ala 
Monarch getreten war. Unter Auguftus dagegen follte der Senat 
das Regiment der Republik wieder felbft in die Hände nehmen. 
Unumgänglich war e3 freilich, den Senat aus feiner tiefen 
Entwürdigung wieder aufzurihten und von den zahlreichen mehr 
als zweifelhaften Elementen zu befreien, die in den Wirren ber 
legten Jahrzehnte und vor allem durch Cäſar in ihn hineinge- 
kommen waren; denn bdiejer hat mit Abficht Leute aufgenommen, 
die zum Teil nicht einmal richtig lateinifch ſprechen konnten und 
Rom nocd nie gejehen hatten. So hat Octavian eine Reinigung 
des Senats gleich nach feiner Nüdfehr, noch im Befige der abſo— 
luten Gewalt, vorgenommen. Aber aud) hier ift er mit äuferfter 
Nüdficht vorgegangen: er hat feinen Namen ſelbſt geftrichen, 
fondern 190 Senatoren veranlaßt, jcheinbar freiwillig zurüctzutreten, 
dafür aber einige neu ernannt, Ausreichend war dieſe Maßregel frei- 
Lich noch nicht; und jo hat Auguftus noch zweimal, im Jahre 18 
und im Sahre 11 dv. Ehr., eine lectio senatus vorgenommen, 
im Zujammenhang mit feinen gejeggeberiichen Maßregeln zur 
orm, aber auch diesmal wenigftens im erfteren falle 
— über den zweiten wiffen wir nichts genaueres — zunächſt den 
Verſuch gemacht, die Purififation durch den Senat ſelbſt zu voll- 
ziehen mit Hilfe vereidigter Mitglieder, welche die Ausleſe vor— 
nehmen jollten. Erſt als das mißlang, hat er ſelbſt eingegriffen. 
Endlich im Jahre 4 n. Chr. hat er eine neue Ausleſe durch 
drei aus den tüchtigiten Senatoren erlofte Männer vornehmen 
laſſen, die freilich nicht viel ausgerichtet haben.!) 


feiner Untertanen gnädig entgegennimnt. Begreiflic genug iſt es freilich, 
dag nichts jo böjes Blut gemacht hat als diefer Vorgang. 
) Mommijen (res gestae Divi Augusti &, 35) bat mit Unrecht 
daß die drei von Auguſtus vorgenommenen lectiones 
senatus (bie vierte, im Jahre + n. Ehr., ift durch die triumviri legendi 
senatus [Sueton Aug. 37] vorgenommen: Dio 55, 13, und wird deshalb 
von Auguſtus nicht mitgezählt) mit feinen drei Census der Bürgerſchaft 
engejallen jeien, obwohl Auguſtus jelbit im Mon. anc. c. 8 beides 
Ir Daburch wird er gezwungen, die völlig korreften Angaben Dios 
über Zeit und Art der lectiones senatus zu verwerfen. — Die drei 
1 ber gejamten Bürgerichaft fallen nad Auguſtus' eigenen Ans 
in die Jahre 28 und 8 v. Chr. und 14 n. Chr. Nur mit der erften 
‚eine lectio senatus verbunden; die beiden folgenden ſchließen an bie 
- des Ungebot8 ber cura morum an. Eingehender hoffe ih auf 
je Frage nod) einmal an anderer Stelle zurüdtommen zu können. 
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dies Amt verzichten oder der Staat es entbehren fünnen; aber 
er hielt feſt an der republifanifchen Ordnung, nad) der der Senat, 
und zwar diefer allein !), Dem geweſenen Magiftrat jeine Provinz und 
bas militärijche Kommando — denn das ift das profonjularijche 
imperium — verleiht und befriftet. Indeffen auf beiden Eeiten war 
man ſich Har bewußt, daß damit, trotz der Präzedenzfälle, die Poms 
pejus, Cäfar und andere boten, eine Neujchöpfung in den Staats» 
organismus eingefügt wurde, die dem Grundgedanfen der repıblifa- 
nischen widerjprach. Das gelangte fofort deutlich darin zum 
Ausdrud, daß der Profonful, der jein Regiment eben nicht mehr, wie 
früher, in den Provinzen, jondern von Nom aus durd) Stellvertreter 
(legati) führte, eine Leibgarde, die Prätorianer, in der Hauptftadt 
bewilligt erhielt und Diejer Doppelter Sold gewährt wurde?) Nichts 
iſt für Auguftus und für den Bericht über jeine Taten, den er am 
Schluß feines Lebens der Nachwelt gab, jo bezeichnend, ald daß er 
zwar die Wirkungen diejer Maßregel, die Striege, Die er geführt hat, 
rühmend erwähnt, von ihr jelbft aber vollfommen jchweigt: mit 
feinem Worte ift davon die Nede, daß der Senat ihm ſechsmal 
das profonjularijche imperium und das Regiment über die Hälfte 
des Reichs übertragen hat. Es ift jehr billig, hier von Heuchelei 
zu⸗s reden, aber auch jehr unbiftorisch: es verdient vielmehr die 
Höchste Anerkennung, daß man auf beiden Seiten dem Unvermeid- 
lichen fid) fügte, im übrigen aber von dem Alten und Gejegmäßigen 
fo viel zu retten fuchte, wie irgend möglich war, — Nach Aus 
guſtus' Tode hat dann Tiberius die Szene des Jahres 27 noch 





%) Kromayer, Die rechtliche Begründung des Prinzipats (vgl. ©. 396 
Anm, 1) ©, 34 fi. und ©. 46 nimmt an, daß dem Auguſtus und feinen 
Nahjolgern das prokonſulariſche Imperium durch ein Geſeh ber Komitien 
übertragen jei; indefien einen Beleg dafür gibt es nicht, wohl aber beweiſen 
ebeniowohl dad Schweigen des Wugnitus im Monumentum ancyranum 
wie die befannten Angaben der Arvalaften über imperium und tribunicia 
potestas deutlich da8 Gegenteil. 

*) Dio hat nicht Unrecht, wenn er 53, 11 bei Erzählung dieſer 
Dapregel ironiſch hinzufügt: oiras ds dAndüs naraderdaı 77V uovagyiav 

Nur war das aud in der Tat nicht der Sinn des Altes, daß 

wirtlich beabfichtigt hätte, ins Privatleben zurüdzutreten; fondern 

es follte bor aller Welt konstatiert werben, daß eine volle Herjtellung der 

L dnungen eine Unmöglichkeit fei und deshalb die legitime Regierung 

der Nepublit ihm freiwillig denjenigen Teil feiner bisherigen Machtbefug- 
niffe zurlidgebe, ohne den georbnete Verhältmiffe nicht beſtehen konnten. 


Siftorifche Beitfhrift (Bd. 91) N. #. Br. LV. 27 
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defjen mit dem furchtbaren Syſtem der Verpachtungen beheljen 
mußte. So trat neben die republifanijchen Magiftrate ein jtets 
anwachjendes und vom princeps abhängiges, aber auch ihm ver: 
ee e3 Beamtentum. Aber der Sailer führt 
fein Regiment nicht kraft eigenen göttlichen Nechts, fondern nur 
als Beauftragter, als Mandatar der Republik, und ihr ift er ver 
antwortlich wie jeder andere Magiftrat auch, Wie er, als er im 
Sahre 23 auf den Tod erfranft war, die vertranteften Senatoren 
zu van —— und ihnen einen Bericht über den Beſtand der Truppen 
und der von ihm verwalteten Kaſſen übergab, ſo hat er bei ſeinem 
Tode einen gleichartigen Bericht hinterlaſſen, den Tiberius im 
Senat ver * ließ.') 
Neben dem profonfulariichen imperium beffeidete Auguftus 
Sahre 27 das Konjulat, war aljo zugleich der verfafjungs- 
mäßige Präfident der Nepublit und des Senats. Dieſe Stellung 
Hat er auch im den folgenden Jahren beibehalten, obwohl er 


1) In der befannten Kontroverſe zwiſchen Momm fen (Staatsrecht II 
2, 97 fi., 3. Aufl. S. 998 ff.) und Hirfchfeld (Unterſuchungen ‚zur röm. 
Berwaltungsgeihichte S. 5 ff.) über die Frage, ob die faiferlihen Kaffen, 
die fisci Cnesaris, als Privateigentum des Prinzeps gegolten haben, wie 
Montmmfen annimmt, oder ob fie Staat3eigentum blieben, die der Kaifer nur 
verwaltete und über die er dem Staate (d. b- dem Senate) Rechenſchaft ſchuldig 
mar, was Hirjchfeld vertritt, jtehe ich durchaus auf Seite de lepteren. Der 
befannte Ausſpruch des Ulpian: res fiscales quasi propriae et privatae 
prineipis sunt, auf den Monmjen ſich beruft, fcheint mir deutlich gerade 
gegen ihn zu ſprechen. Im Monumentum ancyranum ſcheidet Auguſtus 
icharf, vwelche Zahlungen er aus der Kriegsbeute, über die er frei dispo— 
nieren fann, welche aus jeinem eigenen Vermögen (ex patrimonio meo, 
pecunia men) gemacht bat; daß, wenn er ſich rühmt quater pecunia mea 
iuvi aerarium, unter „jeinem Gelde“ auch die Einnahmen aus Ügypten 
und die ihm zufließenden Staatseinkünfte inbegriffen fein könnten, wie 
&. 963 meint, ſcheint mir ein unmöglicher Gedanke. Bei jeinem 
verfügt. er dur jein Tejtament frei über jein Privatvermögen; 
| über die Gelder, welche in aerario et fiscis et vectigaliorum 
residuis vorhanden find, hat er einen Rechenjchaftäbericht aufgejept, ben 
Ziberius im Senat verlejen ließ (Sueton Aug. 101. Tac. Ann. I, 11 
Dio 56, 33); darin waren die Namen ber Freigelaſſenen und Sklaven 
angegeben, an die man jich wegen der Redinungslegung zu balten habe 
quibus ratio exigi posset)., Die ihm zugemiejenen und in feinen 
Sande befindlichen Staatsgelder Br alſo von feinem Privatvermögen 
ſcharf en (gegen Mommſen S. 960, nad) dem „in der Erbmaffe 
des verjtorbenen Prinzeps auc das Staatsgut ftedte"). 
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jebe ihm verwerflich erfcheinende Maßregel, und der Berechtigung, 
in jeden Urteilsſpruch einzugreifen, das unentbehrliche Recht der 
gejeggeberifchen Initiative. Außerdem wurde ihm das Necht ges 
währt, auf jede Tagesordnung des Senats einen Gegenjtand zu 
fegen!) — jpäter wurbe bas bis zu fünf erweitert —, das im 
nädjiten Jahre durch die Befugnis, den Senat jederzeit zu ber 
rufen, ergänzt wurde.) 

Es war eine gewaltige Machtfülle, die durch die tribunizijche 
Gewalt in die Hände des Einen Mannes gelegt war. Aber wenn 
fie durch die Lebenslänglichfeit und vor allem dadurd), daß ihr 

die Interzeſſion der Kollegen wegfiel, der jeder 
Tribun unterlag, über die alten Ordnungen weit hinausragt, 
fo Hält fie ji) doch noch innerhalb der Grenzen der Repu— 
blif. Der Kaiſer fteht weder über den Gefegen, noch hat er, 
was das Wejen der abjoluten Gewalt ausmacht, die Befugnis, 
jelbft Recht und Gejeg zu fchaffen. Die Allgewalt, die den 
Tribunen innerhalb des römiſchen Staates zuftand, ift in ihm 
nur aufs höchſte gefteigert, aber nicht durch etwas neues und 
andersartiges erſetzt. Ich möchte ihr Wejen durch einen Beleg 
erläutern, der mir dafür immer befonders bezeichnend erjchienen 
iſt, die befannte Erzählung, wie Vedius Pollio bei einem Gajt- 
mahl, das er dem Auguſtus gibt, einen Sklaven, ber ein Kelch— 
glas zerbrocdhen hat, den Muränen vorzuwerfen befiehlt, und 
diejer den Auguſtus um Gnade oder wenigſtens um einen weniger 

Tod anfleht.) Ein abjoluter Monarch hätte einfach) 
befohlen, ihn laufen zu laffen: das konnte Auguftus nicht, denn 
das wäre ein Eingriff in dag Privateigentum gewejen. Aber er 
läßt alle gleichartigen Becher des Vedius zerichlagen. Jetzt durfte 
diefer den Sklaven nicht ftrafen, denn dann hätte er etwas mih- 
billigt, was Auguftus getan hatte, und damit die Majeftät der 
Zribumengewalt verlegt. So jremdartig uns der Vorgang er- 
icheint, ein jeder der alten Tribune der Republik hätte ebenfo 
handeln fönnen, ohne jeine Machtbefugnis zu überjchreiten: 
konnten fie doch die höchſten Magiftrate, Konſuln und Zenſoren, 
nicht nur ins Gefängnis jehen, jondern jogar, wenn fie ſich von 


ı) Div 58, 32, 6. 


*) Dio 54, 3, 8. 
2) Dio 54,23 und ſonſt vielfach. 
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e3 geradezu zum Aufruhr: das Stadtvolf zwang den Senat, dem 
Auguftus die lebenslängliche Diktatur zu übertragen. Doch mit 
Entrüftung wies er das von ich; er zerriß fein Gewand, als die 
Menge drohend forderte. Ebenſo hat er das Konſulat, ſowohl 
das jährliche, wie das lebenzlängliche, von ſich gewieſen.) Da- 

gegen übernahm er die Aufgabe, fortan die Getreidezufuhr der 
— ſelbſt zu regeln. Daran ſchloß ſich in den folgenden 
Jahren die Beauffichtigung der Straßen, Waſſerleitungen, öffent 
lichen Bauten, die Organifation des Löſchweſens, kurz die Über 
nahme der gejamten Verwaltung und Polizei der Hauptftadt. 
Im Jahre 12 v. Chr. wurde Auguftus an Stelle des verftorbenen 
Zepidus zum pontifex maximus gewählt. — Noch weit wejent- 
licher fällt ins Gewicht, daß die Finanzen der Republik ohne fein 
immer erneutes Eingreifen nicht exiftieren fonnten; nicht weniger 


als viermal hat er mit jeinem Privatvermögen der Staatsfaffe 


ausgeholfen. Welche Aniprüche an den Prinzeps gemacht wurden, 
geht daraus hervor, daß er, wie er in feinem Tejtamente erklärte, 
feinen Erben nach Abzug der Legate nicht mehr als 150 Mil- 
lionen Seftertien (ca. 30 Millionen Mark) hinterließ, obwohl er, 
wie er jagte, allein in den letten zwanzig Jahren aus den Vermäch— 
niffen feiner Freunde — nad) der befannten römifchen Sitte — 
nicht weniger als 1400 Millionen (ca. 280 Millionen Mark) geerbt 
babe; aber alles andere habe er ebenjo wie das Vermögen Eäfars 
und jeines leiblichen Vaters und alle fonftigen Erbjchaften für 
verwendet. 

Ber den Konjulwahlen für die Sabre 21 und 19 fam es zu 
neuen Unruhen, da man dem Auguftus die eine Stelle frei hielt; 
auch hier mußte er felbjt eingreifen und den Konſul ernennen.?) 
Das Konfulat hat er nur noch zweimal, in den Jahren 5 und 2 
v. Ehr., auf wenige Wochen übernommen, um als Träger des 
höchſten Amtes feine mannbar gewordenen Adoptivföhne Gaius 
und Lucius dem Wolfe ſelbſt vorftellen zu fönnen. 

Ebenfo beharrlic; wie Diktatur und Konfulat hat Auguftus 
die Zenjur verjchmäht: fie hatte ja nicht nur die Aufgabe, den 
Beſtand der Bürgerfchaft feitzuftellen, fondern zugleich eine Kon— 
trolle über die Lebensführung jedes einzelnen Bürgers zu üben. 


#) Mon. anc. 5. Dio 54,1. Sueton Aug. 52. 
*) Div 54, 6, 10. 











haft; „ich wollte fein Amt anneh 
fommenen Injtitutionen widerjprach, ſo 
der Senat durch mich erreichen wollt 
Gewalt ausgeführt.“ Es ift die ber 
bon der er hier redet; kraft bes ge 
tiative, das ihm zuſtand, konnte er feine A 
einbringen und Durchjegen. 

Dieſe gefeggeberische Tätigkeit des Au 
lich durch feine ganze Regierung hin. © 
aus dem Sriege gegen Antonius hat cr 


%) Dio 54,2, Vell. II 9. 


®) Mon. anc. 6, woburd befanntlic die 4 
und Suetons Aug. 27 widerlegt werden, 
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Wiederherjtellung der verfallenen Tempel der Hauptitadt, mit 
der Neuordnung der römifchen Religion, mit den erſten einfchnei- 
denden Eitten- und Ehegejegen; ihren Abichluß findet fie in 
dem großen Geſetz, welches die höheren Stände zur Eheſchließung 
und Sindererzeugung zwingen joll, das nach langem heftigen 
Widerftand nicht der Kaijer jelbit, fondern auf feine Veranlaſſung 
die Konſuln des Jahres I n. Chr, Papins und Poppaeus eingebracht 

aben, Indeſſen auf dieſe und alle fie ergänzenden Maßnahmen 
fönnen wir hier nicht näher eingehem?): es ift allbefannt, wie ernit= 
haft der Kaiſer mit dem Problem gerungen und jedes verfaffungs- 
mäßig zuläfjige Mittel ergriffen hat, um ein vollftändig degene- 
viertes und innerlich verfommenes Volk wieder fittlich zu Fräftigen, 
ja sn aus den Trümmern neu zu Ichaffen. 

Denn das — und damit nehmen wir unfere früheren Be⸗ 
trachtungen wieder auf — ſtand im Mittelpunkt aller Beſtrebungen 
des Auguſtus: Rom und Italien ſollte der Schwerpunkt des Reichs 
und das weltbeherrſchende Volk bleiben. Deshalb hat er, obwohl 
die Zeiten des alten Bürgerheeres definitiv vorbei waren, den 
Dienſt in den Legionen auf die Bürger Italiens beſchränkt und 
ſelbſt die in den Provinzen anſäſſigen Bürger nur zu den jog. 
Freiwilligen⸗Kohorten, die Freigelaſſenen nur zum Dienft auf 
der Flotte und im ſtädtiſchen Polizeilorps zugelafjen, während 
von den Untertanen „Hilfstruppen”, auxilia, etwa in gleicher 
Stärke wie die bürgerliche Armee, gejtellt wurden. Deshalb hat 
er die reilaffungen der Sklaven, welche der Bürgerfchaft fort- 
während gewaltige Mafjen der zweifelhaftejten Elemente zuführten, 
nad Möglichkeit bejchränft. Deshalb ift er, im ſchärfſten Gegen- 
ja zu Cäfar, und obwohl er die Romanifierung des Weſtens 
aufs eifrigfte förderte, in der Verleihung des Bürgerrechts an 
Fremde jo jparjam gemwejen, wie nur irgend möglich war: die 

onarchie nivellierte die Nationen, das Nömerreich des 
Auguftus Hält die rechtlichen Unterfchiede zwifchen Bürgern und 
Untertanen ftreng aufrecht. Deshalb endlich hat er an der Friedens: 
politif jeitgehalten und die Zahl der Truppen nach. Möglichkeit 
beichränft. Während Cäſar weit über 40°), und er felbft in der 


9 Bol. Jörs, Die Ehegejepe des Auguftus (in der Feſtſchrift, 
Th. Mommfen zum 50jähr. Doltorjubiläum überreicht, Marburg 1893). 

2) Bpl vd. Domas zewsti, Die Heere ber Bürgerfriege in den 
Sabren 49—42 v. Ehr., Neue Heidelberger Jahrbücher IV, 157 ff. 
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manien zu unterwerfen lohnte fich jo wenig wie die Belriegung 
der Parther; Gefahren für das Neid) fonnten weder die einen 
noch die andern bringen, und zum Schuß ber Grenze reichten 
die bisherigen Streitkräfte vollftändig aus, Tiberius hat den 
Germanicus eine Zeitlang gewähren lafjen: als fich zeigte, daß 
dieſer mit den ihm zur Verfügung ftehenden Truppen feinen bauer 
haften Erfolg erreichen fonnte, ift er zur Politik des Auguſtus 
zurücgefehrt, Das Ergebnis war, daß das Neich ein Jahrhundert 
fpäter die Zahl der am Rhein ftehenden Legionen unbedenklich 
bis auf die Hälfte, von acht auf vier, reduzieren konnte: jo uns 
gefährlich waren die Germanen. 

Sittlihe Neorganijation oder vielmehr geradezu pönfifce 
und moralische Neufchöpfung des römifchen Volkes, bas ift das 
Programm und ber eigentliche Inhalt der vierundvierzigjährigen 
Negierung des Auguftus. Die gefamte unter feiner Anregung ent: 
ftehende neue Literatur ift von diefem Gedanken beherricht, Horaz, 
Virgil, Livius ) haben ihm in begeijterten Worten Ausdrud ver: 
fiehen. Nur auf diefem Wege konnten die republifaniichen Orb: 
mungen wieder zu wirflichem Leben erweckt werden, konnte das 
Römervolf feine herrſchende Stellung inmerhalb des Kreiſes der 
Länder behaupten, fonnte den Untertanen fein Regiment ein Segen 
werden jtatt wie bisher ein Fluch. Aber das Römervolk war 
nicht mehr das alte wehrfräftige Bauernvolf Mittelitaliens; die 
Bürgerjchaft zählte jegt weit über vier Millionen Seelen und um— 
faßte nicht nur ganz Italien, fondern war hinausgedrungen in alle 
Provinzen; und neben und über der wirtjchaftlich zerſetzten 

ft hatten die modernen Formen das Erwerbslebens und 
vor allem die kaufmännische und Geldwirtichaft längft die ent- 
ſcheidende Rolle gewonnen. Dieſe gejamte disparate Maffe zu 
einer wirklichen Einheit im Sinne des alten Staatslebens zu— 
fammenzufafjen, war eine Unmöglichkeit, Nur an die höheren’ 
Stände, nur an die Elite konnte Auguſtus ſich wenden. Daher 
gelangt durch ihn die ſtändiſche Gliederung bes römischen Volkes, 
die längit tatfächlich vorhanden war, zum formellen Abichluß. 
Über der Maffe, die in den BVolksverfammlungen nur noch zum 
Schein am politifchen Leben Teil nimmt und der auch im Heere 


9 Bol. Deifau, die Vorrede des Livius, in ber Feſtſchrift für 


wa 


D. Hirjchfeld 1903, ©. 461 ff. 
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und freiwillig niedergelegt hatte, welche Pompejus zeit feines 
Lebens erftrebt umd feit dem Jahre 52 wenigftens teilweiſe ge- 
mwonnen hatte. 

In Auguftus’ Sinne befteht das Weſen der neuen Ordnung 
darin, daß der erjte Bürger die Pflicht auf fich nimmt, überall 
da für den Staat einzufpringen, wo deffen reguläre Organe ver: 
jagen. So übernimmt er ein ganzes Bündel verjchiedenartigfter 
Kompetenzen?), die erſt allmählich zu der Einheit des Prinzipats 
zuſammengewachſen find, welche Mommfen ſyſtematiſch dargeftellt 
Hat. Zugeſchnitten find fie alle auf feine Perjönlichfeit, und begründet 
find fie mit feinem perjönlichen Verdienfte und feiner allgemein 
anerkannten Leiftungsfähigfeit. Aber weder er noch fonjt irgend 
jemand fonnte zweifeln, dab das Bebürfnis nach Ausfüllung feiner 
Stellung immer vorhanden fein werde, daß e& daher nad) feinem 
Tode gelten werbe, den neuen Prinzeps, den nunmehrigen erften 
Bürger zu juchen und mit der gleichen Macht zu befleiden. Der 
Natur der Sache nach konnte das, wenn es nicht zum Bürger 
friege kommen jollte, nur jein privater Erbe fein. Das ift bei 
ZTiberins’ Regierungsantritt offiziell fonftatiert worden; und injo- 
fern hat man mit Recht gefagt, daß erft mit ihm das Prinzipat 
als dauernde Snftitution begründet worden ift. 

Augustus konnte mit feinem Werf wohl zufrieden fein; er durfte 
im Jahre 17 v. Chr. den Beginn des neuen, jeit langem erfehnten 
Weltalters feiern. Im Jahre 2 v. Chr., in feinem 13. Stonfulate, 
bot ihm zuerst die Plebs (aljo auf Antrag der Tribunen) durch 
eine Gefandtichaft nach Antium, dann Volk und Ritterfchaft im 
Theater, und als er beides abgelehnt hatte, der Senat ben 
Ehrennamen eines Vaters des Vaterlandes an; Valerius Mefjalla, 
ber ehemalige Benojje des Brutus, führte im Namen aller das Wort. 
Da brach Augustus in Tränen aus: „Wo ich alles erreicht habe, 
was ich wünjchen durfte,“ ſprach er, „mas bleibt mir übrig, als 
die unfterblichen Götter zu bitten, daß mir dieſe eure Zuftim« 
mung bis an mein Lebensende erhalten bleiben möge") — 
„So möge e8 mir vergönnt jein,” bat er einmal in einem Edikt 
erklärt, „den Staat heil und wohlbehalten auf jeine Grundlage zu 


r In dem teilweife erhaltenen Bejtallungsgejep für Veſpaſian find 
fie einzeln aufgezählt. 
2) Sueton Aug. 58. 
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nad) den furchtbaren Wirren des dritten Jahrhunderts, in denen 
Auguftus’ Ordnung zu Grunde ging, Diocletian die Summe der 
Entwidelung zog, entitand doch, was Cäfar hatte fchaffen wollen, 
das abjolute Regiment mit dem göttlichen Monarchen an der 
Spige, mit dem Schwerpunft im Dften, verteidigt nicht einmal 
mehr von den Bewohnern des Reichs, fondern von gemworbenen 
Barbaren aus den Vorländern. 

Aber bis dahin find Sahrhunderte vergangen, und dieſe jind 
nit umfonft gewefen. Nicht nur, daß die antife Welt fich in 
einer langen Friedengepoche in Ruhe ausleben fonnte, fondern 
vor allem, daß in ihr Rom, wenn aud) an zweiter Stelle, fo 
doch neben Hellas fteht, daß das Römertum ung nicht ein leerer 
Name ift, daß die großen Schöpfungen des Prinzipats, und 
vor allem das moderne Reichsrecht, römiſches Gepräge tragen 
und al3 Fortbildung der alten Inftitutionen und des alten Geiftes 
Roms ericheinen, das alles ift das Werk des Begründers des 
Prinzipats, des Kaiſers Augujtus. 
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Einleitung. 


Werner Sombart, Der moderne Kapitalismus. 1. Bd.: Die 
Geneſis des Kapitalismus. 2. Bd.: Die Theorie der kapitaliſtiſchen Ents 
widlung. Leipzig 1902, Verlag von Dunder und Humblot. XXXIV u. 
669 ©.; VIII u. 646 ©. 

Im Frühjahr 1902 Hat Profeſſor Sombart in Breslau ein 
Werk über den „Modernen Kapitalismus“ veröffentlicht, welches 
die Öffentliche Aufmerkjamfeit in bejonderem Make in Anfprud 
zu nehmen geeignet if. Obwohl dem Buch, wie wir jehen 
werben, große Fehler anhaften, jo hat es doch auch bedeutende 
Vorzüge. Fleißiges Studium verbindet ſich in ihm mit fünft 
lerifcher Begabung, ein gewaltiges Aufgebot von Material mit 
ebenfoviel Klarheit der Darjtellung. Das Thema ift das lockendſte, 
das ich heute finden läßt. Die Nationaldfonomen und Hiftorifer 
fönnen nicht umhin, zu Sombarts Ausführungen in beftimmter 
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Weije Stellung zu nehmen.) Als Hiftorifer, nach dem Umfang, 
den meine Studien haben, möchte ich im folgenden?) einen Bei- 
trag zu dieſer notwendigen Disfuffton liefern. Ich beichränfe 
mich demgemäß auf eine Erörterung über die erſten Anfänge des 
modernen Kapitalismus, auf die Vorzeit oder vielleicht Urzeit. 
Indeſſen wird doch mit der Schilderung der mittelalterlichen 
Vorgeſchichte das eigentliche Problem des Urfprungs des Kapi— 
talismus, wie es wenigſtens Sombart faßt, erledigt werden 
fönnen. Neben der zeitlichen gebe ich meinem Thema auch eine 
fachliche Begrenzung. Ich werde bloß über Deutjchland ſprechen, 
andere Länder nur etwa zu kurzem Vergleich heranziehen. Diefe 
Beichräntung auf ein engered Gebiet hat den Vorteil, daß man 
leichter eine unberechtigte Generalifierung einzelner Fälle vermeidet. 

Sombart beginnt mit methodologijchen Erörterungen. Zu 
ihrer allgemeinen Charafteriftif läßt fich jagen, daß er im mwejent- 
lichen der „naturwiſſenſchaftlichen“ Logik Huldigt und auf bie 
Darjtellungen von Dilthey, Windelband, Nidert und Xenopol 
nicht Nüdficht nimmt.) Zwar finden wir bei ihm nicht denjenigen 


) Bon den mir befannt gewordenen Beiprehungen des Sombartſchen 
Werkes iſt die eingehendfte die von KL. Heik in der Beilage zur Allg. 
Beitung vom 8. und 10. November 1902 (Mr. 257 und 258) Gie ill 
übrigens mehr Referat als Kritil. Ziemlich ausführlich ift auch die Anzeige 
von Schhmoller in feinem Jahrbuch 1903, ©. 291 ff. Obwohl fie einige 
zutreffende Bemerkungen enthält, jo muß man doc jagen, dah das Som— 
bartjhe Werk eine grümdlichere Würdigung verdient hätte. Mitteilungen 
über den äuferen Habitus von Sombart erjepen nicht den Mangel einer 
Vertiefung in den Quellenſtoff. 

2) Ich Hatte mid ſchon auf dem Hiſtorilertag in Heidelberg über 
Sombarts Buch geäußert (vgl. 9. 3. 91,191 und Geeligers Hiftor. Viertel- 
jahrſchrift 1903, S. 301 ff). Die folgende Abhandlung ſchließt ſich aber 
mur zum Zeil an die Form meines damaligen Bortrages an. 

*) Seine Ausführungen über faufale und teleologiihe Betrachtung 
würden durch die Berüdfichtigung der Werte der genannten Forjcher auch 
eine Änderung erfahren haben. Ic beichränfe mich bier darauf, hervor— 
zußeben, dab m. E. Sombart irrt, wenn er behauptet (S. XV), 
dab die faufale Erflärung in dem Maße, wie die jogenannte individug— 
Kifttiche Bejtaltung der Sejellfhaft zur Wahrheit wird, Fortichritte macht. 
Die teleologifche, bzw. tauſale Betrachtung als Ausdrud ber zeitweiligen 
wirtichaftlichen Verhältnifie anzufehen, geht doch nicht an. Sombart meint, 
daß heute „die Zeit erfüllt ijt, dem kauſalen Erklärungsprinzip zu ber 
hersihenden Stellung in der Sozialwiffenihaft der Gegenwart zu ver- 
helfen, die ihm gebührt.” Tatſache ift aber, daf gegenwärtig bie teleo- 


Hittoriihe Beitfchrift (Mb, 91) N. F. Bo. LV. 28 
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„gejegmäßigen Negelmäßigkeiten”!) und dem Marrismus nahe 
fommt?), Unperfönliches an die Stelle von Perſönlichem jet. 
Er bezeichnet es als die Aufgabe der Wiſſenſchaft, aus der Menge 
und Dannigfaltigfeit der Erſcheinungen das Wejentliche zu abitra- 
bieren, das Zufällige auszufcheiden. Er will die prävalierenden 
Motivreihen auffuchen, fordert, dab die Wiſſenſchaft jedwedes 
Phänomen als Wirkung der legten Urjache alles wirtichaftlichen 
Geſchehens erfläre. Er meint, daß nicht alle Motive in gleicher 
Weiſe berücfichtigt werben könnten, weil jonjt das oberfte Poftu- 
Iat theoretifchen Denkens, die Einheitlichfeit der Erklärung, uner- 
füllt bliebe, 

Gegen dieſe Anſchauungen hat ſchon Stammler?) eingewandt: 
„Leßte Urfachen gibt es überhaupt nicht. Das würde gerade dem 
Kaujalitätsgejege (das Sombart font doc) betont) widerjprechen, 
nach welchem jede Urfache jelbft wieder als Wirkung einer andern 
Urſache aufzufaffen iſt.“ Wir fügen Hinzu, daß der Hijtorifer un» 
möglich bloß um des vorausgejegten Poſtulats der „Einheitlichteit 
der Erklärung“ willen eine Anzahl von Motiven unter den Tiſch 
fallen laffen darf. Gewiß trifjt er eine Auswahl aus dem über- 
reichen Stoff. Aber hierfür entſcheidet nicht ein ſolches Poſtulat. 
Die Bereinfachung der Motive, die Sombart vornimmt, bejteht 
übrigens zum großen Teil darin, daß er fich auf die Feſtſtellung 
maſſenpſychologiſcher Vorgänge, gemeinjchaftlicher Motivenfom- 
plere ‚beichränft. Welche Gefahren damit verbunden find, hat 
u. a, in dieſer Zeitſchrift (78, 60 ff.) Re ein Autor, der von 
dem Verdacht einer einjeitig individualiftiichen Geſchichtsaufafſſung 
völlig frei ift, dargelegt. 


9 Bol Bd. I, 125: „Die Handwertergenofienfchaften find „eine 
allgemeine, auf einer beftimmten Stufe wirtſchaftlicher Entwicklung aufs 
tretende Erſcheinung.“ — ©.135 bemerft Sombart übrigens im wefent- 
Uchen richtig: „ES iſt immer nur die notwendige Bedingung, bie wir ers 
— nicht die zureichende Urſache.“ Vgl. dazu mein Territorium und 
Stadt ©. 39. 

9 E⸗ mag ſogleich hier darauf hingewieſen werden, daß im Wider— 
Bi zu ſolchen Anſchauungen doch das fteht, was Sombart I, 656 fi. 

die Grenzen der ftatiftifchen Methode jagt. Er macht bamit der hiſto— 
5* Methode (Betonung und Würdigung des Einzelnen) ein wichtiges 
Bugeftändnis. Bol. auch Vierteljahrsſchrift für Sozial- und Wirtihaftd- 

geſchichte I, 328. 
3) Die Lehre von dem richtigen Mechte S. 611. Val. Biermann, 


Sabrbücher für Nationalölonomie 80, 63. a 
8* 


H 
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Auf dem Titelblatt ſteht als Motto das Wort Kants: 
„Bedanken ohne Inhalt find Teer, Anjchauungen ohme Begriffe 
find blind.” Der Einleitung ift als Motto die alte Bädagogen- 
regel gegeben: »Qui bene distinguit, bene docet«. Pas 
hierin ausgefprochene Prinzip beherricht das Buch durchweg, 
wird in verjchiebenen Variationen vorgetragen, mitunter im ber 
Form feiner Ironie, wie wenn Sombart einmal fagt, er gehöre 
zu den altmodijchen Leuten, die nur die Geneſis von etwas dar— 
Stellen können, von dem fie genau wiffen, was darunter zu ver— 
stehen ift. Ich ſtehe nicht an, mein Einverftändni® mit folchen 
Sätzen feines Buches auszujprechen, wie ich mich fchon früher 
mit feinen älteren Äußerungen einverftanden erflärt habe. Es 
wird aud) niemand leugnen können, dab der bedeutende Eindrud, 
den das Buch macht, mwejentlich das Probuft einer jehr ernt- 
haften Befolgung jener Forderung it. Sombart ſetzt ſich für 
feine Darftellung ein beftimmtes Biel, läht es auf feiner Seite 
aus dem Auge, ftrebt überall danach), die Schladen des rohen 
Meaterial3 zu befeitigen, die Dinge jcharf zu unterjcheiden, alles 
in belle Klarheit zu fegen. Sein Werk zeigt — zunächſt in for- 
maler Beziehung — eine mufterhafte Neinlichkeit. Er verlangt 
eine „äſthetiſche Nationalöfonomie*. Someit in diefem Wort nur 
das ausgedrüdt fein würde, was ich joeben auseinandergejegt 
babe, wollen wir mit Sehnſucht das Zeitalter der „äfthetifchen 
Nationalökonomie“ herbeimünjchen. Freilich bringt Sombart 
feine Forderung mit beftimmten anderen Dingen in einen, um es 
ſogleich zu jagen, leineswegs notwendigen Zufammenhang. So 
ſoll nad) ihm (S. XXX) die äjttetiiche Nationalökonomie die 
ethiſche“ ablöjen.!) Beide werden aber fehr gut miteinander 
vereinbar jein, wenn nur die Vertreter der „ethiſchen“ mit allen 
durch das Ethos auferlegten Pflihten — auch betreffs der Dar- 
ftellung — ernjt machen. Sombart glaubt ferner in Bezug auf 
die Urt feines Buches eine Gemeinjamkeit mit Karl Marx kon- 
ftatieren zu müſſen (S. XXIX). Als gemeinfam mit ihm be 


%) Auf die Fragen der ethiſchen Mationalölonomie einzugehen, liegt 
an biejer Stelle fein Anlaß vor. Mit ihnen bejchäftigt fi in einer Aus— 
einanderfegung mit Sombart Meffert, Sozialpolitil und Naturrecht, Hiit.- 
politifhe Blätter 129, 5. Heft (1902), S.355 ff. Die Schrift von F. Walter, 
Sozialpolitit und Moral (Freiburg i. B., 1899), ebenfalls gegen Sombart 
gerichtet, kommt für uns bier and nicht in Betracht. 








ke. 
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I. Die mittelalterliche Stadtwirtfchaft. 


In einem Aufſatz „Über Theorien der wirtjchaftlichen Ent- 
widlung der Völker, mit bejonderer Rückſicht auf die Stabtwirt- 
ſchaft des deutſchen Mittelalters“ (9.83.86, 1 fi.), babe ich 
Weſen und Umfang der mittelalterlihen Stadtwirtichaft zu ber 
ftimmen gefucht. Das Charafterijtiiche liegt in der Selbftändigfeit 
der Unzahl Kleiner Zentren, dem geringen Austausch zwiichen 
ihnen. Dies Verhältnis mußte dazu beitragen, den Umfang der 
einzelnen Wirtfchaften zu beftimmen. Denn wenn der Abſatz 
räumlich beichränft ift, jo fehlt dem Kaufmann oder Gewerbes 
treibenden die befte Gelegenheit, feinem Gejchäft eine große Aus- 
dehnung zu ‚geben, Die Frage nach der Verbreitung größerer 
Wirtſchaften im Mittelalter wird aljo zunächſt abhängig fein von 
der Beantwortung der Frage nach der Ausdehnung bes inter 
Iofalen Verkehrs. Karl Bücher, dem wir die anſchaulichſte 
Schilderung der mittelalterlihen Stadtwirtichaft verdanken, hat 
den interlofalen Verkehr zu eng begrenzt. ch habe ihm gegen: 
über in jenem Aufſatz nachzuweiſen gejucht, daß der Waren- 
austauſch zwifchen den Städten doch nicht ganz unbedeutend: ift. 
Sombart verjtärkt diejen Nachweis.!) Es ift zwar, im Hinblick 
auf den Zufammenhang der von ihm dargelegten Anjchauungen, 
überrajchend, daß er jenen Gefichtspunft jo ftarf betont. Er tut 
es aber um des fpeziellen Bmedes willen (S. 99), Büchers 
Theorie von dem Kunbenarbeitscharafter des mittelalterlichen 
Handwerks zu widerlegen. Von hier aus muß id) ihm doch ent- 
gegentreten. So nachdrüdlich ich felbjt glaubte hervorheben zu 
müjjen, dab mehr Waren und dieſe in größeren Mengen dem 
Sernverfehr unterworfen waren, als Bücher annimmt, jo über: 
treibt anderſeits Sombart die Bedeutung des mittelalterlichen 
Austaufhee. Von dem interlofalen Tuchhandel behauptet er 
(S. 99): „Seine Eriftenz würde faſt allein genügen, um alle 
BVorftellungen von dem Sumdenarbeitscharafter des Handwerls 


v *), Schmoller, in jeiner Anzeige von Sombarts Bud, bemerft ©. 294: 
Der Nachweis über den Fernabjap ift „mir jehr willlommen.“ Warım 
gerade „mir“? Im Jabrb. f. Geſetzg. 1898, ©. 1260 hatte Schmoller in 
diefer Hinficht nichts gegen Bücher bemerkt. 
































ausgeſprochen habe. — Unter den Gegenftänden 
in 9. 8. 86, 48 aud) den Waid genannt und i 
hafte Kenntnis, die Schulte von der Verwen 
t, gerügt. In feiner Entgegmung 
fpiele dafür, da — der Indigo in Stalien 
gebraucht worden jei! Das habe ich nicht im. 
will offenbar durd feine aufgehäufte Gelehrſ 
vergeſſen machen, daß er tatſächlich (1. j. Hand 
in Deutjchland ſchon im 14. Jahrhundert den 
Das war ein recht grober Irrtum. Wenn er 
daß er „bier zum Zeil [!) ins 14. Jahrhundert 
ben Gebraud des Indigo in Deutjchland ang 
Eindrud, daß er nicht gerne genauere dir 
Geering (Bajel S. 308), den Schulte ziti 
Meinung als er vom Einzug des Indigo in 
auch noch zu früh am), hebt übrigens hervor, 
hieß. Schulte jelbft Hält den Schlu aus der ( 
den tatſächlichen Gebrauch, wenn es jid um 
banbelt, nicht für ficher, Müſſen wir dann ben $ 
wenn fie umgefehrt die Ausfuhr nach Deutfchland im Aı 
%) Sombart redet ſich in einen jolhen Eifer gegen 
daß er (S. TI) fid geneigt zeigt, die Kategorie der 


A: 
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Wir gewinnen nun freilich mit ber Fetftellung des Maßes 
des Fernabſatzes noch nicht ohne weiteres ein Urteil über die 
Eriitenz größerer Einzelwirtichaften. Es können noch befondere 
Umftände m Betracht fommen, die hier hindernd oder fürdernd 
in den Weg treten. Mehrere!) von dieſen werben fich ergeben, wenn 
wir ums einigen Kontroverfen über die jpezielle Gejtaltung von 
Gewerbe und Handel in der Zeit der Stadtwirtjchaft zumenden. 


U. Die Handwerker des Mittelalters. 


Um aus Büchers Definition des mittelalterlichen Handwerks, 
über die ich jchon in diejer Zeitihrift a. a. O. ausführlich ges 
ſprochen habe, das Wichtigite hervorzuheben, jo beſtimmt er es, 
wie eben bereits angedeutet, als Kundenproduktion: „Der Hand» 
werker arbeitet immer für den Konſumenten feines Produkts.“ 
Es bejteht zwiichen beiden ein perjünliches Verhältnis. Bücher 
Ächildert das Weſen des Handwerks auch noch in etwas anderer 
Weije, nämlich) nad) der Länge des Weges, den das Produkt 
vom Produzenten bis zum Konſumenten zurüchzulegen hat: das 
Abjaggebiet ift ein Lofales, die Stadt und ihre nähere Umgebung. 
Wie man fieht, dedt ich dieſe Definition nicht ganz mit der 
erjteren. ber beide find dem Begriff der Stadtwirtichaft ent- 
nommen. Hiergegen wendet fi) Sombart mit der heftigften 
Polemik. Er wirft Bücher vor, dab er fremdes geiftiges Eigentum 
nur zugeitugt habe, und daß dieje Änderung eine Verflachung 
bedeute, Die Bücherjche Theorie jei „geradezu faljch, mindejtens 
außerordentlich leicht irreführend“ (S. 53). Zur Widerlegung der 
eriten Anfchuldigung verweiſe ich auf meine Darlegung in diefer 
Beitihrift?). Im Bezug auf den zweiten Punkt habe ich ſchon 


zu verwerfen. Was jagt dern Schmoller dazu? Halt all’ jeine Arbeiten 


beruhen ja auf der Verwendung diefer Kategorie, bzw. derjenigen Kategorien, 


die ihr entgegenzufepen ſind! 

») Über bie verfchiedenen Umſtände, die ber Ausbildung größerer 
Einzelwirtichaften im Mittelalter entgegenftanden, j. m. Abhandlung: 
Großhändler und Kleinhändler im deutjchen Mittelalter, Jahrbücher für 
Nationalötonomie 75, 1 ff. 

9. 8. 86, 3 ff. Sombart (S. 53) behauptet wieder, daß Bücher 
„in allen wefentlihen Punkten” auf Rodbertus, Marz, Engels, Schmoller 
fuße. Nodbertus folgt er in der Schilderung der Verhältniffe bes Altertumsg, 
aber nicht des Mittelalterd. Marz und Engels konnten ihm zum mindeften 
nichts Detailliertes bieten. Über Schmoller j. 9. 3. a. a. O. 























tft, umd die „Erwerbswirtichaft“, die 
Bedarf im Auge Hat, bei der die Direftive 
duftion nur die —— iſt, durch V ng | 
Gewinn zu erzielen. Bei diejen Kategorien aber 


) €, v. Philippovih, Grundriß der potit. D ’ 
bemerft gegenüber meinen Wusftellungen an Büd 
derſelbe nämlich Tatſachen, die zu allen Zeiten 
teriftit beftimmter Perioden verwende: „Es iſt 
jeder Verfuch, allgemeine und vielgeftaltige Buftände 
leiden wird.” Das iſt ganz gewiß; richtig. we i 
an, ob das zufammenfajjende Urteil von ber A 
Wejentlihes enthält. 

*) Wenn ich mich recht erinnere (ich —* * 
blid we, Hat ſich Bücher diefen Einwand mit 


ws 


— 


Die Entſtehung des modernen Kapitalismus. 443 


wieberum die Beobachtung, da die erftere fich keineswegs auf 
das Mittelalter, die zweite fich keineswegs auf die Neuzeit be 
ſchränkt. Die Wirtjchaften, in denen im Mittelalter Tuche für 
den Fernabſatz hergeſtellt werben, fallen doch unter den Begriff 
ber Erwerbswirtichajten. Sombart (©. 55) rühmt als Vorzug 
feiner — daß ſie nicht wie die anderen ſich auf äußer— 
Merkmale ſtützt, ſondern den verſchiedenartigen Geiſt, der 

jeweils in den wirtjchaftlichen Vorgängen obwaltet, zum Kriterium 
ihrer Unterfchieblichkeit macht. Es it fehr interejjant, daß der 
Marzg-Berehrer fich durch dieſe Berüdfichtigung des pſychologiſchen 
Moments in entſchiedenen Gegenſatz zum Marxismus ſetzt (obwohl 
er, wie ſchon angedeutet, ihm durch Die einſeitige Betonung der 
ee Erſcheinungen doch wieder nahe fommt). 
Wir wollen diejen Geſichtspunkt wahrlich nicht unterjchägen. In— 
bejfen gerade eine fonfequente Verfolgung desſelben führt ung 
zu einer andern Auffaffung, als fie Sombart hat. Gehen wir 
von Krupp aus, den er (S. 54) einen „echten Kundenproduzenten“ 
nennt. Den Unterjchied gegenüber den mittelalterlichen Gewerbe: 
treibenden fieht Sombart hier darin, da Krupp die Ausdehnung 
jeiner Wirtſchaft bis ins Unermeßliche zu fteigern jucht. Aber 
fehlte denn den mittelalterlihen Handwerfern ſämtlich ein ſolches 
Streben?, Sombart benft ſich deren Stimmung zu homogen. 
Daß viele ſolche Wünfche tatjächlich gehabt haben, dürfen wir 
mit Sicherheit aus den immer erneuten Verboten der Erweite⸗ 
zung ihrer Wirtfchaft ſchließen. In diejen Verboten, aljo in der 
Berfaffung, in den wechjelnden Erfolgen der Bunftpolitif, auch 
einem pſfychologiſch vermittelten Moment, daneben in den Ver: 
fehröverhältniffen der Beit, die — wir müſſen doc) wiederum 
Büchers Ausdrud anwenden — den „langen Weg“ erjchwerten, 
find die wohl jtärkjten Schranken zu ſehen, die den mittelalter- 
lichen Handwerfer hindern, eine große Wirtſchaft einzurichten!) 
Troß dieſer Einwendungen geftehen wir eine gewiffe Be 
rechtigung den Kategorien Sombarts zu, umd auch feine Kritik 
der von Bücher gewählten Bezeichnungen ift nicht nutlos, 
menigjtens injofern, als er an ihnen zeigt, daß fie nicht in dem 


2) Sn anderem Zuſammenhang weiſt Sombart (S. 156) jelbft auf die 
Wichtigkeit der Transporttechnif der Zeit bin, Das führt doch auf den 
Bücdjerjden „langen Weg.“ 











') Hierher gehört insbeſondere die „ 
„die Organtjation der — 
Sclüffe, zu denen Sombart glaubt q 
ober formalen Gründen ablehnt, wird b 
denen über ben Unterfchieb von — 
entnehmen. Vgl. H. 3. 86, 30 Anm. 4 


ahl iſt Sombart 

Hdhe.* —— (in ſeiner Anzeige ©. 294) 
Polemik ebenfalls zu Bilchers Auffafiung. Rı 
Grimm, den er gegen Bücher losgelajjen, au 

>) ©, die Literaturangaben bei Kul 
des Kapitalzinjes, Jahrblicer für Natione 
Bol. aud Heiß a. a. ©, Nach den im Tert 
andere denjelben Gedanken belanntlich oft v 
gegen ihn. Obwohl jeine Ausführungen B 
doch nicht genügend fundamentiert, um bewei 

+) Worte von Echönberg. Es foll nicht v 
Sombart (S. 127) Schönbergs Schrift „Zur 
deutſchen Zunftweſens im Mittelalter” (1868) ir 
troffene Mufterleiftung” bezeichnet. Wal. aud € 
deutichen Genoſſenſchaft ©. 391: „ein über die 
und wohlanftändiger Erxiſtenz binansgehender € 
als Bediirfnis empfunden.“ 
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ferner das Maß der DVergejellichaftung zum Einteilungsprinzip 
der Wirtjchaftsftufen macht, fo jpricht er damit nur in anderer 
Geſtalt dasjelbe aus, was Bücher bei feinen „Wegelängen“ im 
Auge hat.) 

Die Entjtehung bezw. den Beſtand des Handwerks will 
Sombart (S. 122) Hiftorijch, nicht ethnologiſch (mie es früher ge- 
fchehen) erklären. Tatſächlich verhält es fich fo, daß er eine 
pofitiviftifche Erklärung gibt; wenn wir nämlich unter Poſitivis— 
mus diejenige Auffaffung veritehen, die möglichit wenig aus ein- 
heimifchen Kräften des Geiftes und möglichjt viel aus äußeren 
Einzelwirkungen erklärt.) Als eine ſolche Kraft hat man die 
nationale Neigung und Beanlagung angeſehen, aber andere 
Motive keineswegs vernachläffigt, und gegenüber den früheren 
Beitrebungen, aus der nationalen Subflanz zu viel herzuleiten, 
hat man längſt das nationale Moment auf feinen wahren Wert 
zurüdzuführen geſucht. Sleutgen®) 3. B. hat ſchon vor Jahren 
gegenüber den Kontroverjen Über den Urſprung der Gilden darauf 
bingetviejen, daß Einrichtungen, die man als „nationale” in An— 
ipruch nahm, jehr verichiedenen Nationen angehören. Ich ſelbſt 
bin den nebelhaften Vorftellungen von Nigich?) entgegengetreten 
und habe nad) den konkreten Anläffen für die Zunftbildung ge 
fragt). Indeſſen es ift die Frage, ob wir das nationale Moment 


9 Bol. Hellpadı a. a. ©. ©. aud) 9. 8. 86, ©. 44 Unm, 1. 

2) Bol, Tröltih, Bricht. ſ. Theologie und Kirche 8, ©. 31. — 
Schmoller (a. a. ©. ©. 294) ift auch mit dem Kapitel über das Handwerk 
nicht ganz einverfianden, Wenn er freilih Sombart auf die Urſachen der 
Zunftorganifation hinweiſt, die u. a. in „den Geſellſchaftszuſtünden jener 
Zeit” liegen, jo wird derjelbe wohl meinen, dab er ja gerade dieſe berück— 
fichtigt habe. Wenn Schmoller (S. 297) ferner gegen die — poſitiviſtiſche 
— Anſchauung Sombarts Comte empfiehlt, To ift diefer doch der Water 
des Rofitivismus. 

9 Gött, Gel. Anz. 1891, ©. 914. Gegen die Überjchäpung des 
nationalen Moments bei der Erflärung hiſtoriſcher Erjheinungen hat ſich 
auch jhon A. dv. Miastowsti, die jchmeizerifche Allmend im ihrer geichichte 
lichen Entwidlung ©. 4 ausgeſprochen, ohne aber die Bedeutung bdesjelben 
ſchlechthin zu beitreiten. 

*) Zahrbücher für Nationalölonomie 58, 56 ff. Wierke iſt für 
die Anfichten von Nibich eingetreten, obwohl fie dod von den jeinigen ab— 
weichen und gar fein Grund für ihn vorlag, eine jo ſtarle Gemeinſamleit 
zu behanpten. 

8) Bol. m. Kritit in 9. 3. 58, 235 fi. 





















ie Übereinftimmung nicht vorhanden. 
Ipentifizierung der deutjchen mit dem 
Sombart ſchon der Umftand zurück 
dieje nicht vollftändig unterrichtet find. 
vgl. jegt Ktornemann, Art. collegium, 
enzuflopädie), zeigt überdies greifbare 





— 


eollegia und zwar auch Diejenigen, IRi 
zufammenfegen, dagegen find, wie es ſch 


4) Ranke, Don Carlos, Hift.-biogr. Stut en ©. : 
Bemerkungen im Tert über den nationalen F 
zu den kritiſchen Ausführungen von K. J. Neumanı 
und Ed. Meyer, zur Theorie und Methobil ber Gef 
zu ftellen. 
Doch j. m, Territorium und Stadt ©. 
5) Bol. 3. B. das Bitat bei Laveleye-Bi eii 
N. Hildebrand, über das Problem einer allgemeinen &ı 
bes Rechts und der Sitte (1894). 
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namentlih um jakraler Zmede willen gejchloffen worden. Rom 
zeigt, im Verhältnis zur Größe der Stadt, eine jpäte Ausbildung 
der Handwerfe. Bis zum Krieg gegen Perjeus gab ed in Rom 
Bäder nicht (Nornemann Sp. 392), während in Deutſchland bereits 
im 12. Jahrhundert fogar in bejcheidenen Städten die Bäckerei 
als Gewerbe auftritt. Der Grund dieſer Verjchiedenheit wird 
— darin liegen, daß in ben römiſchen Häufern viele 

ge von Unfreien bejorgt wurden, die anderswo der Hand- 
werfer auf fich nimmt. Im deutjchen Mittelalter werden die Un- 
freien überwiegend in der Weife genußt, daß fie Zins zahlen, 
jet es von ihrer Perjon, ſei e8 von einem Grundftüd. Im den 
Städten werben in dem VBürgerhäufern (anderd in Rom!) ge 
werbliche Arbeiten durch Unfreie oder überhaupt durch abhängige 
Perſonen regelmäßig nicht ausgeführt, jondern fajt alles durch den 
Handwerfer, bezw. Lohnwerker. Diejenigen Wirtfchaften, melche 
Unfreie verwenden, find die Grundherrjchaften. Aber aud) dieje 
laſſen in großem Umfang beim ftädtifchen Handwerfer arbeiten, 
was nicht bloß daran liegt, daß die Stabtgemeinden die gewerb— 
liche Arbeit in den Grundherrichaften bezw. Klofterimmimnitäten 
nad; Möglichkeit einzufchränten juchen. In Rom war kaum Ge: 
legenheit zu letzterem. Die Beichäftigung von Unfreien in den 
Bürgerhäufern war hier etwas alt überfommenes. Es jcheint 
auch, daß die Römer in der Fejthaltung der Gewerbe im Haufe 
fonjervativer (Nornemann Sp. 392) waren ala andere Völker. Der 
Ausgang der römijchen eollegia ijt vollends von dem der 
deutſchen Zünfte verfchteden. 

Zu dem Unterjchied der Entwidlung fommt der bes Wejens 
hinzu. Bei den deutichen Zünften des Mittelalters ift durchaus 
wejentlich der Zunftzwang.!) Die römischen collegia dagegen ent- 
wickeln ſich erjt im Laufe der Zeit zu Zmangsverbänden, und ber 


9 Obwohl Sombart nicht die große Bedeutung des Zunſtzwanges 
im Mittelalter beitreitet, jo jhäßt er ihn doc noch zu gering. Sch will 
bier nit auf alle von ihm angeführten Beiſpiele von Bünften ohne 
Bunftzwang (S. 133) eingehen, fondern bemerfe nur, daß er meine Bes 
merfungen gegen Fromm im Literariichen Eentralblatt 1897, Sp. 51 f. über⸗ 
fehen hat, ©. aud ©. Adler, das großpolniſche Fleiſchergewert ©. 15 
Anm. und foeben Keutgen, Umter und Zünfte. Über die Lübecker Zünfte 
dgl. neuerdings Höhler, die Anfänge des Handwerks in Lübed, Tübinger 
Difjert. v. 1903 (auch gedruckt im Archiv f. Kulturgeichichte, Jahrgang 1903). 
Der Zunftzwang kann verjhiedenen Umfangs fein, ftärfer und milder, Es 











Bien 2, 601 Anm. 1 und dor allem Keut: 
verſe mit Schmoller, ob die Zünfte um ber Aus 
barfeit oder um des Bunftzwanges willen a 
Territorium und Etabt S. 320 Anm. 1), hat 
Er erwähnt Schmollers Anſicht überhaupt nic 
jo würde Sombarts Anfhauung, dab die Zü 
haben, noch weniger zutreffen. Cie trifft ab 
Anfiht richtig ift. Bu dem von Sombart S 1. 
von Bappenheim über die altdänifden Schußg vgl. 
beutjchen Stadtgemeinde ©. 55 Unm. 166. ©. 88 äuß 
meiner Unterfcheidung der „wirtichaftlichen 
Handwerker. Seine Bemerkung, die wirtjd 
rechtlichen, iſt richtig. Ich alzeptiere deshalb 
tionsfreiheit.“ Was er jedod) dajelbjt über di 
hörigen“ fagt, ift Ausfluß der hofrechtlichen Th 
1) &. 132 hebt Sombart felbft hervor, baf bie & 
zwanges im Haffiichen Altertum gefehlt habe. Vgl. 
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Sehen wir aber auch von den Zünften ab ımd fragen mır, 
ob das Handwerk am fich als eine überall vorfommende Er- 
fcheinung zu betrachten je. In einem ganz allgemeinen Sinne 
läßt fich diefe Frage gewiß bejahen. Man darf etwa jagen: 
bevor Mafchinen erfunden wurden, arbeitete man mit ber 
Hand, Aber Hier trifft Windelbands (9.3. 81, 239) Wort zu: 
„Was bleibt bei einer Induktion von Geſetzen des Vollslebens 
ſchließlich übrig? Es find ein paar triviale Allgemeinheiten.“ Es 
iſt für die Erfenntnis recht wenig gewonnen, wenn man von 
allen Bejonberheiten, die mit dem Handwerk bei dem verjchiedenen 
Völkern verbunden find, abjieht. 

Sombart führt die Eriftenz des Handwerks auf zwei Grund— 
tatfachen zurüd (©. 135 ff.): auf ein bejtimmtes Bevölferungs- 
verhältnis und auf eine beftimmte Stufe der Technik. Je lang- 
famer die abſolute Vermehrung fortichreitet, um jo befjer für 
das Handwerk. Nachdem die Bevölferung bis zum 13. Jahr- 
hundert langjam zugenommen, bleibt fie von da an ftehen, bezw. 
nimmt fie jogar ab. Ferner ift „Handwerk im Gewerbe an die 
Borausfegung gefnüpft, daß die agrarifche Überjchußbevölferung 
gering ſei, bezw. was basjelbe ift, daß für die Ländliche Zuwachs— 
bevölferung die Möglichkeit beftehe, durch Intenfität des Anbaues 
oder Bejiedelung von Neuland ihre Arbeitskraft zu verwerten. * 
Das ift in Deutfchland bis ins 14. Zahrhundert der Fall, Bon 
da am nimmt die agrariiche Überjchußbevölferung an Stärke zu. 
Die Technik it — um hierüber kurz zu fein!) — noch wenig 
entividelt. Gegenüber diefen materiellen Bedingungen handwerks— 
mäßiger Produktion haben die Zunftorganifation und Zunft 
gejeßgebung die Bedeutung von Hilfsfonitruftionen, um den 
Beitand bes Handwerks zu fichern (©. 159); „Hilfsfonftruftionen, 
die ſchon erfennen laffen, dak von dem Bau jelbjt Teile abzu- 
brödeln beginnen oder Teile ins Wanfen kommen." Die Blüte 
des Handwerls datiert Sombart bis zum Ende des 13. Jahr- 
hundertö: es ift die Beit, in der es Hilfsfonftrukftionen nicht 
nötig hat. Dann aber beginnt (S. 160) die „Periode der Hilfs- 

nen, in der die Eriftenzbedingungen für das Handwerk 
fih allmählich und Stüd für Stück verfchlechtern,“ 


9 Der Abſchnitt Über die Technit ©. 140 fi. enthält übrigens jehr 
viel Schönes, abgejehen von der Tendenz, ber die ich unten ſpreche. 
Olftoriihe Beitihrift (Bd. 91) N. Bo. LV. 29 
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beitimmt. Aber wer wollte es darans allein herleiten? Und wie 
es auch mit der Herfunft eines Rechtsgedankens beftellt fein mag, 
er führt weiterhin ein jelbftändiges Leben und übt eigene Wir: 
fungen aus. Dabei wollen wir die Zunft als „Hilfskonſtruktion“ 
feineswegs unterjchägen. Sie hat ganz gewiß ſehr viel dazu bei— 
getragen, ber handmwerfsmäßigen Produktion ein langes Leben zu 
fihern, Aber fie diente nicht bloß dem Schuß des Handwerfers 
gegen den Kaufmann, hatte nicht bloß eine antifapitaliftische 
Tendenz, fondern fuchte — neben andern Zwecken — vor allem 
auch ein reinliches Verhältnis zwifchen ben verſchiedenen Hand⸗ 
werfern herbeizuführen. 

Diefe Bemerkungen leiten uns zu einem weiteren Punkt, ber 
Würdigung der jozialen, wirtjchaftlichen und technifchen Leiſtungen 
des zünftigen Handwerks, Es hängt teilmeife mit jener Art, wie 
Sombart dasjelbe zu erklären fucht, namentlich aber mit ber 
Grumdanjchauung, von der fein Buch überhaupt beherrjcht ift, ber 
Berherrlichung des Kapitalismus, zufammen, daß er über die mittel- 
alterlichen Handwerker jehr ungünftig urteilt. Es ift außerordentlich 
fehrreich, feine Urteile mit der Darftellung Gierkes zu vergleichen, 
ber (im feiner Nechtsgejchichte der deutfchen Genoſſenſchaft, 1868) 
unter denen, die dem mittelalterlihen Handwerk ſympathiſch 
gegenüberjtehen, die lebensvolljte Schilderung von ihm gegeben hat. 

„Wohlitand und Anjehen, Bildung und innere Tüchtigfeit, 
bürgerliche Tugenden und endlich die Herrſchaft in den Städten, 
das alles errang der Handwerkerſtand“ — jagt Gierfe (S. 358 
und 391) — „durch das Mittel Freier genoffenfchaftlicher Ver- 
einigung, durch die zünftige Organifation.” — „Die Feſſeln, welche 
dem Einzelnen auferlegt wurden, konnten erit bei verändertem 
Geift und veränderten Verhältniffen als jolche erjcheinen.“ — 
Freilich mußte die Gejamtproduftion hierunter leiden: aber das 
Einzelproduft gewann. Der Einzelne wurde gehindert an jener 
wirtihaftlihen Machtentfaltung, die ihn heute oft Königen gleich— 
stellt: aber eine behagliche Wohlhabenheit Aller hob den Stand 
‚der Gewerbetreibenden als Gejamtheit zu Anfehen, Bildung und 
Macht. Die Veredlung bes Handwerks zur Kunft, die wir am 
Mittelalter bewundern, die nie zurücgefehrte Blüte des Hand« 
werferjtandes in den Städten: fie wären undenkbar geweſen ohne 
die genoffenjchaftliche Organifation der Arbeit und ihre joziale 
und materielle Sleichjtellung mit dem Befiger.“ 


29° 














Gierkes Schilderung ruhte ee, uf 
dings den Quellen, die damals erjtoffen 
Schlüffe aus den Stadt- und Zunftorbmm 


jellen haben dürfe, ſich jo und jo J 
wurden neue Quellen erſchloſſen: S 
die Steuerliſten und ähnliche Aufze 
hervor. Ihre Durchforſchung ergab, 


1) Unter den neueren Arbeiten, welde die For 
Büchers fortgefept haben, ijt beſonders Eulenb 
©. 81 Anm. 2) zu nennen. Freilich wird fie ei 
daf er, wie ich bereitd in m. Territorium und 
merkt habe, unter dem Einfluß von Bücher Loh 


Die Entftehung des modernen Kapitalismus. 4583 


—— nicht übereinſtimmten mit dem Bilde, das man ſich nach 

ngen jener jtatutarischen Quellen gemacht hatte. 
an erfannte, daß das Prinzip der „Gleichheit“ unter den Hands 
'werfsmeiftern nicht in dem Make verwirklicht worden ift, wie 
man dus den Anweiſungen der ſtädtiſchen Worfchriften ge— 
ſchloſſen hatte. 

Inſoweit Sombart diefen neueren Forſchungen Nechnung 
trägt, repräfentiert er den Fortjchritt der Erfenntnis. Aber er 
geht etwas über das gewonnene Refultat hinaus. So grell, wie 
er andeutet, waren die Unterjchiede zwijchen den einzelnen Hand— 
werfsmeiftern doch nicht. Gerade Schönbergs Bud) hat Sohm 
zu feiner Schilderung des in den mittelalterlichen Städten herr 
ichenden wohlhabenden Mittelftandes veranlaßt. Wollends die 
Urteile Sombart3 über die Technif des alten Handwerks find 
fraß, find tendenziös. Namhafte technijche Fortichritte fehlen dem 
Mittelalter nicht. Wenn heute der Stapitalismus das nicht kapi— 
taliftiiche Kunſthandwerk zurücddrängt, weil er mehr auf Vorrat 
arbeiten laſſen fann, jo it deshalb das Handwerk ganz und gar 
nicht „der Tod des Kunſtgewerbes“. Das Urteil über die „Mittel: 
mäßigfeit“ als Brinzip des Handwerks ift boshaft, aber nicht wahr!) 


II. Die Kaufleute des Mittelalters. 


Den mittelalterlichen Kaufmann rüdt Sombart ſehr nahe 
an den Handwerker heran. Er bezeichnet ihm jchlechthin als 


ı) Sombart wird m. E. Gierkes Verdienſten nit ganz geredit. 
Bol. Sombart ©. 119 und 127—131 mit Gierle ©. 393 und 402 ff. 
Auch ©, 154 Hätte Sombart ihn wohl zitieren können. ©. ferner oben 
©. 444 Anm. 4. Bgl. übrigens H. 3. 86, 7 Anm. 1. — Büdjers Lohne 
merftheorie lehnt Sombart S. 94 im Anſchluß san meine Kritik (Terris 
forium und Etabt ©. 321 ff.) ab. ©. neuerdings dazu 9. 3. 90, 102 ff. 
Es ijt eine verbreitete, aber wenig erfreuliche Neigung von Univerſitäts— 
lehrern, fobald von jemand eine neue Anficht aufgeftellt wird, fi darauf 
zu berufen, daf fie in ihren Vorleſungen jchon dasjelbe vorgetragen hätten. 
So verſicherte 3. B. Schmoller (vgl. auch fein Jahrbuch 1903, ©. 294 und 
oben ©. 459 Unm. 1), als Bücher mit feiner Lohnwerktheorie hervortrat, 
er „habe dieje Unterſchiede Tängit gemacht und z. B. noch in den legten 
Semeftern im Seminar” die betr, Auffaſſung vertreten (Jahrbuch f. Bejep- 
gebung 1892, 1271 f.). Heute, wo die Lohnwerktheorie von verſchiedenen 
Seiten (außer von mir und Sombart z. B. von Küngel) verurteilt wird, 
mag es Schmoller wohl nicht angenehm fein, an jene Verfiherung erinnert 
zu werben, Aber e3 empfiehlt jich doch, ſolche Fälle gelegentlich feftzunageln. 


Dertri 






















Ürbeiter" war (S. 175), daß „lich. für 
bisponieren, falfulieren, und fpefulieren 
Bus verhält es jich doch ſo, ‚dab | 
nach Verwertung eines ( 
von Anfang an apitatitiide — Ri 
zielung eines möglichſt großen Gewinns 
mittelalterliche Kaufmann mehr als d 
Verrichtungen, dem „Emballieren“, „D 
jo haben wir es hierbei nur mit — 
Der moderne Kaufmann läßt die 
Gehilfen beſorgen und kann ſich L 
Kalkulieren, Spekulieren bejchränfen. Im m 
vereint. Nicht einmal für die Kaufleute, 
Grenzen der Stadiwirtichaft hielten, gilt, 


2) ®gl. darüber meine Großhändler und 
Mittelalter S.1f. 

) Höniger (Weftb. Ztichr. 2, S. 238; vgl. € 1). 8 
11. Jahrhundert Kaufherren“ „in großer Baht“ zu! 

3) Fuchs, Volkswirtſchaftslehre ©. 48, { 


ee 
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Er legt ja aber überdies jelbjt Wert darauf, daß viele Kauf 
leute weitergingen (j. oben ©. 439). 

Gegen Sombarts Aufjaffung fpricht auch die Terminologie 
des Mittelalterd. Dieſes hat einerjeits den Sprachgebrauch, daß 
mercator den Handwerker mitbezeichnet, worin die wichtige 
Tatſache zum Ausdruck fommt, daß der leßtere feine Produkte 
im allgemeinen ſelbſt abjegte, nicht für einen Kaufmann arbeitete.) 
Anderſeits macht das Mittelalter auch einen Unterjchied zwifchen 
Kaufleuten und Handwerkern, und zwar nennt es Kaufleute 
gerade jolche, die Sombart mit Rückſicht auf ihr „Embaillieren 
und Detaillieren“ Handwerker nennt: der Gewandjchneider ift im 
Mittelalter der Kaufmann par excellence.?) 

Im Bezug auf die Ausdehnung der Wirtfchaften der mittel- 
alterlichen Kaufleute befinde ich mich im wejentlichen in Über- 
einftimmung mit Sombart. In meiner Abhandlung „Großhändler 
und Kleinhändler im deutſchen Mittelalter“ (Jahrbücher für Nar 
tionalöfonomie 75, ©. 1 ff.) habe ich die Anficht zu begründen ge— 
ſucht, daß es im Mittelalter — abgejehen von feinem Ausgang — 
einen bejonderen Stand der Großhändler nicht gegeben habe; 
dab der Großhandel vom Kleinhandel mitbeforgt je. Sombart 
tritt diefer Auffaffung durchaus bei und führt die von mir er— 
mittelte Tatſache als deutlichites Zeichen dafür an, wie gering 
ber mittelalterliche Handel entwidelt war (S. 177 Anm. 2). 
Im Gegenjas dazu hat neuerdings Keutgen ?) nachzumweijen unter- 


2) E3 find nur ſehr wenig Anhaltepunfte dafür vorhanden, daß 
man den Naufmanm oder einige Kaufleute als Handwerler rechnete Es 
tommt in biefer Hinficht wohl nur in Betracht, daß gelegentlich die Zünfte 
der Krämer auf eine Linie mit den Handmwerferzünften geftellt werden. 

2) In Übereinftimmung mit dem Prinzip, daß der Handwerfer feine 
Produkte ſelbſt verkaufen jollte, fteht die Tatſache, daß die Zahl der Haufs 
leute im Mittelalter verhältnismäßig Hein war, wie namentlih Bücher 
nachgewiejen hat: Vgl. m. Urjprung der beutihen Stadtverfafjung ©. 48 ff. 
Es iſt daher unrichtig, wern Sombart ©. 174 (vgl. ©. 169) meint, man 
mũſſe ſich die mittelalterlichen Kaufleute wie „eine wimmelnde Schar Heiner 
und Heinfter Händler, wie fie auf den Sahrmärften von Konip und Ktro— 
tojhin und heute begegnen“, vorftellen. Diejer Vergleich paßt gar nicht. 
Gegen ihn erklärt jih aucd ©. Adler, über bie Epochen der beutjchen 
Handiwerferpofitit (Jena 1903), ©. 9 Anm. 1. 

9 Sanſiſche Beichidhtsblätter 1901, 65 ff. Seit dem Erſcheinen 
meiner Abhandlung iſt eine wichtige Quelle durch Mollwo der Forſchung 
neu entichlofien worden: in dem „Handlungsbuch bon Hermann und 





1.84 über © 
al8 er fich früper — it 
Br ne u nge 
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nach Augsburg gebracht haben. Sie jehten diefe im großen ab. 
Aber es fragt ich, ob fie deshalb als Großhändler ſchlechthin 
bezeichnet werden bürfen. Das Kriterium würde — wie Keutgen 
richtig bemerft — fein: ob fie regelmäßig einen Importhandel 
im großen trieben. Gerade dies aber würde noch zu beweiſen 
fein. Es fönnte fich auch jo verhalten, daß jene Bürger nur 
gelegentlich; derartige Neifen machen. Jemand, der nur temporär 
fih am Großhandel beteiligt, Hat noch nicht Anspruch auf den 
Namen Großhändler. Über diefe Dinge geben die Augsburger 
Nachrichten keine genügende Auskunft); wir müffen darüber ein 
Bild nad) den allgemeinen Verhältniffen des Mittelalter8 zu ge- 
winnen fuchen. 

Keutgen beruft fich auf die hohen Warenumfähe, die ſich 
für die mittelalterlihen Städte nachweijen laffen. Er glaubt 
daraus auf einen bedeutenden Großhandel fchließen zu können. 
Sombart findet umgekehrt die mittelalterlichen Warenumſätze 
flein. Es kommt natürlid) auf das Objekt an, mit dem man 
fie vergleicht. Eines ift aber unbeſtreitbar: unſere Quellen zeigen 


’) Gefördert hat Keutgen Übrigens ohne Zweifel die Juterpretation 
des Augsburger Stadtrechts. — In der Debatte, die jich an meinen Vortrag 
in Heidelberg anſchloß, machte Keutgen noch auf eine andere Quelle auf: 
merljam, die mir in feinem Sinne mehr zu befagen jcheint: auf die Ge— 
wandjcmeiderurfunden bei Bodemann, die älteren Zunfturkunden der Stadt 
Lüneburg ©. 75 f. Ich möchte zu ihnen Bier nur folgendes bemerken. 
Die dort genannten Englandjahrer wollen durchaus in Lüneburg Klein: 
handel treiben, Nur durch frädtijches Privileg können fid die Gewand: 
ſchneider dagegen wehren. Alſo — und das ift die Hauptiade — freir 
willige Beſchränkung auf den Großhandel iſt bei den Englandfahrern nicht 
vorhanden. Es zeigt ſich auch hier das für dns Mittelalter jo charafteriftiiche 
Beitreben ber Kaufleute, vor allem am Slleinhandel Unteil zu erhalten. 
Ferner wiſſen wir aus andern Quellen, daß die beutichen Kaufleute, bie 
nad England famen, dajelbir den Kleinhandel eritrebten, So wird es au 
mit den Lüneburger Englandjahrern gewejen jein. Wenn man die Frage 
aufwirft, aus welchen Kreiſen fich die lepteren refrutieren, jo find es viel- 
leiht Bürger, die aus der Fahrt nad England ihren Beruf machen. 
Vielleicht aber auch joldhe, die darin nur einen Nebenberuf ſehen, alfo 
etwa Grundbefiger, die dann und warn eine Fahrt nach England unter: 
nehmen; vielleicht ferner Kleinhändler. Ohne Zweifel beweijen jene 
Urkunden, daf; feineswegs bloß die Gewandſchneider den Tuchimport ber 
forgten. Im biefer Hinficht lann Keutgen fie gegen mich verwerten (obwohl 
ich ja aucd nicht behauptet habe, daß nur die Gewandſchneider Tuch im— 
portierten). Auderſeits beweifen fie nicht, dan die Gewandichneider am 
Zudimport feinen Anteil hatten. 
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folgender Weile. Es ift ganz unbeftreitbar, daß die Kaufleute 
des Mittelalters hohe Preisaufichläge gemacht haben, Aber aus 
ihnen darf nicht ohne weiteres auf hohe Profite geichloffen 
werben. Es läßt fich nachweiſen, dab die hohen Aufjchläge bei 
ber Eigenart des mittelalterlichen Handels häufig genug mit 
niedrigen Profitraten Hand in Hand gingen. Das Plus wurde 
nämlich, in jehr beträchtlichem Maße abjorbiert durch die hohen 
Zransportkoften und Zollgefälle und diejenigen Unfoften und 
Berlufte, die aus der Unficherheit der Straßen entfprangen (vgl. 
hierzu auch Luſchin v. Ebengreuth in BZimmermanns Geſchichte 
der Stadt Wien II, 863), Es fommt hinzu, dab das Ge 
en im mittelalterlihen Handel höchſtens zweimal 
im Jahre umgejchlagen worden iſt (S. 223), „Eine Empor: 
bebung über das Niveau der urfprünglichen Armut läßt fich 
im Gewerbe vielleicht noch eher denken als beim Handel... . 
Nur möchte ich auch hier vor Überfchägung warnen. Was wir 
und aus der Sphäre des Handwerks an Kapitalbefigern empor- 
tauchend denfen müffen, find vielleicht neben ein paar Sonntags- 
findern eine Menge mittlerer Exiſtenzen, eine Anzahl kleinkapi— 
taliftiicher Unternehmer . . . . Jene Reichtümer, die wir jchon 
im Hocmittelalter ... . in Handel und Verkehr und teilmeije 
ſchon in der Produktion invejtiert finden, fie fönnen . . . unmög- 
lich aus den ‚Sparpfennigen‘ Kleiner Handwerker entjtanden jein” 
(S. 227). Wo häuften fich nun aber „am Ende der vorfapi- 
taliftiichen Epoche Geldvermögen größeren Umfangs an, . . , von 
denen Kapitalvermögen ſich ableiten ließen?” 1. Eine Stelle, 
an der Geldbeträge in größerem Umfange in eine einheitliche 
ewalt zujammenflojfen, war die camera apostoliea 
(S. 237). Obwohl hier manche Umftände hindernd in den Weg 
traten — der Ertrag der Kreuzzugszehnten“ z. B. floß nirgends 
in einer Zentrale zuſammen —, jo waren „die effeftiven Ein 
nahmen der Päpfte doch bedeutend genug, um wenigjten® einzel- 
nen der Nachfolger Petri die Anfammlung größerer Vermögen 
zu gejtatten.” Höher aber ſchätzt Sombart die Beträge, die 
2. die Ritterorden in ihren Zentralen aufzuipeichern in ber Lage 
waren (S. 240). „Es handelte fich hier in erjter Linie um 
Zandrenten, die jogar meijt direkt jenen Orden aus ihren unge 
heuren Befigungen zufloffen“. Ich glaube, dat Sombart hier 
das Syſtem der Spezialanweifungen auf die lokalen Hebeftätten, 













im Gegenjag zu dem ber 
aus privaten Bezügen, jondern — 
Bede?), Akziſe, Zoll — zuſammenſetzt. 


¶ VBal. 8 98. ——— 


ausgefbrochen, der von allen neueren Mut: 
landesherrlihen und grundherrlichen a 
diefer Hinſicht Al. Schulte. Defien Anſichten bat ne 
Urfprung und Entfaltung der habsburgiſchen 
burg i. B. 1902; vgl. dazu Kiener, Ziſcht. f. 
1903, 407 ff.) widerlegt. Auch Pirenne, in 
tabelt e8, daß man nicht zwiichen Öffentlidyrechtl 
Rechten unterfceide. h 

*) Vgl. über fie neuerdings 9. 3. 90, 329; ' 
Anz. 1903, Nr. 1; U. v. Wretſchlo, Ziſchr. d. 


an 
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gegen einmwenden, daß die Bede von ländlichen Grundftücen 
gezahlt werde, jo wäre zu erwidern, daß es zum mindeften volks— 
wirtichaftlich doch nicht gleichgültig ift, ob die Bauern eine Steuer 
(noch dazu meiftens in Geld) oder nur Zins und Pacht (meijtens 
in Naturalien) zahlen. Werner aber erhalten die Landesherren 
jene öffentlicherechtlichen Einnahmen feineswegs bloß von Land— 
leuten. Die Städter ftehen innerhalb der gleichen Pflicht. Ins— 
beiondere die Zölle, aus denen viele mittelalterlichen Landes— 
herren recht beträchtliche Einkünfte beziehen, ruhen ja zum großen 
ober größten Teil auf den ftädtijchen Berufsklaffen, find wenigſtens 
durch das Aufkommen der Städte gejteigert worden. Wir wollen 
hierbei von anderen Einfommensquellen, 3. B. den Gerichtägefällen 
— die jtet bedeutender bei den Landesherren als bei Den Grund» 
herren find; jehr viele Grundherren beziehen folche auch gar nicht —, 
noch abjehen. Jedenfalls it es ganz verkehrt, das Einfommen 
der Sandesherren einfach als „ländlichen“ Reichtum aufzufafien ; 
es jtedt darin ſchon viel Ertrag aus Handel und Gewerbe. Es 
tann doch, ohne erheblichen Großgrundbeſitz, fich bedeutendes 
Vermögen aus öffentlich-rechtlichen Einnahmen bilden. Es iſt 
nicht gleichgültig, ob das Vermögen einfacher Grundherren oder 
folcher Herren, die öffentlich-rechtliche Einnahmen haben, über— 
tragen wird.) Sombart erwähnt jodann 6. die ſtädtiſchen Haus— 
halte (S. 245). „Freilich jtehen fie an Bedeutung weit hinter 
den bisher betrachteten Elementen zurück.“ Ich will auf Dies 
Verhältnis Hier nicht näher eingehen.) Es jei nur bemerkt, 


23 (1902), 294 #.; Ziſchr. f. Sozialwiſſenſchaft 1903, 311 Unm. 8. 
Leider wird die Bede, tropdem ſchon eine reiche Literatur Über fie eriftiert, 
von mancden Uutoren (4. B. von Schmoller, j. Jahrbücher f. Nationals 
öfonomie 76, 626 Anm. 235) nod immer nicht in ihrer Bebeutung 
gewürdigt. 

93ch will hier nicht weiter darauf eingehen, daß reiche Klöſter und 
Stifter oft ſtädtiſches Einfommen — z. B. aus gewerblichen Anlagen — 
neben ländlichen haben. 

* Es ijt richtig, daß viele (mehr fünnen wir nicht jagen) Landes 
herren mehr Einnahmen hatten als die bebeutenditen Städte. Aber das 
beweijt fir Sombarts Theſe nodı nichts. Es fommt auch auf die Art der 
Verwendung an. Die Einfünfte der Landesherrn flofjen wohl zum 
‚grögeren Teil in die Hand des landjäfigen Adels, in ber Form von Lehen, 
Umtleutebejoldungen oder Zins für gewährte Vorſchüſſe, und der Landadel 
mar nicht induſtrlell tätig. Val. jegt über die betr. Zahlen Sander, bie 
reihajtädtiiche Haushaltung Nürnbergs v. 1431—1440, ©. T17 fi. 
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ſichtigt nicht, daß die reicheren unter den jogenannten Grund» 
herren Staatshänpter waren, auch Öffentlich-rechtliche Einnahmen 
hatten und darunter folche aus ftädtifchen Verhältniſſen.) 

Sombart vergleicht nun das Vermögen der mittelalterlichen 
Geldhändler oder „Wucherer“ mit dem der Warenhändler und 
findet, daß jenes viel größer geweſen ift als dieſes. Und zwar 
glaubt er auch Eonftatieren zu können, daß die Höhe der Profite 
bei den Geldhändlern jehr beträchtlih war. Er fieht in dem 
größeren Neichtum der Geldhändler einen ziffernmäßigen Beweis 
für feine Theje, dab die Vermögensübertragung von den Königen 
und Grundherren eine viel bedeutendere Urjache der Kapital: 
bildung Ddarjtellt als die Anjammlung von Profiten aus dem 
Warenhandel. 

Aber e3 erhebt jich die Frage: woher hatten denn die Geld- 
händler, Die Wucherer Die urfprünglichen Fonds, aus denen fie 
den Staaten und „Grundherren“ Vorſchüſſe machen fonnten, 
die dann ihre weitere Vereicherung bewirkten? Für die Mög— 
lichkeit des Geldleihens ift doch ein urjprüngliches Vermögen 
Vorausfegung. 


V. Der angeblihe Urfprung des Kapitals aus affumulterter 
Grundrente und die Genefis des Fapitaliftifchen Geiftes. 


Man fann eine Antivort auf jene Frage geben, indem man 
auf die unmittelbare Aneignung der edeln Metalle durch Bergbau 
binweilt. Indeſſen jchreibt Sombart diefem Moment feine ent- 
cheidende Bedeutung zu, aus zwei Gründen: einmal wegen ber 
außerordentlich jtarfen Beriplitterung, die bis ins 15. Jahrhundert 
bei dem Bezuge der Bergwerkserträge ftattfand: die Gewerk— 
ichaften jegten fich vielfach aus Kleinen Leuten zuſammen, die 
nicht mehr als einen oder zwei Sure ber Zechen bejahen. Und 


V Un fich ift es ja volllommen richtig, dab im Mittelalter viel Grund⸗ 
bejig infolge von Geldaufnahme aus einer Hand in die andere übergeht. 
Über der Wechſel vollzieht fi jehr oft auch innerhalb des Kreiſes der 
Grumdberrn. So 3. B. verpfändeten die Ritter, die Geld filr den Kreuz— 
zug brauchten — Sombart jieht in den Kreuzzügen eine Haupturjache der 
@eldaltumufation —, ihre Grundſtücke wohl weit öfter an kirchliche Inſti— 
zute ala an ftädtijche Händler. 
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Patrizier wurden. Er wiederholt die Anficht?), daß das Patriziat 
fich zum großen Teil aus den Minifterialen rekrutiert habe 

Das Bild, das ſich Sombart von der Entjtehung ber 
Städte macht, ift aber nicht richtig. Wir fünnen — nad) den 
fo überzeugend Haren Feſtſtellungen von Rietjcyel?) — drei Typen 
von Städten feſtſtellen: 1. die alten Römerſtädte, bei denen fich 
die Stadtverfaffung allmählich entwidelt hat. 2. einige Städte, 
die aus Dörfern unmittelbar hervorgegangen find. Diefe beiden 
Klaſſen find nicht zahlreih,. 3. Gründungsftädte: die weitaus 
verbreitette Kategorie. 

Der Fall, daß die alten Bürger oder wenigftens viele von 
ihmen je eine volle Hufe bejeffen haben®), ift nur bei der zweiten 


?) Dieje Anficht Hat man ja oft vertreten. Am gröbften ift fie wohl von 
Scmoller übertrieben worden. Vgl. Ztihr. j. Sozialwifienichaft 1903, ©. 306, 

*) Mietihel hat feine Darftellung teil auf urkundliche Quellen, 
namentlih aber aud auf topographiiche Unterjuhungen geſtützt. Bei 
diefer Gelegenheit noch eine Antivort an Al. Schulte. Er wirft mir (a. a, 
D. ©. 268) vor, daß meine Arbeiten und die meiner Schüler „nicht allein 
jeder Karte, jeden Plans, jondern auch jeden Verftändnijies fir die Bes 
deutung der Naumgejtaltung entbehren“, und er tit „jebr erftaunt,” daß 
ich mir „ein Urteil über geographifch-hiltorifche Dinge erlaubt." ch bes 

che nun zwar keineswegs — wie er — als Mutorität auf dem 
Gebiet der hiſtoriſchen Geographie zu gelten, verhalte mic, hier vielmehr 
vorwiegend lernend und empfangend, wie ich denn z. B. von Rietſchel jehr 
viel Belehrung angenommen babe. Ich nehme auch von Schulte, was bei 
ihm brauchbar ift. Aber dab ih im „Urteil“ dieſem Generalpäcter der 
geographiſch hiſtoriſchen Einſicht doch manchmal überlegen bin, zeigt wohl 
die Talſache, daß ich mich nie eines ſolchen Irrtums wie er fich mit feiner 
Bahitaattheorie ſchuldig gemacht, vielmehr feinen Irrtum fofort als ſolchen 
erfannt habe. Daß mir nicht „jedes Verjtändnis für die Bedeutung der 
Raumgeftaltung“ fehlt, davon konnte ſich Schulte auch ſchon aus meinem 
„ülteren deutſchen Städtewejen und Bürgertum“ überzeugen. Meine 
Abſicht, diefem Bud, jehr viele Stadtpläne beizugeben, iſt, wie der Verleger 
- bezeugen fann, nur wegen ber Schwierigfeiten, die er dabei fand, nicht 
verwirklicht worden. Wenn aber Schulte behauptet, daß feine Arbeit aus 
meinem Schülerkreiſe eine Harte babe, fo ift das einfach nicht richtig, Im 
übrigen ift es jinnlos, von jedem Bud, über Städtewejen die Beigabe von 
Karten zu berfangen; damit würde auch noch gar feine Gewähr des 
„Urteils“ gegeben fein. Mietichel, der nirgends eine Karte beifligt, bat 
die topographiichen Berhältniffe mit viel größerem Erfolg für die Wiſſen— 
ſchaft nubbar gemacht als Schulte, der zmar viel Material beizubringen, 
aber jiatl eine® „Urteils“ DOrafeltöne von fich zu geben pflegt. 

3) Schmoller, Allg. Vollswirtſchaftslehre 1, 295 ſagt ſchlechthin; 
„Bürger ber Stadt wurde urjprünglich, wer eine Hufe [1] in der Stadt 

Siftoriiche Beitichrift (Bd. 91) N. 8. Br. LV. 30 
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wegs bejtreiten, daß mancher alte Bürger hier durch Weräuße 
rung von Grundbejig wohlhabend wurde. — Die Minifterialen 
find in allen Arten von Städten nicht zahlreich und — 
nirgends großen Grundbeſitz. Alle neueren Forſchungen haben 
gezeigt, daß nicht daran zu denken iſt, daß das Patriziat ſich zu 
einem beträchtlichen Teile aus Miniſterialen rekrutiert habe.!) 

Was die Gründungsjtädte betrifft, jo geht die Gründung 
in der Weiſe vor fich, daß ein Marktplat und Straßen abge 
ftedt und den Anfieblern je eine Hofftätte zugewieſen wird. 
Dieje genügte wohl gerade für eine Familie; zum Verkauf blieb 
gewiß nicht viel übrig. Die Anfiedler waren Kaufleute und 
Handwerker. 

Hiernach dürfte Sombarts Theorie nur bejchränte Geltung 
aufommen. Er nimmt für die ältere Zeit einige wenige Grund— 
bejiger in den Städten an. In Wahrheit jind es viele: der 
Beſitz verteilt ich, aucd) auf Handwerker, Allerdings ift es Tat- 
fache, dat fpäter ein Teil der Bürger, nämlich der Patrizier 


VAls Schüler Schmoller3 ſteht Sombart noch vielfah unter dem 
Bann der hofrechtlichen Theorie und glaubt daher, daß die Minifterialen 
eine große Bedentung in den Städten gehabt haben, Bgl. dagegen 9. B. 
58, 205 f.; m. Urjprung der deutſchen Stadtverfajjung ©. 114; M. Folg, 
Beiträge zur Geſchichte des Patriziats (Marburger Diff. v. 1899), — 
Schulte, Geſchichte des Handels in Weſtdeutſchland und Stalien 1, 604 
hatte behauptet, dak in Nürnberg „ſehr viele“ Patrizier von Minifterialen 
abjlammen. Meinen Protejt biergegen weiſt er mit Entrüftwng uch 
(Sabrb. a. a. ©. ©. 261.) und erklärt, es jeien in ber Tat „gar nicht 
fo wenige." Nun, zwiſchen „ehr viele” und „nicht jo wenige“ ift ſchon 
ein Unterjhied vorhanden! Aber mie verhält es fi mit dem „nicht 
wenigen“? Schulte weiß nur 3—4 zu nennen. Es find diejenigen, 
don denen Hegel, Chroniken der bdeutfchen Städte 1, 5. XX Anm 
©. XXIVf. und ©. 218 jpridt. Es Handelt fid; darum, daß Burggraf 
Friedrich III. im Jahre 1270 drei Träger von patrigiihen Namen ala 
ministeriales et milites nostri bezeichnet, Folgt denn daraus aber irgend 
etwas über die Herfunft diefer Perfonen? ft es nicht ehr gut denkbar, 
daß fie, bürgerlichen Urſprungs, in die Minifterialität des Burggrafen ein- 

find? Bgl. unten die Beijpiele aus Köln. Hegel ift geneigt, bie 

bon fränfifhen Minifterialen abjtammen zu laffen, und zitiert 

dafür Lochner, Nürmb, Jahrbücher 2, 169 und 181. Bei diefem aber 

ftebt wohl etwas, was auf fräntifchen Urfprung jchließen läht, hingegen 

ſchlechterdings nicht das allermindefte über minijterialiiche Herhumft. Zur 

Sa Hegels darf man anführen, daß zu feiner Zeit (er ſchrieb 

im Sabre 1862) noch niemand an der hofrechtlichen Theorie gezweifelt hatte. 
Schultes Blid hätte indeſſen wohl etwas geſchärft fein fünnen. 

30* 











*) Sombart (5. 286) geht aber zu weit, 
Gejrhlechter wurde wohl in zahlreichen Fällen... . 1 
Maurer (1, 410), den er zitiert, jagt nicht „&ei 
„unter bie Stadibürger“! Und zwar denft er ei an 
und Handwerler.“ 
) Da ohne Zweifel Kenner der italieniſchen 
und Sieveling, fid zu Sombarts Darftellung ber 
äußern werben, gehe ich auf jeinen Verſuch, 
erweifen, micht ein. Ich made nur auf die be 
&. 323 j. aufmerkſam. Vollkommen einleuchtend if 
Berfiherung: „Der Leſer fieht, worauf ich 


Die Entftehung des modernen Kapitalismus. 469 


Paul v. Stettens Geſchichte der abligen Geſchlechter in... . 
Augsburg (Augsburg 1762). In der Vorrede jagt Stetten, er 
babe „zu erweilen gefucht, dab die Burger oder, wie wir fie jeßt 
zu nennen pflegen, die Gejchlechter oder patrieii, weilen fie mit 
den Vorfahren des jegigen Landadels einerlei Mechte ausgeübet, 
ebenjowohl al3 jene eines militärischen Herfommens, nämlich von 
den ingenuis der alten Deutjchen müſſen gemejen fein." Hins 
fichtlich des von ihm bemußten Materials gibt feine Mitteilung, 
daß die betreffenden Familien ihn mit Nachricht verjehen hätten, 
zu benfen. In dem Paragraphen über die Zeit der Franken 
fagt er von den ingenui: fie „hatten meiftens eigene liegende 
Güter und Knechte, von welchen fie fich erhielten.” Vgl.$ 6 (©. T): 
„Es kommen aljo die Gejchlechter jowohl als der Übrige niedere 
deutjche del von ingenuis und militibus her und find Die 
ältejten Bewohner der Stadt... . geweſen. Sie find allein Burger 
genennet worden und haben , . . jeit der Zeit der Ottonen das 
Negiment in der Stadt verwaltet, bis fie von denen aus Frei— 
gelaffenen entjtandenen Zünften davon zum Teil verbrungen 
worden... . Zu dieſen alten Burgen haben fich von Zeit zu 
Bet... . viele auf dem Land wohnende Edle und milites be— 
geben und das Burger-Neht . . . angenommen." Nach diejen 
Proben wird jeder gefchulte Hiftorifer den Behauptungen Stettens 
mit äußerjter Stepfis gegenüberftehen. Man kann zu beffen 
Lobe nur jagen, dab es noch umvorjichtigere Bücher gibt als 
das feinige. Für Sombart (S. 305) aber ift Stetten unbedingt 
„Autorität. Er glaubt ihm alles. Ich will mich nun nicht 
damit aufhalten, aus jener Genealogienfchmiede zahlreiche Broben 
der Kritiklofigfeit anzuführen. Als charakteriftiich jei nur erwähnt, 
was Stetten S: 223 über die Augsburger familie Eggenberger 
sagt: „Es ift ganz gewiß[!), daß die Familie der Fürſten und 
Herren von Eggenberg in Steurmarft und der Eagenberger in 
Augsburg einerlei jei; dann die Gleichheit de8 Wappens und 
Namens ſowohl als andere hiftorifche Nachrichten|!] machen es 
unleugbar.“ Sofort jedoch muß Stetten hinzufügen: „der Zu— 
fammenhang aber ift unbekannt”, und was er dann noch weiter 
erzählt, das beweiſt, daß alles im dunkeln iſt. Indeſſen nicht 


Anfänge ber Signorie in Oberitalien S. 17 Anm. 39. Gegen Sombart 
ſpricht ſich bereits Lenel, H. 3. 91, 51 Anm. 1 auß. 
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güter gefommen. Erwieſen iſt der 
der Patrizier erft für die zweite Häl 














haben zu einer Zeit, für die e8 abſurd mw; 
gegangene, beträchtliche Altumulation aus 
nehmen, ausgedehnten Landbeſitz —— 
ſurd“, für die zweite Hälfte des 13. Jah) 
Handel reich gewordene Bürger anzumel 
ed auch darauf an, wie man fich die „ 
befiges denkt. 4. Das Patriziat ift grü 
übergegangen. Nach ben von uns gen 
weijt dieſer Umſtand für Sombarts Thefe 4 
der Landadel, der in Augsburg Bürgerrecht er 
dfters ſich am Handel beteiligt. Diefer Sa w 


unfere Bemerkung zum erjten.!) 





1) Über Köln jagt Sombart (S. 306): „Die 
Minifterialen zum Patriziat verfchmelzen, haben 
Hofbeſitz.“ Die Minifterialen fommen al® Element 
wie gar nicht in Betracht. Nur für eine von den ® 
Lölnischen Verwaltung eine Rolle fpielen, ift minifter 


er 
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Man entjchuldige die Ausführlichkeit dieſes Gegenbeweijes. 
Aber man erlebt es jonft, dab in Darftellungen, die aus Sombart ab» 
geleitet werden, feine Theorie die Runde durch) die Literatur macht. 


nachweisbar, und die Familie derjelben gehört dem jpäteren Patriziat nicht 
an (Sau, Entw. d. Berf. d. Stadt Köln S. 127), Wenn einige Mitglieder 
Wlniſcher Geſchlechter zu den Erzbiſchöfen, Stiftern und Klöſtern in einem 
Mintfterialitätsverhältnis begegnen, jo fheint dies mehr ein auf praftiihen 
Vorteilen gegründetes, freiwillig erwähltes geweſen zu jein (Lau a. a. D.): 
fie wollten damit einfach Grundbefip oder fonftige Nupungsrechte erwerben. 
Benn Sombart weiter hervorhebt, daß die Geſchlechter „frühzeitig außers 
ſtädtiſchen Hofbefip Haben“, jo ift das Wort „frühzeitig“ ein relativer 
Begrifi, Er will damit andenten, der Befig fei jo früh nachweisbar, daß 
er anf Kauf durch Gewinn, der aus Hanbel3profiten ftamımt, nicht zurück— 

werden fünne. Dafür fehlt indejien der Bewels. Sombart ges 
braucht ohme Bedenken dad Wort „haben“, während wir das „erwerben“ 
beobadjten fünnen. Lau ſpricht (S. 122) auf Grund der Einfiht in die 
Quellen von den Familien, die ſich großen Belig „ſchafſen“. Er führt 
auch einzelne Beijpiele an, wie einzelne Bürger nad und nad; Grundbefig 
in ihrer Hand anbäufen, nicht — wie man nad) Sombart annehmen 
müßte — von Anfang an haben. Der Ahnherr eines tiber großen Beſitz 
gebietenden Gejchlechtes, der Dverftolzen, war „ein einfacher Tuchhändler“! 
Bemerfenswert ift e8 ferner, da von der Familie der Schönwetter es nur 
ein Ziveig, „der fortbauernd der Bewandjcneiderbruderihaft angehörte“, 
zur Bekleidung des Bürgermeijteramtes und zur Mitgliedſchaft des engen 
Rates gebradit hat. Da jehen wir, wo die Quellen ftädtifchen Wohlſtandes 
und Anjehens liegen! Wenn Sombart fi dann auf einen Sa bei Ennen, 
Geſchichte der Stadt Köln I, 478 (den er eine „meilterhafte Kenn— 

g des Sachverhalts“ nennt) beruft: „Sobald der Handel es erreicht 
Hatte, die freieitsjtolzen Elemente des Schöffentums in feinen Kreis zu 
ziehen, ſchwang er ſich raſch zu einer nie geahnten Bedeutung empor,“ fo 
benfen er und jein Gewährsmann an ganz verichiedene Dinge bei diejen 
Worten. Ennen Hat einen angeblichen Vorgang des 12. Jahrhunderts im 
Auge und denkt beim Handel an den von Sombart fo gering geachteten 
Sanbel der „handwerlsmäßigen Kaufleute”, der Gewandſchneider. Sombart 
führt jenen Sap als Beleg dafür an, da — im 14. Jahrhundert — durch 
den Übergang der patriziſchen Großgrundherrn zum Handel der „Kapitar 
Hömus“ auffam, Übrigens beruht die jbezielle Formulierung, die Ennen 
feinem Gedanfen gibt, auf der irrigen VBorausjepung, daß anfänglich ein 
ihrofjer Gegenſatz zwiſchen Aderbauern und Kaufleuten, bzw. Handwertern 
in den Städten beftanden habe (vgl. dagegen meine Entitehung ber 
deutſchen Stadtgemeinde ©. 120 fj.). 

Für Breslau nimmt Sombart (S. 306) „beträchtlihen Zuzug von 
Landadel⸗ an: „mehrere der im Ratsverzeichnis auftretenden familien 
find Adelsgeſchlechter · Wir finden unter den reichen hanbeltreibenden 
Familien die genannten wieder." Zum Beweis beruft er ſich auf Grün— 
bagen, Breslau unter ben Piaſten, ©. 28. Diefer aber äußert ſich viel 


Ba 
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lands, ja Deutjchlands und Italiens deduziert. Er stellt z. B. 
Köln und Lübeck einander gegenüber. Die große Bedeutung 
Kölns erkläre ſich wejentlich durch einen ſtarlen Zuftrom ländlicher 
Großgrumdbefiger (S. 297). Dagegen habe die „rüctändige* 
Entwidlung Lübeds einen Hauptgrund darin, daß hier fein Zu— 
zug des Adels vom Lande ftattgefunden habe. Hierzu jei nur 
bemerkt, daß die fölnifchen Evelbürger, an die Sombart wohl 
denkt, doch einen andern Charakter haben, als er annimmt, 
Das Evelbürgertum ift ein politifches Verhältnis, welches ber 
Stadt Geld foftete, aber nicht einbrachte: der Edelbürger, ein 
ausmwärtiger Dynaft, und die Stadt jchliefen eim gegenfeitiges 
Scupbündnis, das nur die Form jeiner Aufnahme in das 
Bürgerrecht hat; der Dynaft erhält eine jährliche Nente.!) 

Wie bemerkt, erklärt Sombart auch den Vorrang der 
italienischen Städte vor den deutichen aus der ftärkeren Konzen— 
tration ländlicher Großgrundbefiger in den Städten Italiens. 
Diergegen ift zumächt derjelbe Einwand zu machen, den wir eben 
bezüglich Kölns erhoben haben: die Aufnahme von Edelleuten 
in das Bürgerrecht einer Stadt hat fehr oft einen politischen 
Grund und Charakter, Sodann ift in Italien ohne Zweifel der 
Adel mehr jtädtifchen als ländlichen Urſprungs. Zum mindeften 
ftammen die Großgrundbejiger, die wir in den Städten finden, 
ganz gewiß der Mehrzahl nach aus ſtädtiſchen Kreiſen.?) 


N) Wie wenig das Vorbandenfein von Nitterbürtigen zur wirtichaft- 
fihen Hebung einer Stadt beiträgt, geht aud) daraus hervor, daß Minis 
fterialen bejonders in Hleineren Städten fiben. Wenn ſodann Landedelleute 
nur in beſcheidener Zahl im die Städte wandern, ſo ift es ferner noch 
nit ausgemacht, dak fie fich dem Handel widmen. Gin interefiantes 
Beijpiel liefert die Familie der Meyer v. Knonau. Dieje, uriprünglic 
Träger des Meieramtes auf dem Schännijer Hofe zu Knonau, find im 
14. Jahrhundert Bürger von HZürih geworden, (Dierauer, Geſchichte der 
ichweiz. Eidg. 1, 273 Anm. 3), Niemals iſt aber bei ihnen, durch alle 
Generationen bin bis zur Gegenwart, faufmännijcher oder gewerblicher 
Beruf vertreten gewejen (Mitteilung von Prof Meyer v. Knonau in 
Zürih). Um bei der Schweiz zu bleiben, jo find ihre Verhäftnifje weiter 
injofern lehrreich, als bier die Städte befonders oft Edellente auf dem 
Lande in ihr Bürgerrecht aufnehmen. Vgl. 3. B. Dierauer a. a. O ©. 278, 
Es it dies ein Mittel, um ihre territorlale Macht über ihr Weichbild 
hinaus auszudehnen, und injofern in politiicher Beziehung ein wichtiger 
Vorgang. Aber ſolche Fälle beweijen natürlich noch nichts für Sombarts Thefe. 

9 Dei dieſer Gelegenheit noch ein paar Worte zu Der neuerdings 
mehrfach mit großer Bejtinmtheit vorgetragenen Behauptung, dak der 
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eine neue Erjcheinung. Dieje Scheidung läßt fich aber tatfäch- 
lich nicht durchführen. Die neue Zeit, d. h. die Zeit ber 
nouveaux riches, des Kapitals, joll in bem Moment beginnen, 
in dem die Batrizier anfangen Handel zu treiben, indem deren 
große Summen dem Handel zujtrömen. Sombart (S. 294) 
glaubt ganz beftimmte Jahre für den Unfang der neuen Zeit 
nambaft machen zu können. So nennt er für Nürnberg das 
Jahr 1300, übrigens auf Grund einer fpäten, unzuverläfjigen 
Nachricht.) Ich frage hier nur im allgemeinen: wer jind denn 
die Patrizier in den beutjchen Städten im 13. Jahrhundert, 
d. h. vor 1300? Etwa Leute, die fich jet im ftillen halten 
und im Jahre 1300 plötzlich mit ihrem Kapital hervorbrechen ? 
Nein, es find vor allem die Gewandjchneider! Und nad) dem 
Sabre 1300 find es zunächſt aud) noch diefelben. Diejes bildet 
gar feine beſondere Grenze. Von den wohlfituierten PBatriziern 
feßt ſich im Laufe der Heit ein Teil zur Ruhe; der andere er- 
weitert feine Tätigfeit, wendet ſich mehr und mehr, noch mehr 
als bisher, dem Großhandel zu, ohne den Sleinhandel ganz 
aufzugeben, 

Sombart Jieht als einen Beweis für die Exiſtenz des neuen 
Geiftes, von dem die nouveaux riches bejeelt find, Die Tat 
face an, daß einzelne „Kaufmannsgenofjenichaften* bejonders 
hohe Anfprüche an die jozialen Qualitäten des neu aufzunehmen- 
den Mitgliedes jtellen, die Aufgabe des Handwerks verlangen 
(S. 283). Diejenigen Kreife, die das verlangen, find aber gerade 
die Gilden der Gewandjchneider, aljo folcher Kaufleute, zu denen 
nad) Sombart die nouveaux riches im Gegenſatz ſtehen jollen, 

Sp ergibt ſich überall, daß die jcharfe Scheidung, die 
Sombart zwifchen den nouveaux riches ımd den alten „hand— 
werfsmäßigen" Kaufleuten macht, nicht den Quellen entjpricht. 

Mit den gejchilderten Anfichten Sombarts hängt e8 zu— 
fammen, daß er den bedeutenden Handel in zu enge, faſt aus— 
ſchließliche Verbindung mit dem PBatriziat bringt, Es iſt indefjen 
doch Zatjache, dab jehr oft Familien durch Handel neben dem 


9 Er zitiert Roth, Geſchichte des Nürnbergiſchen Handels 1, 22. 
Sombart hätte aus Roth felbit ſich unterrichten fünnen, daß feine Datierung 
unmöglid iſt. Im übrigen gehört eine ſchon vorher bejtehende Anficht 
dazu, um den bei Roth abgedrudten Notizen Glauben jchenten zu fünnen. 











äußerer 
bürfte nljo auch, der a 
Se — u * 


vertitgbarer Reft doch abc Bleibt) 


) Nachdem Sombart außerordentlich 
nouveaux riches die Patrizier und La 
mit einem Dale, der kapitaliſtiſche Geift | 
ausgegangen, ohne freilich weitere Konſequ 
wirft er alles über den Haufen, was er vor! 
merkwürdigen Widerjprud hat j Sieve 
Vortrag anjhliehenden Debatte bingemwi 
Sombart dajelbjt die neuen Männer „nic 
Schwung der Seele“ nennt. Unter den I 
im Gegenteil viele mit echtem Schwung der 

*) Um das Jahr 1500 waren bie äufe 
Bolt jo günftig wie für bie Spanier und | 
fie aber jo wenig den Kapftalismus zu prod 


A 
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VI. Der tatfäcjliche Hergang der Dinge. 


In meinen kritiſchen Bemerkungen über die Theorie Som— 
barts habe ich ſchon mehrfach angedeutet, welche Anſchauung von 
dem tatjächlichen Hergang der Dinge fich nad) den Quellen er- 
— dürfte.) Einiges mag zur Ergänzung noch hinzugefügt 
werden. 
Sombart hat in feiner Darftellung jo ziemlich alle die für- 
dernden Momente berücfichtigt, welche die Bildung größerer Ver- 


daß es nicht ſo leicht ijt, den Moment genau zu beitimmen, von dem an 
man bon einer ſpaniſchen Nation al3 einer abgejchloffenen Bildung ſprechen 
darf. Neuerdings hat das hier uns befchäftigende Problem P. Rohrbach, 
vom SKaufajus zum Mittelmeer (1903), in jehr interefjanter Weiſe an 
dem Beiipiel der Armenier und Kurden erörtert. M. E. führt er den 
Unterſchled zwiſchen beiden etwas zu jehr auf hiſtoriſche Vorgänge (im 
Sinne Auferer Einzelwirkungen) zurüd._ Vgl. noch H. 3. 86, 36 Anm. 4. 
Sombart ©. 382 erwähnt in den Erörterungen über bie Geneſis des 
mobernen Kapitalismus auch die „Berweltlichung ber gejamten Lchens« 
auffaflung, wie wir fie gegen Ende des Mittelalters allerorts Pla greiien 
ſehen.“ Es iſt befanntlih ganz unzuläffig, dem ausgehenden Mittelalter 
diefen Charakter ſchlechthin beizulegen. Ich erinnere nur an die mit 
großem Eifer und Erfolg betriebenen Beitrebungen des 15. Jahrhunderts, 
überall den Geiſt jtrengerer Kirchlichkeit zu pflanzen. Man jieht hier aber 
wieder einmal, mit welcher Unfiherheit die Schilderer des „Geiſtes einer 
Beit” oft operieren. — Es ijt für den Bufammenhang meiner Studie nicht 
erforderlich, auf das intereffante Kapitel über „die Kolonialwirtichaft“ eins 
zugehen. Sombart rechnet die folonialen Unternehmungen der Abendländer, 
zunächſt im Orient, jpäter in den transozeaniſchen Gebieten, zu den den 
eigentlichen Kapitalismus vorbereitenden Erſcheinungen. Er bezeichnet die 
Rolonialwirtihaft als die eigentliche Pflanzſchule des Kapitalismus; fie 
babe bie Bedeutung, den Sapitalismus begründen zu belfen (5. 358). 
Aus jeinen Ausführungen über diefe Dinge hebe ich zweierlei hervor, 
Erſtens jucht er, im Übereinftimmung mit feiner allgemeinen Anſchauung, 
nachzuweiſen, daß die Einkünfte, welche die italienischen Städte aus ihrem 
Zandbejig im Orient zogen, viel größer waren als der Gewinn aus ihren 
Handelöunternehmungen. Zweitens ftellt er die Verhältniſſe der Bes 
figungen der Nitterorden umd der italieniichen Städte im Orient viel zu 
fehr nad) der Unalogie der fpäteren Auftände in den transozeaniſchen 
Kolonien dar (f. das harafteriftiihe Beijpiel auf S. 362). Inſoſern ift 
feine BDaritellung als tendenziös zu bezeichnen. Bgl. zu diejen Fragen 
auch Lexis. Deutiche Litteraturzeitung 1903, Sp. 1312 f. (befonders betreffs 
der Edelmetallzufuhr feit dem 16. Jahrhundert und ihrer Wirkung auf die 
Entwidlung des Kapitalismus). 

9 Vol. befonders aud) das vorhin über Köln und Breslan Geſagte 
(S. 470 Anm. 1). 




























* 

Bildung aduſchen — mit 
iſt auch nie von jemand beſtritten 
hervorgehoben werden, daß, wenn 
großem Vorteil — gemacht w 
dem Anreiz lag, den der aus H 
Städten zu ziehende Gewinn * 

Sombart (S. 300) ſagt, der 

ex nihilo zu Reichtum zu führen. 
die Frage nach ben Uranfängen des 
Irgend eine Anknüpfung für den deu 
denken: vor allem die Anknüpfung 
Ich ftimme mit Sombart darin 
der mittelalterlichen Kaufleute wicht g 
gewaltig waren. Aber es iſt ja auch 
einem Male großer Reichtum gefchaffe 
forn auf Sandforn gehäuft werben, 
aus Grundbeſitz und aus Bergwerk 
das von emem Gewonnene er 
Gewonnenen vereinigt. Wer jagt u 
gründung einer fapitaliftifchen Umt: 
exorbitanter Höhe erforderlich ift? 
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Beobachtung, dab mur die ganz reichen und die allerreichiten Per: 
ſonen großinduftrielle Unternehmungen beginnen. Nicht bloß auf 
ein zur Verfügung ſtehendes Kapital, fondern auch auf die indi- 
vidnellen Neigungen und Befähigumgen der Perfonen kommt «8 
an. Sombarts Kapitalbegriff it zu unperjönfich. 

Die Nichtigkeit der einen oder andern Anficht ließe fich leicht 
feftftellen, wenn es gelänge, vollftändige Stammbäume derjenigen 
—— zu ermitteln, die am Ende des Mittelalters kapitaliſtiſche 

ungen einrichten. Obwohl dies im allgemeinen nicht 
Base ift, jo läßt fich doch einiges darüber jagen. Sombart 
beruft ſich für die Nichtigfeit jeiner Anficht auf das Beijpiel der 
Humpis, Welfer und Fugger. Bei den beiden erfteren fann er 
jedoch nichts weiter geltend machen, als daß fie von Herkunft 
Batrizier find. Damit ift indefjen noch gar nichts über den Ur— 
ſprung ihres Reichtums gejagt. Sombart denft allerdings bei 
dem Worte Patrizier ſtets jofort an alte Minifterialenfamilien 
mit bedeutendem Landbeſitz oder an alte ftädtifche Grundbeſitzer, die 
ihre „Hufen“ im 12. und 13, Jahrhundert fpefulativ ausgenußt 
haben, Bon den Fuggern jagt er (S. 265): „es wäre geradezu 
lächerlich annehmen zu wollen, ein Vermögen wie das Fuggerjche 
jei aus Handelsprofiten affumuliert,* Er macht geltend, daß 
fie in Augsburg bereits mit einem beträchtlichen Vermögen vom 
Zande her einwandern (S. 305). Gewiß ftammt das jpätere Ver- 
mögen ber Fugger zum großen oder größeren Teil aus Berg: 
werfsunternehmungen und Geldhandel. Indeſſen, daß es ihnen 
möglich war, ſich an den Bergwerken in großem Stil zu ber 
teiligen und den Fürſten Geldvorjchüffe zu machen, das faun 
doch nur fo erklärt werden, daß fie vorher aus dem Warenhandel 
zeich geworden waren. Für Sombarts Behauptung, dab fie von 
ihrem Dorfein beträchtliches Vermögen mitbrachten, fehlt jeder Anhalt. 

Dedenjalls fteht joviel feit: die großen Geldhändler Ober: 
beutjchlands im 16. Jahrhundert haben vorher Warenhandel ger _ 
trieben. Liegt es nicht nahe anzunehmen, daß der Warenhandel 
ihnen die Profite abgeworfen hat, auf denen fie dann den Geld- 
Handel aufbauen konnten ? 

Ein paar andere Beiſpiele.) In der Ulmer Barchentmeberet 
des 15. Jahrhunderts haben wir eine Erjcheinung, die jchon 


1) Bal. die Literaturangaben in meiner Abhandlung: Der Untergang 
der ma. Stadiwirtiaft (Über den Begriff ber Territorialwirtidaft), Jahre 
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VU. Sclußbemerfung. 


Zum Schluß drängt fich uns die Frage auf, mie es zu 
erklären ift, daß ein Autor von jo viel Begabung, der auch 
bedeutenden Fleiß auf fein Buch verwendet hat, in mehrfacher 
Beziehung einen fo auffallenden Irrweg gehen konnte.) 

Über. die fpeziellen Voransfegungen, die politifchen und 
fozialen Anſchauungen, von denen ja jeder Menſch abhängig ift, 
über die, jagen wir, Tendenzen, mit benen die Entjtehung der 
Sombartichen Thejen zujammenhängen mag, will ich mich nicht 
äußern. Aber einige Dinge möchte ich hier zur Sprache bringen, 
die insbejondere den Hiftorifer interejfieren. 

Sombarts höchſt moderne Theje fand eine Stüke an der 
grundherrlichen, hofrechtlichen Theorie, die man früher al® den 
Gipfel der Weisheit ausgab, mit der man jo ziemlich alles zu 
erklären juchte, die inzwilchen zwar widerlegt ift, die ſich aber 
doch noch immer einiger Beliebtheit erfreut, beſonders bei einigen 
Nationalötonomen (wie namentlich; Schmoller)., Aus ihr ſtammt 
die Überjhägung der Minifterialität in den Städten und ihres 
ftädtifchen Grundbefiges, bie für Sombart verhängnisvoll ge— 
worden iſt. Aus ihr jtammt ebenjo die unrichtige Schäßung ber 
Grumdbefigverteilung innerhalb der Bürgerfchaft: Sombart läßt 
die Handwerker erjt von den Patriziern Grundbefig erwerben, 
während wir ſchon in der älteften Zeit Handwerker ala Grund- 

finden. Grundherrliche Theorie ift endlich das Zuſammen⸗ 
werfen der Sandesherren mit bloßen Grumdherren, bezw. bie Be- 
handlung der Zandesherren als blofer Grundherren. Sombart 


In der Debatte in Heidelberg zog ſich Sombart darauf zurück, 
daß ihm bas Mittelalter nur als Folie für die Darjtellung der Neuzeit 
gedient Habe, Allein das wird nicht fein Ernit fein. Denn melden Bwed 
hätten ſonſt jeine ſcharfen Urteile über Bücher u. |. w.? Ferner machte 
er geltend, dab er Wirtichaftstheorie, nicht Wirtſchaftsgeſchichte vor— 
tragen wolle. Kann denn aber etwas im der einen wahr, in der andern 
unwahr fein? Zweierlei Wahrheit? Über meine Abhandlung über die 
Frage ber Großhündler jagt Sombart (S. 177 Anm, 2): „Die ölonomiiche 
Ratio gebt hier . mit dem Quellenmaterial parallel.“ Eine folde 

ereinftimmung muß immer erftrebt werben. Natürlich kann fein Zweifel 
darüber bejtehen, daß das Unellenmaterial als der mächtigere Faktor zu 
verehren iſt. 

Hiftorifche Heitihrift (Bb. M) NR. F. LV, 31 
















2 


) Wenn ich hier eine Übereinftimmung 
bervorhebe, jo möchte ich, um etwaigen Mi { 
unterlafjen zu betonen, daß ich eine jolde a; fan 
laum zu jehen vermag. Die Eigenart, die 
Arbeiten des einen und des andern eingebe: 
intereffante und lohnende Aufgabe. Doch 
beichränte mic deshalb auf bie Bemerk 
Sombart3 dor Schmoller hauptjählid da 
präzijes Hin- und Herreden (namentlid) bei E 
vermeidet. Vgl. auch oben S. 436 Anm. 2, 
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Dinge vielleicht doch oft das richtigere Bild.” Man nehme hierzu, 
dag Schmoller fein Verfahren das „erafte“?) nennt und ben 
Vertretern derjenigen nationalöfonomifchen Richtungen, die wicht 
ſeine Auffaſſung teilen, die wiffenfchaftliche Berechtigung ab: 
ſpricht.“) Sein Hiftorifer ift fo ftolz, fein Verfahren als „eraft“ 
zu bezeichnen. Aber alle bemühen fich, einen Weg zu meiden, 
von dem fie vorher wiffen, daß er „Leichter Irrtum unter 
worfen“ ift, und bejchränfen ſich „mejentlich auf die ganz ficheren 
Urkundenrefte.” — „Daß der Hiftorifer ferne aus den lauterjten 
Quellen zu jchöpfen und die Reſultate forgfältiger fritifcher 
Forſchung nach den Grundfähen ftrenger Wahrhaftigfeit darzu— 
stellen, ift eine nach Niebuhrs und Rankes Vorgang allgemein 
zur Anerkennung gelangte Forderung.“) Gewiß kann der 
Hiftorifer ſich nicht in dem Sinne auf die einzelne Urkunde be 
ichränfen, dab er fie ausſchließlich aus fich interpretiert. Die 
Geſchichtswiſſenſchaſft Hat vielmehr ſtets das Einzelne aus dem 
Ganzen, das Ganze aus dem Einzelnen zu interpretieren. Aber 
das ift es nicht, was Schmoller jagt. Offenbar hat er überhaupt 
feine Klare Vorftellung über die Art, wie man die Quellen 
ſtudiert. Er will ſich aus „der Gefamtheit der Nachrichten“ ein 
Bild machen; ein hohes Ziel — hat er wohl jemals die Gejamt- 
beit der Nachrichten einer Zeit einigermaßen gründlich ftudiert? 
Doc) zergliedern wir jein Programm nicht weiter. Seine Arbeiten 
liefern uns die deutliche Interpretation besfelben.t) Er bildet 
ſich zunächit eine Anficht über eine Sache und zieht dann Ur 
funden zur Illuftration heran.) Seine Arbeiten gehen zu wenig 


2) Bol. 3. B. Zahrbuch für Geſetzgebung 1881, 4, 7; Straiburg 
zur Zeit der Zunftlämpfe ©. VIL. Bei der Zeltüre des legteren „exalten“ 
Buches habe ih das unbehagliche Gefühl, das ein Hiftoriler beim Lejen 
eines Hiftoriihen Nomans (dev nicht zugleich durch poetiiche Kraft wirkt) 

Ad. Wagner, Grundlegung der polit. Ofonomie I (1892), S. 53 
fpottet mit Recht über die von Schmoller beliebte Anwendung des Wortes 
— dem Gebiete der Geiſteswiſſenſchaften. Vgl. auch H. Z. 86, 15 

nm. 

9) Ich erinnere an feine Berliner Meftoratörede. 

* Worte Hludhohns, gedrudt in der Schrift: „Die Jubelfeier der 
biftorifhen Übungen zu Göttingen am 1. Auguſt 1874*, ©, 6. 

9 Bgl. z.B. 9. B. 58, 23 fi. 

5) Bothein (Jahrbücher f. Nat. 78, 819) ſprach kürzlich bon der 
„älteren biftorifchen Methode, die man etiva die der hiſtoriſchen Illuftration 

31* 


N 
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Augsburger Genealogienfchmiebe, und verfchmähte es, „die ganz 
ficheren Urkundenrefte zu unterfuchen.“ 


Bleiben wir bei dem Vorbild, das und Niebuhr und Ranfe 
gegeben, und jchöpfen wir nur „aus den lauterften Quellen“ 
mit „jorgfältiger kritiſcher Forſchung.“ 


Nachtrag. 


Während des Druckes der vorſtehenden Abhandlung hat Delbrück, 
Preuß. Jahrb. 113, 333 ff. eine Kritik von Sombarts Buch veröffentlicht. 
Ich glaube, dasſelbe etwas günſtiger beurteilen, namentlich ſeine formalen 
Vorzüge Höher ſchätzen zu müſſen, und weiche auch betreffs einzelner wirt— 
ſchaftsgeſchichtlicher Sragen von Delbrüd ab.) Indeſſen freue id) mid, 
in Hauptpunften eine llbereinftimmung meiner Ausführungen mit den 
jeinigen Eonftatieren zu können. Zu feiner durchaus zutreffenden Bemerkung 
über das Nittertum des ausgehenden Mittelalter8 fei noch auf die Dar- 
fegungen von Lenz, 9. 3. 77, 406 ff. verwieſen. 


i) Er zitiert eine Abhandlung Hönigers, der von einer „Beldariftofratie” 
des 12. Jahrhunderts fpriht — eine unzutreffende Vorftelung. Die Ab⸗ 
Handlung Hönigers ift widerſpruchsvoll und phantaftiih, wie ich ſchon 
9. 8. 76, 481. bemerft habe. Vgl. aud oben ©. 454 Unm.2 — und 
Kober, Zur mittelalterlihen Geſchichte der Juden in Köln (Breslau 1903). 
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Völler handelt, die eine Geſchichte im eigentlichen Sinne des Wortes 
kaum haben und über deren äußere Schiejale wir mit geringen Aus— 
nahmen nur jehr ungenügend und erjt für die letzten Jahrhunderte 
unterrichtet find, ſteht natürlich die etönographifche Betrachtung im 
Vordergrunde. Eben darum aber zeigt jid) gerade hier die Eigene 
art biejer „Weltgejhichte* im beiten Lichte; fie vermag es, auch 
diejen „geichichtälofen“ Völkern gerecht zu werden, und die meiften 
Leſer werden jebenfalld in diefem Zeile jehr vieles finden, was fie 
bisher nicht gewußt hatten, Dazu kommt das aktuelle Intereſſe, das 
Afrifa durch die folonialen Unternehmungen ber legten Jahrzehnte 
gewonnen hat. Ob es ſich freilich dadurch rechtfertigt, daß diefem Ab— 
ſchnitt fat ebenfoviel Raum gegeben ift als der Gefchichte Griechenlands 
und Roms zujammengenommen? Sedenfalld fpricht ſich darin im 
charatteriſtiſcher Weiſe aus, was heute weite Kreiſe von der Hafjiichen 
Bildung halten. Wuch hier würde übrigens eine Gruppierung des 
Stoffes nah großen hiftorischen Geſichtspunkten (einheimifche Kultur— 
entwidlung, vorislamifche Einflüffe, Vorbringen des Islam, euros 
paiſche Holonifation) dem Lejer ein richtigered und klareres Bild ge— 
geben haben al die rein geographijche Anordnung. 

Da die Atlaslandſchaften im 4. Bande ihre Stelle gefunden 
baben, bleibt nur noch Ägypten, deſſen Geſchichte Karl Niebuhr im 
legten Abſchnitt des Bandes zur Darftellung bringt. Im Gegenfaß 
zu dem jür Weflafien beliebten Verfahren ift hier noch die Ptolo— 
mäer= und Römerzeit berüdjichtigt, wenn auch nur ſlizzenhaft 
(10 Seiten für die Entwidlung eines ganzen Jahrtauſends!); aber 
wir erhalten doch wenigſtens eine Art von Geſamtbild. Auch die 
Behandlung der arabifcdytürfifchen Zeit erhebt ſich kaum über das 
Niveau einer Chronik. Um fo beffer gelungen ift die Darftellung der 
Pharaonenzeit; ganz bejondere Hervorhebung verdient es, daß der 
Bf. bereitö der neuen Chronologie folgt, die und der Kohun-Papyrus 
gelehrt hat. 

Im ganzen iſt diefer 3. Band von Helmolts Weltgejdichte eine 
ſehr tüchtige Leiſtung, an der alle drei Verfaſſer in gleihem Maße Anteil 
haben. Auch die Ausjtattung mit Karten und Bildertafeln verdient 
alles 2ob; bejonders willfommen find die drei Harten zur Gefchichte 
des alten Weitajiens, während allerdings nicht recht zu verjtehen ift, 
warum die politifche Überfichtöfarte von Afrika und die Karte der 
Nilländer aus Meyer Konverjationslerifon hier wiederholt find. 

Rom. Beloch. 
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aber wollte B. in dem Rahmen der kulturgeſchichtlichen Betrachtung 
weder einen Abriß der Kunftgefchichte, noch einen folchen der Literatur- 
geihichte geben. Kunſt und Poeſie famen ihm am diejer Stelle als 
Elemente ded Lebens in Betracht und nicht als ein fachmäßiger Be— 
trieb; weil und fo meit fie dem griechifchen Leben weſentlich 
waren (maß fie dem modernen Leben nicht find), erfcheint ihre Äuße— 
rung fulturgefchichtlich wichtig. Und nun mag man im einzelnen 
felbft ſehen, wie original fi B. den jo befannt und felbjtverftändlich 
gewordenen Schöpfungen griechiicher Poejie gegenüberftellt. Wenn 
der Spezialift bei täglihem Vertrautwerden allmählich der allen 
Dingen und Schöpfungen der Vergangenheit einwohnenden Fremd— 
artigfeit nicht mehr inne wird, jo hatte B. das glückliche Gefühl des 
hödjjtgebildeten Laien, um nicht zu jagen Dilettanten, des Hiftorifers, 
„der, wie er felbjt (IV 18) jagt, die Gabe des Erftaunens mög- 
lichſt lang in ſich erhält und pflegt." Über die Kraft naiver Uns 
ſchauung als Spezialität diejes Nichtjpezialiften ift foeben ein Zeugnis 
Erwin Rohde befannt geworden, der an Niebjche 1870 über B. 
ſchrieb (Briefmechjel ©. 213): „Wenn es einen ganz fpezifiich hiſto— 
riſchen Geift gibt, jo it er es .. Die Kunſt, feinen Grundgedanfen 
bineinzudozieren, aber in Anfhauungen denfend das Wejen 
und Tun vergangener Beiten fo zu ertennen, wie nicht dad aufgeflärte 
19. Zahrhundert fie erkennt, fondern wie fie damals lebten und ſich 
beivegten, das ijt die hohe Kunſt des Hiftoriferd.* Wenn wir zu 
leicht geneigt werden, mit der Gleichheit der Namen uns die dentität 
der Sachen einzureden, jo bewahrte fih B. die Empfindung für die 
Sonderart der Probleme und Gejtaltungen; es ift doch von größtem 
Intereſſe, feine einleitenden Bemerkungen über die Tragödie und die 
alte Komödie, jowie etiva über die dauernde Machtjtellung Homers im 
griechiſchen Leben zu leſen. Mean hört nun einmwerfen, im Tatjächlichen 
fei B. auf dem Tängjt überholten Niveau Otfried Müllers und 
BWelders ftehen geblieben, denen er ganze Streden weit feine Angaben 
entlehnt habe. Doch möge man erftlich zufehen, ob, die jo jprechen, 
die Bedeutung des Tatjächlichen für die befondere Aufgabe B.3 nicht 
überjhäßen, wozu dann weiter fommt, dab B. oft genug gegen Dtfr. 
Müller polemifiert, alfo einen unabhängigen Standpunlt behauptet, 
der leineswegs der zurücdgebliebene von vor 50 Jahren ift. Für 
Unbefangene bleibt es doch ein großer Genuß, einen Mann, defjen 
Bähigkeit der Analyfe bildender Kunft hundertmal erprobt und aner— 
kannt ijt, über poetische Kunſtwerke fich äußern zu hören und ihn bei 
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allem Preis eines Ariftoteles und Thufydides bleibt feine Meinung: 
die Wiſſenſchaft konnte jedes fpätere Volt nachholen, ja überholen. 
Dagegen griechischer Mythus und griechiiche Poeſie find einzig in der 
Welt gewejen und unwiederbringlih. In der Darftellung der Philo- 
fophie find es nicht die Syfteme, denen B. nachginge, jondern bie 
Möglichkeiten „freier Perfönlichkeiten*, die ohme äußere Lockungen, 
ja im Gegenteil wicht ohne Gefahren auftreten, Anhänger ſammeln 
und ihre Lehre zu einer Autorität ausbilden, die rein auf ihrer 
inneren Überzeugungsmact beruht. Was hierbei von Epikur und 
den Bynitern gejagt wird, läßt in befonders anziehender Weife ein 
Echo von B.8 eigener Perjönlichkeit anklingen. 

Mit dem 3, Band fteht B. am Ende der fulturgefchichtlichen Bes 
trachtungen. Der vierte ſpinnt den Faden nicht einfach weiter, ſondern 
gibt in befonderer Form eine Urt Nekapitulation und Ergänzung der 
borangegangenen Bände. Was erſt in ſyſtematiſcher Form abgehandelt 
war, kehrt num in genetifcher form wieber, und mit diefem fortwähren- 
den RNefleripiel gewinnt das Ganze, inden der querfchnittlichen Bes 
trachtung eine chronologiſche folgt, fein ganzes Leben und eigentüm— 
liches Relief. 

Nach einer kurzen Einleitung über Raſſeeigenſchaften und Sprache 
der Griechen folgen ſich Abjchnitte über das heroiſche Zeitalter, das 
koloniale und agonale Zeitalter, den Griechen des 5., den des 4, Nahr- 
bundert3, endlich über den Helleniemus. Diefer Band ift der dickſte 
unter den vieren. Als befonders glänzend heben wir die Darlegung 
des agonalen Prinzips hervor, welches in jeiner Ausdehnung über 
das athletiiche und muſiſche Spiel, über Politik und das ganze öffent- 
liche Leben (welches nur zu ſehr das private verfchlang) als eine 
pigchologiiche Grundtatſache griechifcher Kultur erfcheint. Selbſt Er— 
ſcheinungen wie die Männerliebe, die und Modernen leicht patholo= 
giſch vorkommt, gewinnen mit jenem agonalen Schlüfjel ihre ethifche, 
ja politiiche Begründung und Erklärung. Mit dem 5. und 4, Jahre 
hundert, weiche die höchſte Entfaltung der Polis, jodann ihre Zer— 
ſetzung und die Anfänge der „Upolitie“ enthalten, verfolgt der Leſer 
mit wachjender Spannung das Scaufpiel eines bis ins Extrem und 
rabdifal öffentlichen Zuſtandes, der von einem Beurteilen gefchildert 
wird, welchem eigentlich jede Art Offentlichleit ein Greuel war. Wie 
ſehr durch dieſen innerlichit empfundenen Kontraſt die Darjtellung 
hochperſönlich, ja leidenſchaftlich wird, leuchtet ein. Daß das faſt zur 
Illuſion fi fteigernde Relief auf Koften der gefchichtlichen Wahrheit 
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ftark über den Tiefgang hellenifcher Koloniſation täuſchen konnte und 
ſich darüber die bekannte Kritik Nöldeled gefallen lafjen mußte; 
wenn eigentlich die Exrfenntnis der byzantiniſchen Schöpfung ohne 
die des helleniftiichen Unterbaues gutenteils in der Auft fleht, fo fieht 
man wohl, daß ein wichtiger Ring der welthiftorifchen Kette fehlt. 
Aus dem Briefwechjel Niegfches mit Nohde erfahren wir, daß ji 
Rohde mit dem Plan einer griehifhen Kulturgeſchichte getragen hat, 
mobei ex mit der Kultur des Hellenismus „als bei der fchwierigiten 
Partie“ anfangen wollte (Briefwechſel S. 561). Es wäre nicht das 
erjie Mal gewejen, daß eine ſolche Arbeit von den jpäten Zeiten zu 
den früheren fortgegangen wäre; auch Hume hat fo feine englische 
Geſchichte gefchrieben. Den Gedanken und die Einfiht in das Bes 
bürfnis mag mander teilen; nun erjcheint die B. re Skizze ald eine 
neue und dringende Mahnung. 

Nod ein Wort über die Form des Wertes im einzelnen und 
im ganzen. Die Aufgabe des Herausgeber war für die beiden 
Schlußbande eine andere als für die beiden erſten. Hier lag fein 
B.eſches Drucmanuffript vor, fondern nur ausführliche, ſtets revi— 
bierte Kollegienhefte des Autord, die dann mit der ftenographifchen 
Nachſchrift kontrolliert werden mußten. Ich finde, daß Prof. Deri 
fehr wohl getan hat, den fozufagen unliterariſchen Charalter 
des 3. und 4. Bandes nicht zu verwifchen. Sicher hätte B. felbjt 
für den Drud die Form geändert, manches Stizzenhafte befjer aus— 
geführt; die Charakteriftilen eines Ariftophanes oder Herodot wären 
kürzer und prägnanter geworden. Uber ein Herausgeber durfte 
nichts dergleichen wagen, konnte auch nicht leicht die wörtlichen 
Entlehnungen der Hefte aus modernen Darftellungen weglafjen. 
Auch jo it alles echt Burdharbtiih und reich an wohlgeprägten 
Urteilen, die nicht ein Augenblick und ein Einfall geboren hat. 
Daß das geiprochene Wort die Grundlage bildet, fieht man an 
der Menge jehr individueller und draftischer Wendungen, aud an 
dem reichlihen Gebraud von Fremdwörtern, wie fie dem Basler, 
der geläufig franzöfiich jprach, zur Hand waren, An all diefen Be— 
ziehungen ijt der literarifhe Stil Bis zurüdhaltender, Immerhin 
bat der Herausgeber wohl aucd die Diftion, und ich glaube mit 
Glüd, retouſchiert. Der wirklichen Sprechweiſe B.s, wie fie in meiner 
Erinnerung lebt, kommen wohl die von H. Gelzer mitgeteilten Proben 
am nädjten (B. als Menſch und Lehrer, Zeitſchrift für Kultur 
geijchichte VII [1900, bejonders S. 8—20, 23—27]). Im Vorwort 
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Annibal dans les Alpes, Par Paul Azan, Ouvrage renfermant 
dix-sept cartes et six photographies. Paris, A. Picard 1902. 234 ©, 6 fr, 

Die umfangreiche Literatur über Hannibal Alpenübergang ift 
füngft um eine neue Unterfuchung bereichert worden. Azan befennt 
ſich im weſentlichen zu der Anficht des Oberften Perrin, nur auf 
kurze Streden der Marjchroute weicht er von deſſen Vorjchlag ab. 
Den Polybius erfennt er als die maßgebende Duelle an, doc) zieht 
er auch quelques renseignements accessoires aus Livius heran. 
So gelangt er zu folgendem Ergebnis: (S. 136) Le general cartha- 
ginois, apr&s avoir passe le Rhöne pres de Roquemaure, a re- 
monte la rive gauche du Rhöne jusqu' à l’Ile, c’est-A-dire jusqu'au 
confluent de ce fleuve avec l’lsere. LA il a suivi la rive gauche 
de l’Isere, puis a travers& le Drac....; il a suivi ensuite la 
vallde du Graisivaudan, et il est arrive, par le cours du Haut 
Gelon, au pied des montagnes. De lä, il a suivi la rive gauche 
de l'Arc, qu’il a traverse à la Chambre, puis la rive droite; 
enfin, par le Petit Mont-Cenis, il est arrive au col du Clapier, 
oü il a campe. C'est de lä que par Suse il est descendu en 
Italie 


Bum Teil macht die Arbeit den Eindrud eines gewifjenhajten 
Vorgehens, wie denn auc das faſt volljtändige Literaturverzeichnis 
©. 141—155 eine forgfältige Berückſichtigung aller einfchlägigen Werte 
vermuten läßt. Befonders in der zweiten Hälfte aber, wo es ſich 
darum handelt, die Abweichungen von ber polybianifchen Darftellung 
zu rechtfertigen, muß die Unterfuhung geradezu als wiſſenſchaftlich 
unzulänglicy bezeichnet werden, 

1. A. gibt zu, daß man bei dem Ausdruck des Pol. (TI, 39, 9; 
47, 1; 50, 1) zug& rev norapiv am die Rhone denfen müfje; doch 
fei in römifcher Zeit ein Arm der Rhone durch den lac du Bourget 
nad dem Tal der heutigen Iſere hinübergegangen, und unter dem 
Sxupus des polybianifchen Tertes ſei der Zeil der heutigen Rhone, 
an dem Lyon liegt, gemeint. Auch glaube er aus gewiſſen Wen- 
dungen bei Cäfar annehmen zu dürfen, daß der Name Urar den 
Flußlauf der Saone nebft der heutigen Rhone bis zur Einmündung 
ber heutigen Iſere bezeichne (S. 163 f.). Im Laufe des Mittelalters 
muũſſe fich irgend einmal diefes Flußſyſtem unmerklich verändert haben 
teild durch Bergſtürze, teild durch fülulare Hebung der Erdfrufte jüd- 
fi& vom lac du Bourget. Uber troß des entichieden negativen Be- 
ſcheides, den U. von allen Fachleuten der Geologie (S. 187—196) 















tance est vraiment incomprehensible, qı 
tous les efforts du general carthaginois‘ 
ver au Tessin pendant que la route était 














naitre son gönie militaire, mais c'est oꝛ 
sens qui rögle, à defaut de la science str. 
de guerre. a, aber follte e8 für Hannibal, d 
aus die Römer angreifen wollte, nicht wii 4 
zunächit fich auch der widerjtrebenden Völkerſchaft 
baſis zu verfichern, um dieſe Kleine Diberfion 
feindliche Truppen noch gar nicht in der Nähe ı 
dies ein Hannibal wirklich fürchten, feinen Ar 
durchführen zu können, wenn er nicht den Weg nach dem 
behielt? - 4 
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4. Polybius ſoll mit z& Znimeda (die er in Gegenfag ftellt zu 
den Övoziwglar, zur üraßort, zu den üUneoßorel) nicht das weite 
Bladjland an der Rhone (im Gegenjag zum Gebirgägelände) gemeint 
haben, jondern das Iange jchmale Iſeretal His zur Arc-Mindung 
binauf. S. 109 fagt A.: Polybe a voulu differencier les terrains 
au point de vue des transports, e’est-A-dire ceux oü l’on pouvait 
employer les charrois et ceux ot il fallait mettre les charges 
& dos d’animal. Quoi qu'il en soit, nous pensons que cette ex- 
pression se trouve satisfaite par notre itineraire le long de la 
vallde de l’Isöre mieux que par tout autre; les quelques acci- 
dents de terrain rencontres sur cette route ne peuvent pas, il 
nous semble, la faire considerer comme traversant un pays de 
montagnes. Der Beweis für die Notwendigkeit diefer Abweihung 
bon der einfachen und natürlichen Auffaffung dieſes Ausdrudes fehlt. 

5. Polybins meldet nicht von einem Unlangen des Hannibal 
bei der Druentia, A. vermutet num, mit diefer Ungabe des Livius 
fei nicht die heutige Durance, fondern der Drac gemeint, der mög— 
licherweife den im alten Gallien mehrfach vorfommenden Namen 
Drantia geführt habe, Und diefer Fluß ſei dan von Livius oder feinem 
Abſchreiber mit der ihm befannteren Druentia verwechſelt worden, 
Uns ift diefer Aufbau denn doc zu locker gefügt. Übrigens ſcheint der 
winzige Drac des Hochgebirges nicht im mindeften dem von Livins 
gejchilderten Alpenftrom zu entiprechen, der „troß jeiner großen Waſſer— 
mafjen (aquae vim ingentem) feine Schiffe tragen fann“ und „unter 
allen Flüfjen Galliens beim Übergange die meiften Schwierigfeiten bietet.“ 

Somit müfjen wir aud) diefen Verſuch der Löfung jener oft be 
hanbelten Frage als verfehlt bezeichnen. Nur ein Sa ift unferer 
Meinung nad richtig (S. 111 f.), nämlich die bereit5 von Chappuis 
ausgefprochene Vermutung, daß bei Liv. XXI, 31, 9 eine transpo- 
sition geographique vorliege und die Anknüpfungsworte sedatis 
certaminibus Allobrogum als ein Verjehen des Livius ausgemerzt 
werden müßten, da il a report& apr&s le confluent de l’Isere et 
du Rhöne ce qui se passait apr&s le passage du Rhöne Diejer 
quellenkritifche Fingerzeig ſcheint ums fehr wichtig zu fein, wie wir 
überhaupt der Anficht find, daß die Forſcher zuerjt in der Stubdier- 
ftube größere Klarheit in das Verhältnis der Quellen zueinander ges 
bracht haben müfjen, ehe fie zum Alpenftod greifen, um an Ort und 
Stelle nad) den Spuren des großen Karthagers zu ſuchen. 

Steglih. Konrad Lehmann, 

Siftorifche Zeitfchrift (Bd. 91) N. 5. Bo. LV. 32 
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aber ih ann dieſe Sofraung; was die nächte Zukunft angeht, 
leider nicht teilen. 

Rom. . Belöch. 

F. Allard, Julien — T. OD, II. Paris, Lecoffre 1903, 
316 u. 416 ©. 

Das Nefultat, zu dent der Bf. der >Histoire des persecu- 
tionse in feiner zujammen 1300 Großoftavfeiten umfaſſenden Julian— 
biographie Fommt,-ijt in der tendenziöfen Erweiterung der Bezeich— 
zung »uomo squilibratos enthalten, die Negri zur Genugtuung 
Allards an einer Stelle feines Buches auf den Apoftaten anwendet, 
U. macht daraus eine »idée fixee und eine »decheance intel- 
leetuellee, die er fachlich und zeitlich mit Julians Apoftafie zufanı= 
menfallen läßt. Danach braucht man ſich nicht wundern, wenn er 
der hriftlichen Tradition faſt rüchaltslos Glauben ſchenkt und nur 
durch ein gelegentliche® »si l’on en croit« bekundet, daß dieſe oft 
wicht ſehr zuverläffig ift. Alles in allem lieſt ſich fein gut geſchrie— 
benes, fleißig gearbeitetes und üiberfichtlich disponiertes Werk, dem 
nur leider jeder Inder fehlt, fait wie eine Nechtfertigungsichrift zu 
den Inveltiven Gregors von Nazianz, deſſen grundfäßlicde, echt 
hriftlihe Milde er fogar mit Emphaje hervorhebt. Gute Ab— 
ſchnitte finden fich auch in den beiden legten Bänden da, mo ber 
Bf. von feiner ausgiebigen Kenntnis des kulturgefchichtlichen Mate 
rials Gebrauh macht, um den Hintergrund feiner Darftellung zu 
ſchildern. Die apologetisch-chriftlihe WBoreingenommenheit hält ihn 
auch bei der Verwerfung des durch Julian ſelbſt gebotenen Duellen= 
materiald3 troß genauer Kenntnis der fritifchen Schwierigkeiten nicht 
ab, jehr zweifelhafte Stücde wie Ep. 19 und 25 beizuziehen, Vor der 
durchgehende beobachteten Übereinftimmung mit den Urteilen der 
Kirchenväter hätte ihn ſchon die von ihm jelbft hervorgehobene »absence 
de reaction soit politique soit religieuse apres la disparition de 
Juliene warnen follen, die doch am deutlichiten beweiſt, daß die 
theologiichen Gegner des Apojtaten arg übertrieben haben. 

So anerfennenswert der „Anhang über die Quellen der Geſchichte 
Sultans" ift, jo vermißt man doch auch Hier die allernotwendigfte 
Bollitändigkeit in der Angabe der ſekundären Literatur. Der Mangel 
an Bollftändigleit ift überhaupt zu beflagen, menn man das Wert 
auch bloß gewifjermaßen al3 einen Thefaurus unferes Wiſſens über 
Sulian benugen wollte. Zu einem ſolchen könnte der Bf. dasjelbe 

32° 
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der griechiſchen und ägyptiichen Theologie" zu denfen. — Misop. 
443, 8 enthält feine ausgefprodene Bitte um Abwendung der dem 
Ehriftentum von feiten Julians drohenden Gefahren. — Für bie 
Idee der religiöfen Propaganda brauchte fi) Julian nicht an chrifte 
liche Zugendeindrüde erinnern, da diefe Idee ſchon in der neuplatos 
nischen Auffafjung des Dionyſosmythus enthalten war. Vgl. Or. VII. 
286, 15 ff. — Ep. 1* Z51 heißt oüx ir 7y9adıw ſicherlich nicht 
»je n’aurais pas supporté«, fondern im Gegenteil „ich hätte es 
nicht übel genommen”. — M. ad Ath. 369, 9 enthält einen Hieb 
auf den chriſtlichen Märtyrerkult des Konſtantius. — Ep. 63, 585,8 
it zeöhnyepuw nicht mit »initiateur«, fondern einfach mit „Lehrer“ 
zu überfegen Bgl. Or. VIIL. 313,3. — Or. VI. 234, 18 ift nicht 
an eine fürmlihe Aufnahmszeremonie in den kyniſchen Orden zu 
denfen, jonbern die betreffenden Worte find im übertragenen Sinne 
zu verftchen. — Ep. 31, 522, 1 iſt oroarimedor nicht mit »armee«, 
jondern mit „Heerlager“ wiederzugeben. 

Wenn der DB. in einer 2. Auflage feines großen Werkes jeweils 
auf die Lücken der Julianforſchung hinweiſen und den Lejer auf die 
vielen noch zu Löfenden Probleme aufmerkſam maden wollte, jo 
würde er ſich ficher auch diejenigen zu Dank verpflichten, die mit 
feinem apologetifch-fonfervativen Standpunkt nicht übereinftimmen. 

Freiburg i. Br. Rudolf Asmus. 


Die Urkunden der normanniich-ficiliichen Könige, Eine diplomatiiche 
Unterfuhung von Harl Andreas Kchr, Mit Urtundenanhang und einer 
Kartenſtizze. Innsbrud, Wagner, 1902. XIV u. 512 ©. 

Eine im Driginal erhaltene Urkunde des Mittelalters wird auf 
jedem, der jich einmal mit ihr zu befchäftigen hat, einen eigenartigen 
Meiz ausüben; in ihr ſtellt fid) nicht nur eine Gejchichtäquelle dar, 
die und über vergangene Dinge belehrt, wie es etwa aud) cin trodenes 
Annalenwerk tut: die Urkunde iſt in viel höherem Sinne ſelbſt ein 
Stür Geſchichte, das ſich aus der Vergangenheit zu uns herüber- 
gerettet hat. Der König, deſſen Verfügung die Königsurfunde zum 
Ausdrud bringt, und feine vornehmjten Diener haben das Diplom, 
welches uns vorliegt, in Händen gehabt, haben vielleicht felbjt bei 
feiner Herjtellung mitgewirkt: fo kann eine fyitematifche Durchforſchung 
der Königsurfunden dahin führen, daß uns diefelben mancherlei iiber 
König und Hofitaat erzählen, weit iiber das hinaus, was ihren mate— 
viellen Inhalt bilvet. 
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1156—1193 angehörte, durch alle durchmefjenen Rangftufen, vom 
einfachen Notar Wilhelms I. zum magister notarius und Vicelanzler 
Wilhelms II., und endlich bis herauf zum Kanzler und exiten Rat— 
geber Tancreds. So mochte er im carmen des Peter von Ebulo mit 
Recht apojtrophiert werden (vgl. S. 94 Anm. 4): 


»O veterum bibliotheca ducum, 
O regni tutela, fides purissima regume. 


Unter den Notaren, die bezeichnenderweije dem Laienftande anges 
hörten, können wir einen Wido, einen Alexander als die fleißigften 
nambaft machen und brauchen uns nicht, wie die Hiftorifer der 
Reichslanzlei, an der Tüchtigkeit von Klerikern zu erfreuen, von denen 
wir nicht einmal die Namen fennen, und die wir durch farblofe 
Siglen, HB. oder ähnlich, zu unterfcheiden und bemühen. Auch über 
die Herfimft der normannifchen Notare find wir gut unterrichtet, In 
Deutſchland fuchen wir aus doc oft recht unficheren Eigentümlich— 
keiten des Dialelts und der Schrift Stammesangehörigteit und Schreib» 
ſchule zu erfchließen; die normannifchen Notare dagegen nennen, vers 
einzelt ſchon unter Wilhelm II, regelmäßiger ſeit Tancred, ihren 
Heimatsort: Leo de Matera, Maximinianus de Brundusio, Thomas 
de Gaieta ete. — eine vortreffliche Gewohnheit, die fich die fpätere 
ſtaufiſche Kanzlei jehr zu ihrem Vorteil angeeignet hat. 

Scharf treten die Gejtalten der Kanzler hervor; diefe Männer 
waren nicht nur die Vorjteher der Füniglichen Schreibftube, fondern 
darüber hinaus die erſten Diener ihrer Herren in Krieg und Frieden. 
Bejonderd der herrichgewaltige Majo (jeit 1152) hat als Staats— 
mann eine weltgejchichtliche Nolle gejpielt, wie wohl nur feine das 
gleiche Amt beffeidenden unmittelbaren Beitgenoffen, der beutjche Ranze 
fer Rainald (jeit 1156) und der römifche Roland (feit 1153). Die 
überragende Stellung, weldye Die Kanzler in der allgemeinen Staats— 
verwaltung einnahmen, prägt fich deutlich aus in den reichen Nach— 
richten, welche bie zeitgenöffifchen Gefchichtsfchreiber, zumal Hugo 
Faleandus und nicht minder die erjtaumlich ergiebigen Chroniken der 
Klöfter Cafauria und Carpineto im Abruzzenlande, gerade für ihre 
Tätigkeit bieten; zujammengefaßt mit dem, was aus den Urkunden 
jelbft zu ermitteln ift, gewähren jie einen Einblid in das Geſchäfts— 
getriebe, wie wir ihn wohl kaum bei einer andern Behörde bes 
12. Jahrhunderts haben. 





———— 
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fucht; bald handelt es ſich um einzelne spuria, bald um ganze 
Gruppen. Meift liegt natürlich pia fraus eines geiftlihen Stiftes vor, 
fo bei den Erzbistümern Palermo, Monreale und Bari, bei den 
Abteien Montecaſſino, S. Maria di Pifticei, Maria de Valle Joſa— 
phat, die mit 9 Fälſchungen unter 14 die höchſte Ziffer erreicht; 
dagegen jind die Karthäuſer von S. Stefano del Bosco, um deren 
Urkunden einft die erjten und heftigjten bella diplomatica im König— 
reih Neapel geführt wurden, nad) K. 371—386 etwas beſſer als 
ihe Ruf. Zahlreich find auch die ehrgeizigen Geſchlechter, die zu 
genealogiihen Zwecken normannijche Königsurfunden fabrizierten oder 
fabrizieren ließen: die Milonen, die Zoffredi im Principat, die Cal— 
velli in Palermo, die Porcii in Meffina?); die letzten drei haben 
übrigens auch erzählende Duellen zum Ruhm ihrer Häufer in die 
Welt gejegt.?) Munizipaler Batriotismus verleitete die Bürger von 


1) Einige weitere Adelsfälihungen führt 8. S. 401 in der Note an. 
Die Zahl läßt fih wohl noch vermehren: «8 jcheint, daß die Süditaliener 
ganz beſonders viel in diefer Nichtung gefündigt haben. Durd Böhmer: 
Fider 4747 wurde id) aufmerffam auf Mugnos, Teatro genealogico delle 
famiglie nobili di Sicilia (Palermo 1647), ein Bud), das, wie ſchon Behring, 
jo auch K. entgangen zu fein fcheint. Das in BeF. 4747 als „zweifellofe 
Fälibung* gefennzeichnete Diplom Manfreds findet ein genaues Seitenftüd 
in einer ebenfo plump geſälſchten Urtunde Roger vom Jahre 1120, bei 
Mugnos II, 292. Weitere spuria diefer Gattung bietet Mugnos ©. 60: 
ein Privileg Rogers für feinen Admiral Georgius de Landolina, der König 
Ludwig VE. von Frankreich aus der Gefangenschaft befreit, einen Mauren 
Muleibiades im Zweilampf getötet habe ufw., vom 22. Januar 1146; und 
je ein Mandat Wilhelms IL. an den Stratigoten Georg von Meffina, 
Sriebrichs II. 1205 (Balermo) an Konrad de Biudica, das ich im den Ficker— 
ſchen Regeſten nicht zu identifizieren vermochte; dieje beiden nur in Bitaten, 
aber ofjenbar von demjelben Genre, Dagegen ſcheint die Grafenuctunde 
MNogers, die Mugnos I, 260 und andere druden, echt zu jein. 

2) Wie Hehr S. 390 betont, jpielen die Loffredi in den umechten 
Diurnali des Matteo di Giovenazzo neben den Baraccioli die Hauptrolle; 
ausihliehlih ſcheint ihnen eine kleine, erft von Kehr ©. 391 Anm. 2 aus 
entlegenen Druden herangezogene Ehronit eines omindjen Wilhelm Glaber 
(um 1100) gewidmet zu fein. Nach den ebenjo frech gefälihten Chronichi 
di quisiu regno di Sicilia, die Holm und Potthaſt noch für echt hielten, 
‚hätten die Barone von Calvello jämtliche ficilifche Könige, von den Nor— 
mannen bis herab zu den Aragonejen, höchſt eigenhändig gekrönt. Auf 
Rehnung der Familie Porcio kommen Bruchſtücke einer Chronik in ficie 
tifchem Dialet und Inſchriften, die S. 390 nachgewieſen werden. Über 
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Zu bedauern ift, daß der Arbeit feine Facfimiles beigefügt find; 
die äußeren Merkmale der Urkunde jtubiert man heute nicht mehr 
gern ohne ſolche, und jeder Leſer des Buches wird gewiß mwünfchen, 
die eigenhändige Unterichrift König Nogers oder des Kanzlers Majo 
einmol vor Augen zu haben. Aber e3 ging wohl über die befchräntten 
Mittel des Privatgelehrten hinaus, die nötige Anzahl von technifch 
brauchbaren Nachbildungen zu liefern. Mit Necht hat ſich K. davor 
gehütet, kritiſch wertlofe Nachzeichnungen zu bieten, oder etwa nur 
ein gutes Facſimile: dies hätte zur Illuſtrierung einer Entwicklungs— 
geihichte von 61/, Jahrzehnten niemals ausgereicht. 

Die große Bedeutung der normannijden Königsurkunden für die 
ſtaufiſche Diplomatit habe ich bereits hervorgehoben; in einem Falle 
wenigſtens, mit feiner Unterfuhung über die Friedensurfunde von 
Benedig (Neues Archiv d. Gef. f. ält. deutiche Geſchichtst 27, 758 ff.) 
hat das K. bereits felbft praftiich zur Evidenz erwieſen. Hoffentlich 
wird fein Bud) für andere oder für ihn felbft der Anſporn fein, ſich 
weiter dem großen und jchönen Gebiet zuzuwenden, dem bie unvoll- 
endete Lebensarbeit feines Lehrers Scheffer-Boichorft galt. 

Berlin, Hermann Krabbo. 


Heffiiche Landtagsakten. Herausgegeben von Hans Glagau. (Ber: 
öffentlibungen der Hiftorishen Kommiffion für Hefjen und Walded.) 1. Band, 
1518—1521. Marburg 1901. XXXVII u. 593:&. 

Mit dem 1. Bande der Heffischen Landtagsalten hat die Hiftorifche 
Kommiffion für Heſſen und Walde den Hiftorifer des 16. Jahr—⸗ 
hundert3 zu lebhaften Danke verpflichtet. Sie hat und damit ein 
Werk gejchenft, das in hervorragender Weife unſer Wiſſen von jener 
reichbewegten Zeit direft vor Luthers Auftreten ergänzt. Heſſen ift 
damals einer der Brennpunkte der Politik: hier kreuzt fich die kaiſer— 
liche und die fächjische, die ſtärlerer Zentralifation wie die des Terri— 
torialismus; die beiden Parteien unter den Wettinern ringen hier um 
den beftimmenden Einfluß: Georg anfünglid, nad) dem Tode von 
Annas Gemahl, den er für fi, zu gewinnen gewußt, im Intereſſe 
Ditfrieslands und dann überhaupt in dem des Kaiſers, an den er 
ſich im Norden wie im Oſten gebumden jieht; feine Gegner auf der 
anderen Seite, um mit der ſächſiſch-heſſiſchen Erbeinigung die jtarte 
Grundlage einer fich jelbit gemügenden Macht aufreht zu erhalten. 
Sidingen und die reichsritterfchaftlid)e Bewegung hat fchließlich auf 
diefen Boden hinübergefpielt. Für all das erhalten wir in dem vor— 
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mundſchaft über ihren Sohn und die Regierung Heſſens zu gewinnen. 
Dann, als ſich die Stände dagegen erhoben, habe fie die erite Ger 
legenheit benußt, gegen das Regiment ihrer Gegner anzugehen; die 
Initiative im Sabre 1514 falle ihr zu. Und schließlich, wenn fie auch 
in den Jahren 1514—1517 den Ständen weitgehenden Einfluß eins 
geräumt habe, jo ſei das doch nur die Taktik einer liftigen, ver— 
ihlagenen Frau gemwefen: die Tatfache, daß fie fi) 1517 von ber 
Mitherrichaft der Stände emanzipierte und daß fie den Kaiſer 1518 
um die frühzeitige Miünpigfeitserflärung ihres Sohnes bat, um eben 
dadurch fih und ihren Sohn vollſtändig von der Verpflichtung ftäne 
diſchen Beirat3 zu befreien, beweife, daß fie ſchon 1514 weitergehende 
Abſichten verfolgte, und dab nicht gefränfter Ehrgeiz, wie etwa 
Rommel meinte, die Triebfeder ihred Handelns gewejen jei. Ich will 
auf das erfte nicht weiter eingehen: Roje hat jene Behauptung zuerft 
aufgeitellt; ob fie richtig ift, entzieht fich der Beurteilung. Ich möchte 
dazu nur bemerken, daß, al& bei dem nahen Tode Hermanns von 
Köln die Frage der heſſiſchen Vormundjchaft einer neuen Regelung 
bedurfte, Georg von Sadjjen ein fo weitgehendes Intereſſe an der 
für ihn günjtigften Erledigung derfelben hatte, daß eine ſtarle Be— 
einfluffung Wilhelms durch ihn zum mindeften ſehr wahrſcheinlich ift. 
Und jodann: Anna zeigte in ihren Privatbriefen jener Zeit, die uns 
mitgeteilt worden find (Rommel 3. 1. Anmerkungen ©. 131; Ölagau, 
Landtagsalt. ©. 94, 96; vgl. auch S. 173), einen jo weichen Cha— 
ralter — Gatten- und Mutterliebe —, und jo wenig von der Stim- 
mung einer jtarfen und zielbewußten Berfönlichkeit, Daß man fich wohl 
vorjtellen kann, wie Georg fie als Vormünderin ihres Sohnes vor 
allen anderen gewünfcht hat: er ift e8 ja dann auch geweſen, der ihr 
von Anbeginn Beiftand leijtete. Ganz und gar haltlos ift daS zweite 
Argument. Als fich nach dem laiſerlichen Schiedsſpruch von 1512, der 
ſich gegen die Sachſen wandte (eine weitere Kontremine Maximilians 
gegen feinen gefährlichen Widerfacher!), Ende 1513 die oberheflische 
Nitterjchaft gegen die Negenten empörte, weil fie im Namen der 
Bettiner und nicht in dem der Landſchaft regierten, und als unter 
dieſen jelbit, zum Teil wegen rein perfönlicher Angelegenheiten (vgl. 
Schent zu Schweinäberg, Das lebte Teftament Landgraf Wilhelms II. 
&, 22), Zwieſpalt eintrat, da war naturgemäß Anna der Sammel: 
puntt der Unzufriedenen. Aber nicht von ihr ging der Hauptangriff 
gegen die Hegenten aus: auf dem Landtage von Kaſſel im Jahre 1514 
treibt fie lediglich die Mutterliebe zum Handeln, Die fich um den 
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ihr zu ſchaden iſt er fortan bemüht, und darum wechſelt er Die Partei, 
geht von der Landichaft, die ihm erhoben, über zu den Wettinern 
(S. 125). ©f. hat aus einer gewiſſen Antipathie heraus deſſen Be— 
deutung als Berfechter der Fürſtengewalt nicht gerecht werden können; 
er ift daS zweifellos; wie feine Ausführungen den Wettinern gegen- 
„über (Uften S. 215 und ©. 225) zeigen, erjcheint ein fehr weit» 
gehendes Recht der Landesherren gegenüber der Landſchaft als ein 
wejentlicher Beftandteil feiner politifchen Überzeugung. Ich gehe wohl 
nicht fehl, wenn ich annehme, daß er eben aus Ddiefem Grunde, aus 
Bejorgnis- vor einer weiblihen, allen Einflüffen offenen Regierung, 
der gewejen ift, der gegen die teftamentarifchen Beitimmungen Wilhelms 
die. Erneftiner ind Land rief, der die hefiifchen Stände zum Anſchluß 
an jie bewog: er ijt von Unbeginn an gewejen, was er dann die 
ganzen Jahre hindurch war, der große Gegner albertinifcher Sonder- 
politik (vgl. Alten ©. 448, 455). Kein Wunder bei diefer Sachlage, 
dog Unna wie ihr Sohn und Georg in ihm den Hauptwiderfadher jahen 
und ihm vornehmlich zu treffen den Darmftädter Abmachungen mit 
Sickingen entgegen handelten; Boyneburg hat deshalb Hefjen meiden 
müfjen, bis 1528 mit dem Tode Schrautenbachs und bei der immer 
größer werdenden Differenz zwijchen Georg und Philipp für ihn am 
Hofe jeined Herrn wieder Platz geworden war. Eben dieſe Tatfache 
feiner Rehabilitation beweijt, daß es jich im Kampfe Annas mit ihm 
und den übrigen Regenten nicht um die Ausfechtung prinzipieller 
Gegenfähe gehandelt hat. 

IH bredie ab: meine Ausführungen werden zur Öenüge darge- 
legt haben, daß hier andere Intereſſen miteinander gerungen haben 
als Landbeshoheit und Ständetum. Nur in dem großen, aber ftillen 
MWiderjtreit der Faiferlichen Politit, flankiert von der George, mit der 
Friedrichs des MWeifen läßt ſich die Gedichte Heſſens vor 1519 bes 
greifen, und nur in ihm hat für die junge umd ſchöne Fürftin, die in 
eriter Neihe Mutter und erjt dann für fich vom Ehrgeiz befeelt war, 
mit ihrer Rachſucht die Möglichkeit gelegen emporzukommen und ſich 
zu behaupten. Ob dabei die Belleitäten der Stände gebrochen 
wurden? — id) wage darauf feine Antwort. Die nächſten Bände 
werden jie und bringen. 

Bu der Edition felbjt bemerke ich, daß fie fic) eng an das Vor— 
bild von Belows Landtagsakten hält: wie dort, fo find hier die Alten 
in verfchiedene Gruppen zufammengefaßt, denen dann ein Überblic 
über den Inhalt vorausgejchictt wird (bei der Vorbemerkung zu VI 
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Wormſer Reformation von 1499 (nicht 1498| Schröder, Rechtsgeſch.* 
gibt die Sahreszahl richtig an) gemeint, fondern felbjtverjtändlich die 
bon 1495: die Wormjer Reformation bon 1499 bezog ſich nur auf 
das Stadtrecht! S. 195 Anm. ift die Jahreszahl 1510 in 1514 zu 
verbejjern. 

Aufmerkſam machen möchte ich zum Schluß auf die alageſchriſt 
Wilhelms II. gegen feine Räte (S. 13 ff.), die kulturhiſtoriſch inter— 
efjante Detaild und wertvolle Einblide in das Verhältnis don Fürft 
und Rat jelbjt damı ‚bietet, wenn wir jo manches davon fortnehmen. 
Dabei jei erinnert an das Verhältnis Kafimirs von Brandenburg und 
feiner Brüder zu ihrem franfen Vater Friedrich. 

Berlin. W. Stolze. 


Die Badifhen Schwlorbmungen, I. Die Schulordnungen der badifchen 
Marfgrafihaften von Dr. K. Brunner. (Monumenta Germ. Paedag. 
XXIV, 1.) Berlin, U. Hoffmann & Co, 1902, CXXVIH u. 617 ©. 

Eine forgfame, für die Geſchichte der deutſchen Schulen aud ins 
fojern wertvolle Arbeit, als fie troß der ungleichartigen Bedingungen 
für das Schulweſen die weientliche Übereinjtimmung zwiſchen Nord 
umd Süd oder bejjer gejagt zwiſchen den Nheinlanden und dem 
Binnenlande aufweilt. Die Einleitung gibt eine geſchichtliche Über- 
fit über die Schulverwaltung, die namentlich unter dem tätigen 
Markgrafen Karl Friedrich feit der Vereinigung von Baden-Baden 
und Baben-Durlah 1771 Klarheit und Leben gewann. Auf dieje 
beiden Landesteile bejchränkt ſich die vorliegende Darftellung. Hierbei 
wird für die frühere Zeit der Einfluß der zahlreichen Klöſter S. XXIII 
gebührend anerkannt: ich finde daß hier wie anderswo die vortreff⸗ 
lihe Schrift Spechts Geſchichte des deutſchen Unterrichtsweſens bis 
zur Mitte des 13. Jahrhunderts, 1885) nicht genügend verwertet wird. 
Bemerfenäwert iſt S. XXIII, daß das Unterrichtsmonopol der Kirche 
in Baden nicht durch den Staat, jondern durch die Gemeinden er— 
fchüttert wird; auch in den norddeutjchen Städten treten die ftädtifchen 
Schreibſchulen mit den kirchlichen Veranftaltungen in erfolgreichen 
Wettbetrieb. Später freilich zieht der abſolute Staat ſelbſt die Spinn- 
ſchule und bie Anleitung zur Seidenzucht in feinen Bereich, ©. 167. 
Beſonders willlommen ift die Angabe der Lehrmittel, Die den Charakter 
und das Bildimgdziel der Anſtalten erfennen lafjen, vgl, ©. CXNXVIL, 
und e3 ift merfiwürdig genug, daß neben den aud) anderdwo gebrauchten 
Schulbüchern von Becanus, Golius, Corderus kp H. Grotius 

Hiftortiche Beitichrift (Bd. 91) N. fr. Bo. LV. 
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eine große Breite oft unangenehm bemerkbar, und immer wieder muß 
man bedauern, daß es der Daritellung an Einheitlichfeit und Über 
fichtlichkeit jo jehr gebricht, was nicht zum wenigiten in ben kultur 
hiſtoriſchen Teilen empfindlich jtört- Dazu kommt nun noch, daß B. 
fi) als fein Meifter des deutjchen Stils erweiſt, fo da dem durch die 
Kunſt Sattlers geichaffenen Bilderfchmue hier das rechte Gegenſtück fehlt. 

Einzelheiten mögen diefe Mängel noch etwas illuftrieren. Die 
Rapitelüberjchriften teilen den ganzen Stoff meist mach den großen 
meltgefhichtlichen Zeitepochen ein, aber der Anhalt deckt fich wieder 
holt damit nit. 3.8. heißt Kapitel 44: das Zeitalter der Gegen- 
rejormation, aber feine kulturgeſchichtlichen Teile gehören vorwiegend 
der Reformationszeit an, Kapitel 45: Die böfe Zeit des großen Krieges, 
aber e3 führt und bis zum Schluß des Siebenjährigen Krieges, und 
nur der Heinere Teil behandelt die in der Überfchrift angegebene Zeit, 
die zudem für Worms und den Oberrhein weniger böfe war als die 
folgende der Raubfriege Ludwigs XIV., Kapitel 46: Stilleben im 
18, Sahrhundert, aber gar mandes darin (vgl. ©. 525 ff.) paßt 
wenig in ein Stillebengemälde hinein! Recht willkürlich find manchmal 
die Lebensjkizzen Wormjer Bürger eingefchaltet; oft, nachdem wir die 
Betreffenden vorher ſchon mehrfach haben hervortreten jehen, wie es 
3. D. bei Seidenbender der Fall ift, der und bereit im 45. Kapitel 
begegnet, während erit das 46. Kapitel nähere Angaben über fein 
Leben und feine Familie macht, Bisweilen finden fich läftige Wieder 
holungen von Bemerkungen, ohne daß fie für die Sadje eine bes 
jondere Bedeutung haben, 5. B. ©. 14 umd 15 die Verfagung des 
Geleit3 durch den Pialzgrafen, ©. 230 und 258 die über die Wal- 
denjer, S. 350/51 und 369/70 über die Tatholifcherfeit3 behauptete 
Wirkung der’ neuen Lehre, S. 384 und 395 über das Tridentiner 
Konzil. Schlimmer find Widerjprüche: man vergleiche das Urteil über 
Franz v. Sidingen S. 131/32 und 217, die Bemerkung S. 171 über 
Quthers Auftreten 1517: „die Kurie nahm ſogleich den hingeworfenen 
Handjhuh auf und machte ihm den Prozeß“ und ©. 172: „die Kurie 
hatte ſich Zeit gegönnt, ehe fie gegen Luther vorging“, die Bemerkung 
©. 218: „in allen volfswirtjchaftlihen Dingen befaßen die damaligen 
Menſchen abfolut feine Einficht”, während ©. 219 ff. vom Bf. ge— 
billigte vollswirtfchaftliche Anfichten erwähnt werden! Ganz merk 
würdig nimmt ſich S. 150 mit Anmerkung 367 aus. Heißt e8 ©. 150 
von der jog. Pfalzgrafenrachtung: Der Nat joll fortan aus 36 Per: 
fonen beitehen und zivar aus 6 Rittern, 12 Gefchlechtern und 18 aus 

33* 





— 
J 


Deutſche Landſchaften. 517 


Grundes, z. B. ©. 180, 253, 380, 381, 603. Man findet Ausdrücke 
wie: „Dienjte anerbieten" (S. 79), in Betracht fallen" (S. 325), 
„gratulieren für“ (S. 213), „Überfhulding an die Napitaliften 
(S. 123), „gegenjeitige Beſchwörung“ (S. 526) ftatt Schwur, oder 
Saßglieder wie: „gegen welche Provokation zuerft der Nat proteftierte 
und dann 1605 die Prozejjion verhinderte” (S. 406), „um deren 
Wortlaut fie ſich aber nicht fiimmerten und die Bürger fürchterlich 
drangjalierten” (S. 454), „was der Nat nicht dulden wollte und da— 
gegen protejtierte“ (S. 525), oder Säge wie: „Vor Luther ift jchon 
oft Proteſt gegen die entartete Kirche erhoben worden, wahrlich keine 
‚Männer, wie Wiclef und fo viele andere, aber immer 
wurde die Kurie mit der Oppofition fertig“ (S. 194/95) oder „Wenn 
Ihr im der angejepten Frift nicht zahlt, die Stadt Speier abzubrennen“ 
(S. 635) als direfte Rede zitiert] Erheiternd wirlen ©. 575: „Der 
Anblid, wie Gatte umd Gattin... . . mit thrämenden. Augen und 
biutendem Herzen einander Abſchied fagten“, ©. 120: „Es 
mangelte den damaligen Deutjchen völlig das Pflichtgefühl, vom Kaifer 
bis zum Bettler!*, ©. 139: „Im Siebenjährigen Kriege machte 
der Kobold des Druderfaftens die eilende Reichsarmee zu einer elenden 
Reichdarmee; 1517 ging es nicht anders, das wußte Franz“ze.! 
Doch genug davon! 
Troß aller angegebenen Mängel wird das Werk von B., die 
Frucht eines 2Ojährigen Studiums, für den Forfcher wie für die 
Bürger von Worms, denen ed gewidmet ift, von bleibende Bedeutung 
fein; jener findet darin ein reiches, zum Teil aus den Archiven geſchöpftes 
Material, diefer Aufichluß über alles, was mit feiner Vaterſtadt irgend 
in Beziehung fteht. Freilich ob es fähig fein wird, wie Bf, hofft, 
Begeifterung zu ermeden, könnte bezweifelt werden. Die Form, in 
der der reihe Stoff geboten wird, ijt wenig dazu geeignet und 
wird nicht ſehr zu eifriger Lektüre anfpornen; faſt möchte ich be= 
fürchten, daß es in Worms vielfach nur als Zierde fiir den Salons 
tiſch dienen wird, 
Bredlau, Kolmar Schaube, 


Die ſchleswig⸗ holſteiniſchen Schulordnungen vom 16. bis zum Anfang 
des 19, Jahrhunderis. Bon F. M. Mendtorfi. (Schriften des Vereins 
für ſchleswig⸗ holſteiniſche Kirchengeſchichte I, 2.) Kiel 1902, 3478. 

Eine fleißige und forgfältige Arbeit, ald Grumdlage für eine zus 
fammenhängende Schulgefchichte der Elbh 1 
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Abgangsprüfung, was meines Erachtens, die Gewiſſenhaftigleit der | 
Lehrer vorauögefeht, der Normalzuftand fein würde. 

‚Halle a. ©. W. Schrader. | 


Martens, Recueil des Traites et Conventions conclus par la,Russie 
avec les puissances dtrangdres, publid d’ordre du Ministere des affaires 
ötrangeres, T. XII: Traites avec la France, 17171807. St. Peters- 
bourg. 1902. VI. u. LXXXVI u. 338 ©. 

Die Martensſche Edition mit ihren Vorzügen wie mit ihren 
Schwächen ijt jo wohl befannt, daß es überflüſſig erfcheint, eine alle 
gemeine Charakteriftit vorauszuſchicken. Die hiſtoriſchen Einleitungen 
de3 vorliegenden Bandes gehen im wejentlichen auf die von Rambaud 
edierten zwei Bände des Recueil des instructions donnes aux am- 
bassadeurs et ministres de France, Russie 1—2, Paris 1890 zu⸗ 
rüct ſowie auf die Bublifationen der ruffifchen hiſtoriſchen Gejellfchaft.t) 
Wer diefe Bände durchgearbeitet hat, und die von Sſolowjew in feiner 
großen Geſchichte Nußlands herangezogenen Materialien fennt, wird 
daher wenig Neues finden, Aber e3 macht ſich angenehm fühlbar, 
daß der chronologische Faden feiter eingehalten wird, als fonjt von 
M, zu gejchehen pflegt, und auch die panegyrifche Tendenz des 
Werkes ijt weniger aufdringlich als in früheren Bänden. Auch in 
diefem Bande werden gelegentlid) noch unbefannte Geſandtſchafts— 
berichte, Minifterialprotofoflle und Briefe herangezogen. Neu iſt die 
Darlegung der Rolle, die Nufland als einer der Mediatoren bei 
Abſchluß des Verfailler Friedens vom 3 September 1783 gefpielt 
hat. Nur iſt nicht recht erfindlich, weshalb die Terte des Friedens» 
infteumentes neu abgedrudt find, die Deklaration (Nr. 485) don 
Bariatindly und Morlow über ihre Tätigkeit als Mediatoren hätte 
offenbar genügt, da der Anhalt des Traftats mit den ruffiihen In— 
terejfen nichts zu Schaffen hatte, nachdem der Verſuch Cotheving, 
eine Aufnahme der Grundfäge der bewaffneten Neutralität in daß 
Friedensinſtrument zu erlangen, gefcheitert war. 

Neu iſt auch die aus den Berichten des ruſſiſchen Gefandten im 
Berfailles, v. Simolin, mitgeteilte Tatjache, daß im Oktober 1789 zwei 
Korjen Rußland vorjchlugen, Korjita zu annektieren, wenn Frankreich 
die Inſel an Spanien oder an Genua abtreten ſollte. Wie denn die 
Simolinfchen Berichte aus den Tagen der Nevolution von außer: 


ı) Shornit Bd. 13, 34, 39, 52, 58, 64, 65, 70, 75, 77, 81, 82, 88, 
86, 88, 89, 91 (fefterer fäljchlic, fiets als Bd. 92 zitiert), 96, 100, 106. 
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Vineent Smyth, Asoka, the Buddhist Emperor of India. Ein 
Band der in der Clarendon Press au DOrford erjcheinenden Serie Rulers 
of India. 1901. 3 sh. 6. d. 

Edmund Hardy, König Aſota. Mit 1 Karte und 62 Abbildungen. 
Ein Band der bei Franz Kirchheim in Mainz erfcheinenden Serie „Welt- 
geſchichte in Charakterbildern*. 1902. 4 M. 

- Der große Napoleon hat die Erbſchaft der großen Revolution 
und der Heine die einer Heinen angetreten. So hat in Indien nad) 
den Wirren, die dafelbjt der Zug Aleranders des Großen hervorrief, 
ein Ujurpator fein Glück gemacht. Er gründete eine bald den größten 
Zeil von Indien beherrſchende Dynaſtie, die von 270 bis 250 v. Ehr. 
der berühmte Kaiſer Aſoka vertrat. Aſoka ift eine der merkwürdigſten 
Herrſchererſcheinungen, vergleichbar etwa Ludwig dem Heiligen von 
Srankreih. Warum er erit jetzt und zwar gleichzeitig durch einen 
engliſchen und einen deutſchen Gelehrten einem weiteren Leferfreis 
vorgejtellt wird, hat jeinen bejonderen Grund. Weitaus das Beſte 
und Zuberläffigfte, was man von ihm weiß, hat nicht die indische 
Literatur, in welcher biftorifche Meldungen bekanntlich in einem 
Chaos von Sage verſchwinden, zutage gefördert; fondern es mufte 
den Feljen- und Säulen⸗Inſchriften abgewonnen werden, die Ajofa 
überall in feinem weiten Reiche hat einmeißeln lafjen, Infchriften, 
mit deren Entzifferung und Interpretation die Indologie ſich ziemlich 
da3 ganze vergangene Jahrhundert abzumühen hatte. Es find in der 
Hauptſache die Früchte geniaffter und unverdroffenfter Unterfuhungen 
epigraphijcher und dialektofogifcher Natur, die Vincent Smyth und 
Edmund Hardy in ihren Aſoka-Monographien, ein jeder in charakte— 
riſtiſcher und gemandter Weiſe, den Gejchichtsforfchern und Geſchichts— 
freunden vortragen. Wir möchten wünfchen, daß wer das eine Werk 
gelejen hat, auch das andere noch zur Hand nimmt, nicht ſowohl zur 
Kontrolle, als zur volleren und lebendigeren Erfafjung des hiſtori— 
ſchen Gefamtbildes, das natürlich durch zwei ganz gefonderte und 
individuell bedeutende Aufnahmen befjer zur Anfchauung gebracht 
wird old durch eine einzige. Weil dem Gefagten gemäß in der 
Biographie Aſokas gegenüber den abfolut authentischen infchriftlichen 
Beugniffen diejenigen der literarijchen Tradition fid) etwas kläglich 
ausnchmen, gerät Sm. anjcheinend leichthin in ben Fehler, die letztere 
auch gar zu wegwerfend zu behandeln. Man begreift diejes Ver— 
halten bei einem matter-of-fact-Eugländer, der den jchönjten Teil 
feines Lebens nicht als Philologe, jondern als Archäologe (nä 








Norbamerila, 523 


Nachforſchungen feit. Aber als Literärgejhichte einer im 19. Jahre 
hundert in der Neuen Welt entitandenen detaillierten Legende hat Bis 
Eſſay ein Hohes methodologifches Iutereffe; man gewinnt um jo mehr 
moralijches Butrauen zu der ſcharfen kritiſchen Haltung eines Nett» | 
berg, wenn man fieht, wie die pia fraus auch no im 19. Jahr: | 
hundert gerade durch ihre Kühnheit und plumpe Zuverficht den beiten | 
Autoritäten gegenüber Erfolge beim Bublitum und bei den „Geſchicht⸗ 
Ichreibern“ erzielt. 
Die zweite Öruppe ber Eſſahs (Nr. I—V) gilt einer literariſchen 
Streitfrage über die amerikaniſche Publiziſtik der Entſtehungszeit der 
amerikanischen Verfaſſung. Madiſons Autorfchaft von 12 herbor- 
tragenden Aufjäßen im Federalist wird gegenüber den irrigen An— 
ſprüchen Hamiltons und den Behauptungen des jüngeren Hamilton 
und der Herausgeber Lodge umd Ford überzeugend nachgewiefen, 
Wiederum ift die auf amerifanifchen Univerfitäten jept eifrig geübte 
Kritif der external evidence virtuos gehandhabt. Die angehnüpfte 
Studie über Madifons Erkenntnis der Schwächen aller föderativen 
Berfaflungen, die der Bentralgewalt feine bis zu jedem Untertanen 
der Einzelftaaten durd;greifende Autorität geben, ift in Bezug auf 
inneren Gehalt der Glanzpunlt des Bandes, Madifon ift als der 
geiftige Vater der Devife „Bundesſtaat nicht Staatenbund“ anzufehen. 
' Drei fürzere Efjays find einzelnen Punkten der Vorgeſchichte der 
Entdedung Amerifas gewidmet. Sie find in der Zeit der Worbereis 
tungen zu der vierten Bentenarfeier der Ankunft des Columbus auf 
transatlantifchen Boden entftanden. Eine kurze, aber fchöne Würdigung 
Heinrichs des Seefahrer ift der Abdrud eines im Juli 1893 vor 
dem internationalen hiftorifchen Kongreß in Chicago gehaltenen 
Vortrags. Etwas eingehender ift die Studie aus dem Jahre 1891 
über die Teilung der neuentderten beiden Indien zwiſchen Portugal 
"und Spanien auf Grundlage der berühmten Bulle des Papftes 
Aleranders VI. Auf die Gutheigung ber SHaverei in der neuen Welt 
durch den Papſt Nitolas V. (1452) ift mit Bedauern hingewieſen. 
Bei der Erwägung der Folgen der püpftlichen Teilung der Erde 
hätte beachtet werden müffen, wie die Tatfache, daß die Portugiefen 
Unabhängigfeit vieler Länder des Dftens, beſonders Chinas und 
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den Konventionalismus); ebendort aus dem Yuliheft (Nr. 7) den Anfang 
einer Abhandlung von Maurion: Les éléements et l'6volution de la 
moralit&; aus der Revue des Questions Historiques 147 eine Abhand- 
lung von H. Delehaye: Les lögendes hagiographiques (Wejen, Formen 
und Wert derjelben). 


j Einen Beitrag zur Urgefchichte der MenfchHeit veröffentlicht R. Nie 
chard ſon im Scottish Geographical Journal 19, 6: Primitive man, as 
revealed by recent researches in the caves near Mentone, — Ein 
Urtifel im American Antiquarian 25, 8 behandelt: The earliest home 
of the human race (nad) dem Berfafier in Afien, in der Nähe der Tigris- 
mündung). — Im Expositor 42 (Juni 1909) findet fih ein Aufſatz von 
=. & Bonney: Science and the flood, Nah dem Berfaffer wider: 
ſprechen die Ergebnijje der Geologie der Unnahme einer großen, allgemeinen 
Flut. Dazu würde die Hypotheſe von Böllen, deſſen Abhandlung wir 
türzlih hier erwähnten (9. 3. 91, 147), fehr gut ftimmen, daß die Flut 
urſprünglich überhaupt nicht als telurifches Ereignis gedacht war. Doch 
erregt anderſeits bie weite Verbreitung und die lebendige Uusgejtaltung 
der Sage Bedenten. 


Die Geographiſche Zeitſchrift 9, 6 enthält eine intereſſante, umfang— 
reihe Abhandlung von H. Töpfer: Die deutſche Nordfeeküfte in alter 
und neuer Zeit, in der die Veränderungen der Küſte durch elementare 
Ereignifje im Laufe der Zeiten gefchildert und ihren Urſachen nachgeforſcht 
wird. — Im Globus 83, 21 veröffentlicht 8, Wilfer wieder einen Artikel: 
Das Verbreitungsgentrum ber nordeuropätichen Raſſe (wendet ſich gegen 
Axauſe, vgl. 9. 3. 91, 148). — Ebendort, in Nr. 24, folgt ein weiterer 
Artikel von Wiljer: Beitrag zur Vorgeſchichte des Menden und in 
Band 84 Nr. 1 ein Artikel von AU. Markowip: Der Bölfergedante bei 
Alerander dv. Humboldt. — Aus dem Archiv fir ſyſtematiſche Philoſophie 
9,2, notieren wir noch eine Abhandlung von E. v. Hartmann 
Mechanismus und Vitalismus im der modernen Biologie (vgl. H. 3. 91, 
342). Dasjelbe Hejt enthält den Schluß der Arbeit von B. Weiß: Geſetze 
des Geſchehens (vgl. 9. 8. 91, 145). 


Das Jahrbud; der Naturwiſſenſchaften 1902/03 (18, Jahrg, Freiburg 
4. 8. 1903) enthält auch wieder Berichte iiber Länder- und Völterfunde von 
5. Heiberich und über Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte von 
3. Scheufigen. 


Su der Bibliotheca mathematica 3. F. 4, 1 handelt G. Eneftröm: 
Über tulturhiſtoriſche und rein fahmäßige Behandlung der Geſchichte der 
Mathematif und im folgenden Heft (4, 2) in einer Antwort darauf 
M. Eantor über die Frage: Wie ſoll man die Geſchichte der Mathematik 
Behandeln? — In den Mitteilungen der anthropologiichen Gejellihaft in 
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formuliert werden konnte. Ein kurzer Ausblid auf die Reformation und 
bie Auftlürung fchlieht das Heft. Die Unficht freilich über Luther ift wohl 
nicht als richtig anzuerkennen. Gewiß hat Luther in der Staatliche mur 
eine bon mannigfachen, für das Wejentliche belanglojen Normen chriſt— 
lichen Gemeinichaftälebens erblidt, aber wenn er dem Staate ein Schirme 
und Schutzrecht der Kirche auferlegt, jo geſchah dies mit der einfahen Bes 
gründung, daß bier der Fürſt, injofern er ala Chriſt Handeln wollte, aus 
der Berpflihtung chriftlicher Nächſtenliebe heraus ald der für den Schuß 
praftifch Befähigtfte einzutreten Habe. Auch daß die Reforntation die 
Souveränität des Staates noch nicht gebradjt Hat, ift für die theoretifche 
Auffaſſung Luthers nicht zutreffend, Nur Hat ſich bis in unjere Zeit hinein 
die Anficht geändert und erweitert, was ber jouveräne Staat als folder 
für Aufgaben zu erfüllen habe. Auch von einer „prinzipiellen Gfeichgültige 
feit gegen den Staat“ wird man bei Luther nicht reden dürfen. 
G.K. 


Ein Aufjag von H. Schwarz in den Neuen Jahrbüchern für das 
Haffiiche Altertum 11/12, 4: Lindners Geſchichtsphiloſophie, gibt eine im 
allgemeinen zuftimmende Beiprehung der Lindnerſchen Schrift. — In der 
Bufunft 11, 37 behandelt W. Hellpach: Sombarts Wirtſchaftspſychologie. 
— Ein Auffag im Juliheft der Preußiſchen Jahrbücher von Paſtor Borde: 
Mittelalterliche Menſchen, harakterifiert den Bauern als Typus der mittel- 
alterlihen Menſchen. — Wir notieren no Artikel von R. v. Kralit: Das 
Kulturideal Deuiſche Zeitſchrift für Politik zc., 5, 9; von G. Korn: Des 
generieren die Kulturvölter? (Halbmonatsichrift „Kultur“ 1, 23; vgl. 
den oben erwähnten Aufſatz von Kruje); endlich aus den Grenzboten 
62, 28 einen Artikel über: Politiſche Anthropologie (Kritik des gleichnamigen 
Buches von 2, Woltmann, Leipzig, 1908) und den Anfang einer inter 
effanten Zufammenjtellung von L. Günther: Deutſche Rechtsaltertiimer 
in unferer heutigen deutſchen Sprad)e. 


In der Beilage der Münchener Allgemeinen Zeitung vom 3. Juli 
behandelt E. Oberhummer: Die Stellung der Geographie zu den hiſto— 
riſchen Wiffenichaften (Umfang und Aufgaben der biftorifhen Geographie); 
wir notieren nod aus der Beilage vom 26. Juni einen Wrtifel von 
8. Unold: Zur Ethik des Gefamtiwillend (Beiprehung des gleichnamigen 
Buches von R. Goldſcheid, Leipzig, 1902); ferner Beilage vom 29. Juni 
einen Beinen Artifel von WB. Ed. Biermann: Zur Methodenlehre der 
biltoriichen und fozialen Wiſſenſchaften (kommt unter Beiprehung von 
Ridert, Ed. Meyer und Gottl auf jeine Thefe zurüd, daß das hiſtoriſche 
Geſchehen von Bweden und nicht von Kauſalgeſehen beherrſcht fei; vgl. 
98.9, 146 $); endlih aus der Beilage vom 7. und 8. Juli von 
F Shupp: Die VBölterpjychologie und der Orient (Wert der Sammlungen 
über bie Völfer des Orients von Bajtian p.). 

Diftoriiche Beitihrit (Wh. 91) N. #. Bo/LVv. 34 
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formuliert werden konnte. Ein kurzer Ausbil auf die Reformation und 
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nicht als richtig anzuerkennen. Gewiß bat Luther in der Staatslirche nur 
eine bon mannigfaden, für das Wejentliche belanglojen Normen chriſt— 
lichen Gemeinſchaftslebens erblidt, aber wenn er dem Staate ein Schirm— 
und Schutzrecht der Kirche auferlegt, jo geſchah dies mit der einfachen Bes 
gründung, daß bier der Fürft, infofern er als Chriſt Handeln wollte, aus 
der Berpflichtung chriſtlicher Nächitenliebe Heraus als der für den Schuß 
prattiſch Befähigtite einzutreten habe, Auch daß die Reformation die 
Souveränität des Staates noch nicht gebracht hat, ift für die theoretifche 
Aufjaffung Luthers nicht zutreffend. Nur hat fich bis in unjere Zeit hinein 
die Anficht geändert und erweitert, was der fouveräne Staat ala folder 
für Aufgaben zu erfüllen habe. Auch von einer „prinzipiellen Gleichgültig- 
feit gegen den Staat” wird man bei Luther nicht reden bürjen, 





G.K. 


Ein NAuffag von 9. Schwarz in den Neuen Jahrbüchern für das 
Haffijche Altertum 11/12, 4: Lindners Geſchichtsphiloſophie, gibt eine im 
allgemeinen zujtimmende Beiprehung ber Lindnerihen Schrift. — In ber 
Zulunft 11, 37 behandelt W. Hellpach: Sombarts Wirtſchaftspſychologie. 
— Ein Aufjag im Juliheft der Preußiſchen Jahrbücher von Paftor Borte: 
Mittelalterliche Menſchen, harakterijiert den Bauern als Typus der mittel: 
alterfihen Menſchen. — Wir notieren noch Artitel von R. v. Kralif: Das 
Kulturideal (Deutiche Zeitfehrift für Politik 2c., 5, 9); von ®. Korn: De 
generieren die Kulturvöller? (Halbmonatsjhrift „Kultur“ 1, 23; vgl. 
den oben erwähnten Aufjap von Kruſe); endlich aus den Grenzboten 
62,28 einen Artifel über: Politiſche Anthropologie (Kritik des gleichnamigen 
Buches von 2. Woltmann, Leipzig, 1903) und den Unfang einer intet- 
ejlanten Zujammenjtellung von 8. Bünther: Deutſche Rectsaltertiimer 
in unferer heutigen deutſchen Sprace. 


In der Beilnge der Mündener Allgemeinen Zeitung vom 3. Juli 
behandelt E. Oberhbummer: Die Stellung der Geographie zu den hiſto— 
riihen Wiſſenſchaften (Umfang und Aufgaben der hiftorifhen Geographie); 
mir notieren noch aus der Beilage vom 26. Juni einen Artikel von 
3. Unold: Zur Ethik des Gejamtwillens (Beiprehung des gleichnamigen 
Buches von N, Goldſcheid, Leipzig, 1902); ferner Beilage vom 29. Juni 
einen Heinen Artitel von ®. Ed. Biermann: Zur Methodeniehre der 
hiftorifhen und ſozialen Wiſſenſchaften (lommt unter Beſprechung von 
Nidert, Ed. Meyer und Gott! auf jeine Theje zurüd, daß das hiſtoriſche 
Geſchehen von Zweden und nit von Kauſalgeſehen beberrfcht jei; vgl. 
9.3.91, 146 f.); endlih aus der Beilage vom T. und 8. Juli von 
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über bie Völfer des Orients von Baſtian P.). 
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Au3 The Journal of hellenie studies 23, 1 (1903) notieren wir 
G. M. Hirft: The cults of Olbia (part. ID, vol guter Bemerkungen und 
das Material volftändig zujammenftellend; F. W. Haslud: Inscriptiona 
from Oyzieus (meift Grabinichriften, ohne großes Intereſſe, mit einer Mote 
on the Family of the Asclepiadae of Oyziens); G. Macdonald: 
Early Seleueid Portraits, (ein für dieſe dunffen Zeiten willfommener Bei— 
trag zur Gefdichte); H. E. Lorimer: The country cart of ancient 
Greece. 

In der Revue de philologie, de littörature et d’histoire anciennes 
27, 2 gibt J. Delamarre: Notes öpigraphiques. Amorgos et les 
Pirates, Veiträge zur Geſchichte des 3 6i8 2. vorchriftl. Jahrhunderts, ſpeziell 
des Fretijhen Krieges (204—197), die jehr beachtenswert find, und E. 
Cavaignac: Le $ 7 du papyrus de Strasbourg verſucht die Finanz- 
geihichte Athens am Ende bes 5. Jahrh. aufzuffären, aber leider bleiben 
bei dem traurigen Zuftand gerade diejes Teiles ded3 Papyrus immer noch 
genug Schwierigfeiten übrig. 


Aus der Revue des dtudes Greeques 1903 Januar-April notieren 
wir 9. Oppert: Lannéo de Méton (beginnt mit dem 28. Juli julia— 
niſchen, 23. Juli gregorianiichen Stils des Jahres 433 v. Chr); TH. Nei- 
nad: Les tröpieds de Gelon et de ses fröres; F. Cumont: La Galatie 
maritime de Ptol&mde, der die paphlagoniſche Küfte mit den Städten 
Abonuteichos Sinope Aınifos zur Provinz Galatia rechnet, worin Eumont 
einen Fehler fieht und fie der Provinz Bithynia-Pontus zuichreibt. Aber 
das iſt noch feineswegs ſicher; Ch. Diehl: Sur la date de quelques pas- 
sages au Livre des Cer&monies; E. Bourguet: Bulletin epigraphique 
und ©. de Nicci: Bulletin papyrologique. 


In den Comptes rendus de l'Académie des Inscriptions et belles- 
lettres 1903 März-Wpril notieren wir R. Weill: Un nomroyal dgyptien 
de la periode Thinite au Sinai, woraus fid} bedeutende bijtorijche Folge— 
rungen ergeben, unter anderem daß ſchon in biejer frühen Beit Ägypten eine 
politiihe Einheit bildete; d'Arbois de Yubainpille: Venitouta- 
Quadrunia, jo lautet eine Inſchrift, die der Verfaſſer des Artikels für 
Kguro:galliih erklärt; Gapitan u. Breuil: Les figures peintes à 
l’öpoque paleolitigue sur les parois de la grotte de Font-de-Gaume 
(Dordogne), wozu E. T. Hamy nod Beobahtungen hinzufügt. Schlieh- 
fh berichtet €. Riviere tiber jehr merfwirdige und intereſſante gallos 
zömtiche Funde zu Paris. 

In der Revue des &tudes anciennes 5, 2 (1903) findet fich der An— 
fang einer längeren Abhandlung von P. Masqueray:; Euripide et les 
femmes, dann folgt die Fortfeßung von E. Jullians: Remargues 
sur la plus ancienne religion gauloise. Divination, deren verfchies 
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ift, und 5. Kattenbuſch: Der Märtyrertitel unterjucht näher die Frage, 
wie bie Märtyrer zu biejem ihren Titel gekommen find. 


In die Geſchichte des Montaniemus und des phrygſſchen Chriſtentums 
führt uns eine Studie von T. Barn&: The Catholic epistles of Themison: 
a study in 1 and 2 Peter ein, deren 1. Teil der Expofitor 1908, Juli, 
veröffentlicht. Ebendort fährt Th. Zahn mit jeiner Arbeit: Missionary 
methods in the Time of the Apostles. II. fort, deren Ende noch ausfteht, 


Der 2. Artifel der bereits angezeigten Arbeit dv. C. U. Kneller: 
Papit und Konzil im erjten Jahrtauſend beihäftigt fi im wejentlichen 
mit dem „Olumenifchen“ Konzil von Konftantinopel 381, welches ohne den 
Bapjt zujtande kam. Kneller fucht diefem Konzil den ölumenijchen Charalter 
abzujprechen, eben um mit Qucentius auf dem Konzil von Chaffedon den 
Sap zu vertreten, nie jei ohne den Papit eine (öfumenifche) Kirchenver— 
fammlung zuftande gelommen. Schon hieraus erfieht man den Stand- 
punkt und die Tendenz des Verfajiers. (Zeitſchrift für katholiſche Theo. 
logie 1903, 3.) 


In der Beitichrift für wifienichaftliche Theologie behandelt A. Hilgen- 
feld: Die alten Actus Petri im Anichluß an das von E, Schmidt aus 
dem Koptiſchen neu entdeckte Bruchſtück aus den Petrusalten und bringt 
U. BoehmersRomundt feine lehrreiche Arbeit über den literarifchen 
Nachlaß des Wulfila und feiner Schule zum Abſchluß und zwar mit einer 
vortrefflihen Wuseinanderiegung tiber das in dem lepten Jahren viele 
genannte Opus imperfeetum. Daß Wulfila dies Werk verfaht habe, leugnet 
er mit volljtem Necht, macht es dagegen wahrſcheinlich, daß Marimin — 
jedenfalls ein arianiſcher Römer der Donaupropinzen, und das iſt ſicher — 
fein Berfafjer iſt. 

Die neue, Fritiihe Philoausgabe (vgl. 82, 111—118; 88, 158) iſt 
wiederum um einen Band borgejchritten: den 4. von Cohn bearbeitet, ent 
haltend die 4 Schriften, die bei Mangeyn II 1—209 ftehen. Dem Anſchluß 
an dieſe grundlegende Ausgabe zuliebe ift aud) ber richtigen Einficht über 
die urjprünglihe Stellung von de decalogo vor de vita Mosis nicht 
Folge gegeben, richtig aber find nad) Mafjebienu das fog. 2. und 3. Bud 
von de vita Mosis zujammengezogen, mit Andeutung einer Xertliide (ob 
dies mit Recht ?). Zwiſchen den Büchern über Abraham und über Joſeph 
find die über Iſaak und über Jakob verloren gegangen: fie brachten zu 
dem Typus des durch Lehre vollendeten Weifen und des im Leben Klugen 
die Darfiellung des aus ich jelbjt heraus Gebildeten und des in Entjagung 
Gelibten. Zur Zertlonftitution diefer Schriften war eine Anzahl neuer 
SHandicriften heranzuziehen. Zur Beurteilung ber Überlieferung iſt bes 
merlenäwert, daß alle elf das 2. Bud) über Mojes enthaltenden Handichriften 
jene faljhe Trennung haben, während dieje in dem bon einem Exzerptor 
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Deutſch von Gehrich. (Leipzig, Teubner. 5M.) — E Peterjen, Trajans 
datijche Kriege. 2. Der zweite Krieg. (Leipzig, Teubner. 3ZM)— v. Schu⸗ 
bert, Der fjogenannte Prädeftinatus. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Velagianismus. Texte und Unterfuhungen zur Geſchichte der althriftlichen 
Literatur. Neue Folge 4, 4.) Leipzig, Hinrichs, 4,80 M,) — Karner, 
Künftlihe Höhlen aus alter Zeit. Mit einem Vorworte von Much. (Wien, 
Lechner. 30 M.) 


Romiſch germaniſche Zeit und frühes Mittelalter Bis 1250. 


Eine Heine Brojhüre von U. Hedinger behandelt „die vorgeſchicht⸗ 
lichen Bernfteinartefafte und ihre Herkunft” (Strafiburg, K. I. Trübner 
1903. 36 S). Auf Grund vornehmlid chemiſcher Umterfuchungen wendet 
fie ſich gegen die bisherige Theorie der Bernfteinhandelamege: in der äftejten 
Beit ſeien die Bernjteinartefafte mit den nadı Süden wandernden Völkern 
bortbingefommen, in fpäterer vorgefchichtlicher Zeit und zu Anfang der ge 
Ihichtlichen Zeit jei der Rohbernftein jehr wahrfceinlich den jedem Fund— 
orte am nädjten liegenden Gegenden entnommen tworben. 


In den Sitzungsberichten der Gelehrten Eſthniſchen Geſellſchaft (Dorpat 
1902) veröffentliht U. Feuere iſen einen anfpredenden Bericht über 
Beranftaltung und Ergebnis des zwölften archäologiſchen Kongreſſes in 
Ehartow. 


Der Veröffentlihungen zur präbiftorifhen und römiſch-germaniſchen 
Beit jind aud diesmal nicht wenige. Erwähnt jeien zunächſt die Aus— 
führungen von C.Köhl, der das neolithiiche Gräberfeld am Hintelftein 
bei Mosheim in der Nähe von Worms einer forgfältigeren Unterfuchung 
unterzogen bat, al& fie vordem Lindenjchmit Hatte anjtellen fünnen (Mejt- 
deuiſche Beitichrift 22, 1.). Im Korrejpondenzblatt der Weſtdeutſchen Beits 
ſchrift 22, 4/5 Handelt H. Lehner von einer Fortunaftatue in der Nähe 
von Bermel im Kreife Mayen, weiterhin von einer Kaijerinichrift aus bem 
Sabre 44 in Bonn, jhliehlih von einem Soldatengrabjtein mit Inſchriſt 
in Remagen. Neben dem Berwaltungsbericht des Wiesbadener Muſeums 
bringen die Mitteilungen des Vereins für naflauifhe Altertumstunde 
1903/04 Nr. 2 Notizen von E. Ritterling und E Sudier über vor— 
tömijhe Funde in und bei Wiesbaden, einen Aupitertempel dajelbjt nebit 
einer auf ihm bezüglichen Injchrift vom Jahre 194 und über neuentdedte 
römiihe Münzen. Nicht vergefjen ſelen ſchließlich die Beiträge im Limes- 
blatt Nr. 35 — die Zeitjchrift jtellt damit ihr Erfcheinen ein — über ein» 
zeine mit dem Grenzwall in Verbindung ftehende Fragen, jo u.a. von 
R. Bopp über die Bürg bei Jrning an der Donau, von E. Yabricius 
über Konjtrultion und Zwech des Limesiwalles, von Leonhard über die 
württembergiiche Teilſtrecke des obergermanijchen Limes. 
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ſtanden fei durch Teilung der urſprünglich einheitlichen Rheinvorſtadt und 
durch Verbindung ihres füdlichen Teiles mit der Meinen, an die Stijtd- 
firhe S. Maria in Gapitolio angelehnten Altftadtpfarre St. Peter und 
Paul (fpäter Notburgis). Bor allem Ichrreich erfcheinen die Darlegungen 
über den NRotulus von S. Maria in Capitolio; er verdiente wohl eine 
BVeröffentlihung und eingehende kritiihe Würdigung. 


In der Beitichrift für Kirchengeſchichte 24, 2 erörtert U. Bottihid 
aufs meue die Verſöhnungslehre des Mittelalters (vgl. 88, 162. 39, 535); 
am gleihen Orte, unterſucht W. & oc$ bie Lebensbeichreibung des hl. Franz 
don Aififi aus der Feder des Thomas von Eelano. Sein Ergebnis läßt ſich 
etwa dahin zufammenfafien, daß jene jog. Vita prima niedergeichrieben ift 
nicht als Parteijchrift im Begenfag zu den vertrauten Jüngern des Heiligen, 
ſondern um in erjter Linie erbaulichen Sweden zu dienen: gejtügt auf münd— 
liche Berichte über ben Ordensftifter ift fie nicht frei von Mängeln, die 
durch SHeranziehung anderweitiger Überlieferungen gehoben werden 
fönnen, ſobald dieſe nur kritiſch verwendet werden (vgl. 88, 633, 89, 
535. 91, 159), 


Eine Reihe Heinerer Beiträge mag kurz zufammengefaßt werben. Im 
Archiv Für Kulturgeſchichte 1, 3 maht DO. Lauffer die Ergebnifje einer 
Denktihrift von E. Faber über den Donau—Mainlanal Karla des Großen 
bekannt, die ein neues Licht werfen auf die Art der Anlage und zugleich 
auf die Urjachen, um derentwillen das Unternehmen jcheitern mußte. Eine 
Studie von M. Manitins behandelt die Schriften eines deutfchen Satiriters 
aus dem 11. Jahrhundert: Hinter dem Pſeudonym Sertus Amarcius Gallus 
ſcheint fich ein Klertler aus Speier zu verbergen, defien Sermones (herans- 
gegeben von Manitius, Leipzig 1888) gejchidt die Dichtungen des Horaz zu 
febendigen und friihen Darjtellungen zu verwenden wiſſen. Aus der Byzanz 
tiniſchen Zeitfchrift 12, 1/2 notieren wir die überaus breit angelegte Unter— 
fuhung von 8. Zimmert über die politifchen Beziehungen zwifchen Friedrich 
Barbarofja und dem byzantiniichen Kaiſerhof vom Juli 1189 bis Februar 1190. 
Dem Literarifhen Eentralblatt 1903, 24 fei der Hinweis entnommen auf 
einen glüdlihen Fund von H. Finke im Ardhiv von Barcelona: er lehrt 
die Schidjale eines Entels Friedrichs IL und Sohnes von Manfred, Arrigo, 
fennen, der ala Flüchtling ben König von Arragonien um Unterflügung 
bittet und in Spanien verjhollen zu fein jcheint. 


In 2. Jahresbericht über das jtädtiihe Nealprogymnafiuın in Swine⸗ 
milde flie 1902/03 (Nr. 180) unterfucht Obl. Klein eingehend „Das Ger 
richtöverfahren gegen Heinrich den Löwen.” Der Sicherheit, mit welder 
ber Berfaffer feine Ergebnijje vorträgt, entjpricht nicht ihr Wert. Gejtüßt 
auf das sub feodali jure legitimo trino edieto in der Narratio der 
Gelnhaufer Urkunde, nimmt er mit Fider ein bejonderes lehenrechtliches 





un 
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fung zur Verleſung brachte“! (S. 28.) Seine drei lehenrechtlichen Termine 
find alfo allein der Form wegen angejept, ohne daß in ihnen noch irgend» 
welche Möglichkeit fachlicher Verhandlung beftand. Da wird denen, die 
ein lehenrechtliches Verfahren annehmen wollen, Fickers Auffajjung wohl 
mehr einleuchten. Man kann nicht leicht im Intereſſe einer vorgefahten 
die Quellen willkürlicher zurechtrenten, als es jeitens bes BE 
geſchieht. Un Berfepriheiten und irrigen Vorjtellungen über allgemeinere 
BVerhältnifie fehlt es nicht. Hier jei nur darauf hingewiefen, daß Otto von 
St. Blajien und Burkhard von Urſperg S. 31 zu einem Autor zufammen« 
geworfen werben, und daß das ungehenerliche, aus mangelhaften Ber: 
ftändnis des Niederdeutſchen entjprungene „Treffen am Broden“ (bi dem 
broke ber ſächſiſchen Weltchronit, juxta paludem der Pegauer Annalen), 
das Philippjon in die Welt gejeht bat, hier wiederfehrt. D. Sch. 


FR. Dieterich wendet ſich in der Zeitichrift für bildende Kunſt 
N, 3. 14,10 gegen R. Delbrüds Deutung der Büſte von Aceranza als einer 
Darftelung Friedrichs V.: er will fie der römischen Zeit zuweiſen. Werts 
voll vor allem find die Ausführungen über das Siegelbild des leßten 
Hobenftaufenfaijers, die durch zahlreiche Neproduftionen glüdlih ergänzt 
werden. Auch Dieterich verlangt nad einer Itonographie der deutichen 
Herricher, wie jhon in diefer Zeitichrift (90,354 7.) auf deren Notwendigfeit 
aufmerfjam gemacht wurde. 


Der Verlag von O. Harraßowitz in Leipzig verjendet die Ankündigung 
eines höchſt dankenswerten Unternehmens, eines Repertoriums nämlich zu 
den Regesta Pontificum Romanorum von Jaffé und Potthaſt, deſſen 
Bearbeitung E. Sol auf Anregung von Duchesne begonnen bat. Es fol 
folgende linterabteilungen enthalten: 1, Klöſter, 2. Bistümer, 3. kirchliche 
politiſche Geſchichte: Namen der Satjer, Könige, Fürften, Herzöge und 
Grafen, an melde päpftliche Briefe und Erlafje gerichtet find, 4. Stifts- 
Tapitel, 5. Kardinäle; jedem Ortsnamen wird eine ausführliche geichichtliche 
und topographijche Erläuterung beigegeben werden. Man wird über bie 
Diepojition vielfah anderer Meinung jein und ein jtreng alphabetijches 
Drts- und Namenverzeichnis vorziehen mögen. Jedenfalls erheben ſich zwei 
Fragen: erſtens, ob es nicht angängig wäre, auch die von ®. ehr ge- 
fundenen und veröffentlichten Papſturkunden zu verzetteln, weiterhin die 
großen Megifterpnbfitationen der Franzoſen zur Papftgeihichte des 
13. Jahrhunderts. Zweitens fehlt das unbedingt erforderliche Regiſter 
der Urtundenanfänge; obne es ijt das linternebmen, um einen betannten 
Bergleihh anzuwenden, ein Zyklop ohne Auge. Nur bei Jaffé find bie 
Ürengen alphabetiſch zujammengeftelli, bei Potthait nicht: jeder Benuper 
gebenft der Schwierigkeiten, die fich der Fdentifizierung einer gedrudten oder 
nur handſchriftlich überlieferten Papſturkunde mit der entiprechenden Ziffer 
bei Botthajt entgegenitellen. Das Verzeichnis der Anfänge muß aber liber- 
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Aene Rücher: E. H. Mener, Muthologie der Germanen. (Stroh: 
burg, Trübner 8,50 M., — Knüll, Hittoriihe Geographie Deutichlands 
im Mittelalter. Bredlau, Hirt. 3M — Keutgen, Amter und Zünfte 
Zur Entiresung des Zunitweien®. Jena, Fiſcher. 650 M.) — Sommer: 
lad, Birtibaftögeihichtlibe Unterjuhungen. II Heft: Die Leben 
beihreibung Severins als kulturgeſchichtliche Quelle. (Leipzig, Weber. 2M.)— 
Seeliger, Die joziale und politiihe Bedeutung der Grundherrſchaft 
im früheren Mittelalter. Unterjuhungen über Hofredht, Immunität und 
Landleihen. "Abhandlungen ber —— ſãchſiſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Philologiſch-hiſtoriſche Klaſſe 22, 1.) (Seipzig, Teubner. 6,40 M.) — 
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Gojjes, Stadsbezit in grond en water gedurende de middeleeuwen. 
(Leiden, Doesburgh.) — Blaten, Der Urjprung der Rolande. (Dresden, 
v. Zahn und Jaenſch. 1,50M.) — Lavisse, Histoire de France. Tome 
deuxiöme, I. Le Christianisme, les Barbares. Merovingiens et Caro- 
lingiens par Bayet, Pfister, Kleinklausz. (Paris, Hachette.) — Meyer 
db. Enonau, Jahrbücher des Deutihen Reiches unter Heinrich IV. und 
Heinrich V. 4. Vd.: 1085 bis 1096. (Leipzig, Dunder und Humblot. 14,40 M.) 
— Löffler, Die wejtfäliihen Biihöfe im Jmveftiturfireit und in den 
Sachjentriegen unter Heinrich IV. und Heinrich V. [Münfterjche Beiträge 
zut Geſchichtsforſchung, N. F. 2.] (Baderborn, Schöningh. 2,20 M.) — 
Heimen, Beiträge zur Diplomatil Erzbiſchof Engelbert® des Heiligen 
von Köln (1216-123). Münſterſche Beiträge zur Geſchichtsſforſchung. 
N. 5.1] (Paderborn, Schöningh. 1,60 M.) — Quaternus de excadensis 
et revocatis capitinatae de mandato imperialis maiestatis Frederiei II. 
Nunc primum ex codice Casinensi cura et studio monachorum ordinis 
sancti Benedicti archieoenobii Montis Casini in lucem profertur. (Rom, 
Pustet. 12 M.) — Heidemann, Papſt Clemens IV, 1. TI. Das Bor- 
leben des Papjtes und fein Yegationsregifter. Kirchengeſchichtliche Studien, 
VI 4) (Münfter, Shöningh. 5,60 M.) — Demsti. Papft Nitolaus II, 
Sirhengeichiätlihe Studien. VI, Lund 2. (Münfter, Schöningh. 8,40 M.] 
— Gillmann, Das Inftitut der Chorbiichöfe im Orient. — [Beröffents 
lichungen aus dem kirhenhiftoriihen Seminar Münden. IT. Reihe. Nr. 1.] 
(Münden, Lentner. 2,50 M.) 


Späteres Mittelalter (1250— 1500). 


In dem hübſch ausgejtatteten 5. Teil der Notizie storiche della Valle 
di Vitalba beihäftigt ſich G. Fortunato mit dem Caftello di Lago— 
pejole Trani, ®. Becchi 1902), der Sommerrefidenz der ficiliihen Könige, 
in der namentlih Manfred und Karl I. von Anjou gern und hänfig weilten. 
Der Verjafjer ziebt nicht nur das gedrudte Material heran, fondern teilt aud) 
aus dem Staatsarchiv in Neapel 57 Urkunden und Dekrete (aus den Jahren 
1267—1531) mit, die bislang zum Teil noch unbefannt, zum Teil mur im 
Auszug überliefert find. Leider gibt er bei den lepterem nicht die Hinmeife 
auf die einfchlägige Literatur, jo auf die Werke von Minieri-Miecio. 

Otto Cartellieri. 


Eine Reihe Heinerer Beiträge enthält diesmal die English hist. Re- 
view Vol. 18, Juli 1903, Miß €. &. Lodge gibt einen ausſchließlich auf 
das fpätere Mittelalter ſich beihräntenden Überblid über die Lage der uns 
freien Leute (hommes questaux) im lange Zeit England eng verbuns 
denen Bordelais. T. F. Tout behandelt A thirteenth-century phrase 
(betr. die in vielen Schrijtſtücken fich findende häufig etwas variierende 
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der Stilvergleihung zwiſchen der Vorrede bes Traftat® und der Notieia 
glaubt er an ber Autorſchaft Jordans für beide Werte feithalten zu miffen, 
Des weiteren verteidigt W. jeine Hypotheſe über die Entſtehungszeit bes 
Pavo (zwijchen 1282—88) gegen die Ausführungen E. Michaels, der das 
Gedicht kurz nach der Wahl Heinrich Raſpes anfepen möchte. 
- Die formell einen etwas ſchülerhaften Eindrud macende Berliner 
Differtation von Wilh. Israel fhildert die Entwicklung, melde die Ber 
ziehungen zwiſchen König Robert von Neapel und Heinrich VIL. (bis zur 
Raiferfrönung) genommen haben. Als Ziel hat fie fih vornehmlich geftedt, 
einer unbejangeneren Würdigung König Roberts den Weg zu bahnen: 
in feinem Verhalten erblidt fie nicht ein Spiel bes Trugs, ſondern bie 
Zeichen einer beredtigten Realpolitit (König Robert von Neapel und Kater 
Heinrich VII. Hersfeld, Hochl 1903. 50 ©.). 


Giov. Zivi bringt im Arch. stor. Lombardo serie terza, 1903, disp. 2 
feinen auf bem Internationalen Hiftorifer-Kongrek zu Nom gehaltenen 
Vortrag Über das Archiv des Großkaufmanns Francesco di Marco Datini 
(ca. 1830—1410) zum Abdrud, ber über die meitverzweigten Handels— 
verbindungen des Toslaners ſchätzbare Nachrichten enthält. 


AS Datum der Geburt König Karls V. von Frankreich ftellt R. 
Deladenal in ber Bibl. de l’&cole des chartes 1903, janvier-avril 


ben 21. Januar 1338 feit, 


An die 91, 162F. erwähnte Arbeit von Ehr. Roder anfnipfend macht 
M. Sinsburger darauf aufmerffam, daß auch im Villingen 1348/49 bie 
Zubenihaft dem Feuertode zum Opfer gefallen ift. Geitſchr. j. d. Geſch. 
d, Oberrheins N 5 18, 3). 

Über die unferen Zeitraum umfaffende Fortführung der Chronik don 
Neggio handelt ein Auffag von F. E. Comani in der Studi storiei 
12, 1: Il terzo autore del Chronicon Regiense. Ebenda beſchließt F. 
Baldafjeroni feine eingehenden Ausführungen über ben Serien zwiſchen 
Florenz und Giovanni Bisconti, denen wieder verſchiedene ungedrudte 
Altenjtüdte (1351/52) beigegeben find (vgl. 91, 163). 

In ber Fortjeßung jeiner Arbeit über Johann von Belnhaufen ver— 
öffentlicht B. Bretholz in der Zeitfehr. d. d. V. f. d. Geſch. Mähren und 
Schleſiens 7, 3 und 4 das beutiche Bergrechtbuch nah dem Hirzlich aufs 
‚gejundenen Original (vgl. 91, 164). 


Bivei beadhtenswerte Arbeiten Guftan Sommerfeldt3 gelten dem 
befannten Theologen Matthäus von Krakau. Im dem Mittheilungen bes 
Inſtituis j. bſterr. Geſch. 24, 3 wird die vor Papfi Urban VI. gehaltene 
Adventsrede zum Abbrucd gebracht und in den Zuſammenhang der Ereig- 
niffe eingeordnet. Die Abfaſſungszeit wird im Gegenſatz zu * und 

Siſtoriſche Beitfchrift (Br. 91) N. F. Br. LV. 
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1460—63, die Nachfolge im Königreich Neapel betreffend. Über Barto— 
fommeo della Capra, Erzbiihof von Eremona, und feine Anfänge an der 
Kurie (1402—1412) Handelt Fr. Novati; B.Nogara verzeichnet die in der 
Baticana vorhandenen Handihriften des 1458 verjtorbenen Poeten Maffeo 
Begio und teilt einen von ihm herrührenden Hymmus auf den hi. Ambroſius 
mit. Mit der Perjönlichleit des durch jeine Unionverfuche befannten Kar— 
dinals Branda di Enjtiglione beſchäftigt jich eine Arbeit von R. Sabbabini, 
die im befonderen jeiner — zu einer gottesdienſtlichen Frage Ber 
achtung ſchenkt. 

Aus der Revue des questions historiques 1903, 3 mag ein Wrtifel 
von A. d'Herbomez hervorgehoben werden, ber unter dem Titel: Le 
fonctionsrisme en France à la fin du moyen-äge bas 91,353 ſchon 


_ erwähnte Bud Dupont-Ferriers einer anerfennenden Beſprechung untere 


zieht. Der Abbe Eajabianca handelt ebendajelbft iiber den vielbeſprochenen 
ZToscanelli-Briefwechjel und gelangt im Gegenfag zu Vignaud und im 
Übereinftimmung mit der ihm unbefannt gebliebenen Unterſuchung S. Ruges 
(vgl. 89, 543) zu dem Ergebnis, dah die Echtheit des Briefwechſels unbe» 
ftreitbar ift. 

Die Nouvelle revue historique de droit frangais et ötranger 27,3 
[Mai-Zuni 1903] enthält einige wertvolle Quellenveröffentlihungen der 
franzbſiſchen Rechts⸗ und Berfaffungsgefchichte des ausgehenden Mittelalters. 
Grand teilt bie umfangreichen Rechte der ländlichen Gemeinden von 
Albepierre von 1292 und von Combrelfes (1316—1366) mit, Teftaud 
beichlieht die Bublifation der Rechte der Grafſchaft Clermont-en-Beauvaisis 
von 1496, 


Bene Büder: Inventaire d’anciens comptes royaux dresse par 
Robert Mignon sous le rögne de Philippe de Valois. Publ. par Langlois. 
[Recueil des historiens de la France. Documents fünanciers.I.] (Paris, 
Impr. nationale). — Bertola, liber Dantes Wer: »De Monarchia«, 
(Heidelberg, Höming. 1 M.)— Lefövre-Portalis, Les sources alle- 
mandes de l'bistoire de Jeanne d’Arc, Eberhard Windecke, (Paris, 
Fontemoing. 7,50 fr) — Andreas v. Negensburg, Sämtliche 
BWerfe. Herausgegeben von Leidinger. — [Quellen und Erörterungen zur 
bayeriſchen und deutichen Geſchichte. Neue Folge, 1.) (Münden, Rieger. 
16 M) — M. Joannis Hus opera omnia. Tom. I. Fasc. 1. (Prag, 
Bursik & Kohout. 18 M.) — Husen, Geschiedenis der hervorming 
in de 15. 16. en 17, eeuw. Van John Wicliff en Johannes Huss tot 
op den vrede von Munster en Osnabrüg in 1648. (Doesburg, van 
Schenk Brill. 8,35 fi.) — Fehrmann, »Die »Capita agendorum«, 
Kritiicher Beitrag zur Geſchichte der Neformverhandlungen in Konftanz. 
[Hiftor. Bibl. 15.) (Münden, Ofdenbourg. 2 M.) — Preiswerf, Der 
Einfluß Aragons auf den Prozeh des Basler Konzils gegen Papſt Eugen IV. 

85* 
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In den Beiträgen zur bayriſchen Kirchengeſchichte 9, 5 behandelt 


5. Herrmann „den Prozeh gegen (den Neformator Miltenbergs) Dr. 
Zohann Drach und Anton Scherpfer und die Unterdriidung der evangelis 
ihen Bewegung in Miltenberg” 1523 und 159%. Scherpfer Hat ſich 
laudabiliter vor Ungjt gefügt, die Stadt Miltenberg die Firdliche Gnade 
mit ſchweren Opfern erfauft. Das Urteil über Drach jelbit iſt noch nicht 
belannt. 

wei (inhaltlich wenig bejagende) Briefe Bugenhagens von 1532 und 
1547 veröffentliht Graebert im ben Theologijhen Studien und Kritiken 
1903, 4. 

Die Meine Schrift von Andrea Veref: »Isabella Regina d'Ung- 
beria figlia di Bona Sforza (1519—1559)«, bie Gemahlin des lehten 
magyarijchen Ungarnfönigs, ijt die von de Gubernatis bejorgte italienische 

ung der Einleitung eines größeren ungarifd geichriebenen Wertes 
von Bereh über Jabella. (Nom, S. 18, Berlag von Ermanno Loeſcher & Co., 
1903, Erſchienen aucd in den cronache della eiviltä Elleno-Latino II.) 


Bon bem Gedanlen ausgehend, dab „ber eigentliche Herzihlag der 
Voltergeſchichte im Martyrium liegt“, führt Nippold in jeiner Jenenſer 
Univerfitätsfeitrede „zum 400. Geburtstage des Kurfürften Johann Friedrich” 
aus, daß das Scheitern der Invafionspläne Karla V. und das Weiterbejtehen 
ber proteftantiichen Kirche auc nad) der Niederlage von Schmalkalden 
weſentlich der unbeugſamen religiöfen Treue dieſes „Bekenner“Kurfürſten 
zuzuſchreiben iſt, und der Einfluß ber von ihm in den Tagen ſeiner Ge— 
fangenſchaft bereit® geplanten Univerſität Jena auf biejfelbe Treue in 
teligiöien Fragen zurüdzuführen ſei. Doch erfahren die politiihen Ab— 
anblungen wohl viel zu geringe Würdigung gegenüber der Betonung der 
inmeren Kraft des Proteftantismus. (Abgedrucdt in der Zeitichrift „Deutjche 
land, Auliheit, Herausgegeben von Hoensbroech) 


E Sehling teilt in der Deutichen Beitfchrift fir Kirchenrecht 13, 2 
ein „Butadhten des Konfiftoriums zu Leipzig vom Jahre 1556 mit, in 
dem das Wuffichtsrecht des Konſiſtoriums und die Frage ber Eheordnung 
im Bufammenhang mit dem Plane des Kurfürften Auguft von Sachſen 
erörtert werben, das Eherecht einheitlich zu kobifizieren. 


Einen „Beitrag zur Geichichte des geiftigen Lebens in Deutichland 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts” nennt Herm. Michel eine durch 
gründliche Aufſpürung der literargeichichtlihen Zuſammen hänge und liebe 
volles Eingehen auf die individuellen Züge des Stoffes ausgezeichnete 
Biographie „Heinrich Knauſts“ (Berlin 1908, B. Behrs Verlag, 344 ©.), 
befannt zunädit als Verfaſſer deuticher Weihnachtsipiele und Iateinifcher 
Schuldramen. Doch bietet der Lebensgang des in Wittenberg gebildeten 
drotejtantifchen Schulmeiſters, der als Hirhlic unzuverläſſiger katholiſcher 
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fand, nicht immer richtig erfannt oder body nicht immer Mar herausgearbeitet. 
Weiter handelt Rachfahl ausführlich über den tieferen Gegenſatz zwiſchen 
Granvella und den miederländiichen Großen, der keineswegs, wie Marx 
meint, im Grunde auf dem durd die Einrichtung der Konfulta gefränften 
Ehrgeiz ber lepteren berufe. Speziell Egmond aber nahm eine ganz 
ihwanfende Haltung ein und hätte noch 1568 für die Sache Spaniens ges 
wonnen werben können, wenn bie Statthalterin Margarete damals nicht 
ſelbſt ſchon die Abberufung Granvellas gewünſcht hätte, Bei diefem Wunſch 
fieh ſich Margarete weniger durch politiſche ala durch egoiftiich-dynaitifche 
Gründe leiten, wie ihre Haltung überhaupt in den entſcheidenden Momenten 
immer vornehmlich durch dynaſtiſche Gefichtöpunfte bejtimmt war. Am 
Anhang veröffentlicht Rachſahl die geheime Anftruftion Margareten vom 
12. Auguſt 1563 für ihren nach Spanien reifenden Geheimfelretär Armen— 
teros, von ber Gachard (Corresp. de Philippe II. 1, 265) nur ein 
Erzerpt drudte. 


Im 15. Jahrgang des Pastor bonus ©. 367— 374 handelt P. Schlager 
über bie Sranzisfaner und die fatholiiche Reftauration in Kreuznach. Kur— 
fürſt Otto Heinrich hat die Franzisfaner 1559 aud aus Sreuznad ‘vers 
wieſen, und jie fonnten erft, nachdem Spinola 1620 ſich in der Stadt feit- 
gejegt hatte, wieder zurüdfehren, entfalteten bier dann aber im 17. Jahr— 
hundert eine erfolgreiche Tätigkeit zur Wiederherftellung der katholiſchen 
Kirche. 

Das Ardiv für ſchweizeriſche Reformationsgeſchichte, welches dem 
2. Heft des 2, Bandes (N, F.) der Katholiſchen Schweizer Blätter beigegeben 
ift, enthält einen von Th. v. Liebenau veröffentlichten Bericht, welchen 
der Luzerner Stabtjchreiber Nennward Eyfat an den Karbinal-Erzbifchof 
Karl Borromeo über das Wirken der Jefuiten in Quzern von ihrem Ein— 
zug 1574 bis zum Jahre 1554 abgeftattet hat, ſowie ein nad) Borromeos 
Tod verfahtes Neferat Cyſats über bie ſtaatskirchlichen Verordnungen 
Luzerns 1574—87. 


Der Aufjap von G Baguenault de Budeife: Zehn Jahre aus 
dent Leben der Margarete von Valois (Revue des questions historiques, 
Heft 147 vom 1. Juli 1903, S. 158—163), ſchließt fi) an das Buch von 
Th. Lauzun, Itineraire raisonnd de Marguerite de Valois en Gascogne 
(1578—86), Paris 1902, an und weit befonder® auf die vermittelnde Rolle 
Margareiens (dev Tochter Heinrih® IL. und erjten Gemahlin bes nach— 
maligen Heinrih8 IV.) bei den Verhandlungen der Proteftanten mit 
Katharitta von Medici bin. 


AL Meister ergänzt feine legte Veröffentlihung von Spottgebichten 
auf den Erzbiihof Gebhard Truchſeß von Köln (vgl. H. 3. 90, 176) im 
den Annalen des Hiftorifhen Vereins für Geſchichte des Niederrheins LXXV, 


652 Notizen und Nachrichten. 


148—151 durd) die Mitteilung zweier weiteren Pasquille aus den Kreifen 
der Katholifen und fügt diesmal auc ein Gedicht, da8 aus ben Kreifen 
der Anhänger Gebhards gegen einen feiner Hauptfeinde, den Domfcholafter 
Johann von Manderſcheid, gerichtet wurde, Hinzu. 

F Der befannte Würzburger Fürftbifhof Julius Echter von Meipel- 
Brunn führte in den Jahren 1596—1617 eine Fehde gegen den Grafen 
von Löwenftein, ber die vier von Würzburg zu Lehen gehenden Wertheim: 
fen Ämter Remlingen, Laudenbach, Freudenberg und Schweinberg geerbt 
Hatte, während Julius dieſelben dem Freiherrn Wilhelm von Eridingen 
zuſprach. Mit Recht Hebt Neu in feiner Darftellung dieſes Kampfes 
(Deutfchzevangelifche Blätter XX VII, 471—489) hervor, daß es ſich dabei 
nit nur um politifche, fondern vornehmlich, um religiöfe Gründe Hanbelte, 
da die vier genannten Ämter proteftantiich waren. Cridingen führte den 
Kampf mit Glüd, und die gewaltiame Refatholifierung wurde nur auf kurze 
Beit 1632 durch das Erfcheinen Guſtav Adolfs unterbroden; bie Schlacht 
bei Nördlingen brachte au Hier die endgültige Entſcheidung. Die von 
Kerler im Archiv des Hiftoriihen Bereind von Unterfranten XLI ver 
Öffentlichten, für die Geſchichte Julius Echters belangreichen Kalendereinträge 
Röders, in denen auch der Wertheimer Fehde mehrfach gedacht wird, 
wurden von Neu, wie e3 fcheint, nicht benutzt. 

Die lange erfolgreihen Verſuche der Würzburger Fürſtbiſchöfe Julius 
Echter von Mefpelbrunn und Philipp Mdolf von Eprenberg, im Defanatd- 
bezirt Rüdenhaufen (Unterfranken) die Gegenreformation zur Durchführung 
zu bringen, werden von Fichtbauer in den Beiträgen zur bayerifchen 
Kirhengefchichte IX, 227—231 einer furzen Unterfuhung unterzogen. Erſt 
Guſtav Adolf hat die Irtichaften des Bezirkes dem Proteſtantismus zurüd« 
gegeben, und bier gingen feine Erfolge durch die Schlacht bei Nördlingen 
nur zum Teil wieder verloren. 

Ferdinand Mählau veröffentlicht in der Zeitichrift des Deutichen 
Paläſtina Vereins XXVI 1-92 einen Bericht des Martinus Seufenius 
über jeine Reije ind Heilige Land 1602—03. Der Berfafjer diefes Reife: 
bericht8 wohnte wohl in Friesland, jtammte aber aus Süddeutſchland, und 
fo ift auch feine oitfriefiihe Sprache jtart mit oberdeutichen "Elementen 
durchſetzt. 

Als Heinrich IV. die Beziehungen Frankreichs zur Türkei neu bes 
lebte, gelang im Jahre 1609 fogar eine Niederlajjung franzöfifcher Zefuiten 
in Konftantinopel, über die uns Gabriel de Mun in der Revue des 
questions historiques, Heft 147 vom 1. Juli 1903), ©. 163—172 einige 
Mitteilungen madt. Die Gründung bat ji trog mancher Angriffe, die fie 
in den erjten Jahren zu erdulden Hatte, gehalten. : 

Net intereſſande Streiflichter auf die legten Zeiten der Hanje wirft 
ein Auffap von Walter FriedenſSburg über die Herzöge von Pommern 
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und die hanfijd-niederländiiche Konföderation vom Jahre 1616. (Rommer- 
ide Jahrbücher IV, 89—138.) Das Bündnis der Hanje mit der jungen 
nieberländifchen Republik gehörte zu ihren legten Verſuchen, neues Leben 
zu gewinnen, und richtete fich vornehmlich gegen Chriftian IV. von Dünes 
mart, den gemeinfamen Feind, während ber Kampf gegen Spanien, den 

die Niederlande dabei gleichfalls im Auge Hatten, nur in ihrem Intereſſe, 
nicht im dem der Hanje lag. Die Ponmerjhen Herzöge waren natürlich 
wie ſchon früher jo auch jet gegen eine Betätigung ihrer Landſtädte im 
Bund, defien Obfiegenheiten die erftartte fürftlihe Gewalt in Deutſchland 
jelbjt übernehmen wollte, zu eigener Arbeit umd eigenem Nupen. Nicht 
minder arbeiteten Kaiſer Matthias und Erzherzog Albrecht gegen das Bündnis 
mit den Niederlanden. Die Städte verficherten, daß fie ſich an feinem 
Krieg gegen Spanien beteiligen würden; dagegen gelang es nicht, ihnen 
die Teilnahme an ber Konföderation mit den Generalftaaten zu verbieten: 
nod haben die Hanjen ihr Bündnisrecht gewahrt. Beigegeben find dem 
Aufjap einige Urtunden aus den Archiven zu Stettin und Wolgaft. 


Am 22. Juni 1627 wurden in Paris Franz v. Montmorench-Boute- 
ville und jein Better, der Graf Des Chapelles, die fid einer neuen Fünig- 
lichen Verordnung zum Trop öffentlich dmelliert hatten, geföpft. Der bis— 
herigen Beurteilung dieſes Vorfalld, die in Montmorency einen blut— 
dürjtenden Raufbold, in Des Ehapelles ein unjduldiges Opfer und in dem 
Ganzen einen Beweis für den Hab Ricelieus gegen den großen Adel jah, 
tritt Mobert Lavollée in ber Revue des études historiques, 1903, 
©. 225—247 u. 337—365 entgegen: die Hinrichtung der beiden war fein 
Nachealt Richelieus, jondern wurde zur Wufrechterhaltung der königlichen 
Autorität gefordert. Im Anhang werden vier Briefe veröffentlicht, die 
Des Chapelles kurz vor feinem Tod ſchrieb. 

Die befannte Belagerung von Caſale durd; die Spanier unter Spinola 
im Jahre 1630 erfährt in der Revue de Paris vom 15. Juli 1903 eine 
ausführlihe Schilderung durch Louis Batiffol auf Grund des Tagebuchs 
eines franzöfiihen Inſanterie offiziers De la Serre, das ſich in der Biblio- 
thöque nationale befindet. 


Guſtav Adolf Hat am 28, Februar 1682 dem Landgrafen Wilhelm V, 
von Hejien-Rafjel mit einigen anderen geiftlichen Gebieten auch die Abtei 
Hulda gejhentt. Die firhliche Verwaltung, die daraufhin Heſſen-Kaſſel in 
dem jeiner geiftlihen Oberhirten beraubten Sand einrichtete, ift von Hugo 
Brunner in ben Beiträgen zur Heſſiſchen Kirchengeſchichte I, 3413—358 
auf Grund Marburger Archibalien einer verjtändnisvollen Unterfuchung 
unterzogen worden. Der Landgraf begann mit einer Ausweiſung der 
Sefuriten, die am meiften zu der Nefatholifierung des einfl ganz proteftan= 
tiſchen Landes beigetragen hatten, und jepte eine langſame, aber zielbewußte 
abermalige Reformierung des Hochſtifts in Szene. Einen dauernden Erfolg 
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Bu den Band 91, 171 beiprodjenen Aufjägen von Franz Strunz 
zur Geſchichte ber Naturwiſſenſchaften jeien noch nachzutragen zwei Heinere 
Arbeiten desfelben Verfaflers: „Die Entftehungsgeihichte der Lehre von 
den Gaſen“, d. H. die Darftellung der Anfichten des holländischen Arztes 
van Helmont (1677 —1644) vom Gaſe im „Janus“ VEIT, 2,3 und ein kurzer 
Hinweis darauf, daß ber „geicichtlihe Paracelſus“ nicht jowohl ein 
offultiftiicher Charlatan, jondern ein genialer Arzt und eralter Nature 
foricher erſten Ranges var, der daneben mit Seb. Frand wegen ber Wärme 
ſeines gegen jede Formenverknöcherung abgeneigten religiöfen Empfindens 
vergleichbar iſt. (Die chriſtliche Welt 1903, Nr. 26.) 


Eine lehrreiche und förberliche archivaliſche Forſchung ſtellt Ettore 
Bergas Büchlein über „le corporazioni delle industrie tessili in Mi- 
lano, loro rapporli e eonflitti nei secoli 16—18“ dar. (Milano, 64 ©. 
Eogliati 1903. Auch erjhienen im Archivio storico lombardo fasc. 87), 
Das Grumdthema ift der Nachweis, wie die mittelalterlihe Arbeits und 
Arbeiterorganifation des Handwerks allmählich unhaltbar wird gegenüber 
ben Foriſchritten der Technik und des Handeläbetriebes, inäbefondere dem 
anffeimenben fabrifmähigen ®rofbetrieb (vorzüglich jeit 1703), une wie die 
endgültige gelepliche Auflöfung ber alten Zünfte von 1787 im Grunde nur 
eine fait bereits erjtorbene Form bejeitigte, aus der das Leben im Gegen 
jage zu ben franzöfiichen Zuftänden längſt emtwicden war, Dabei fallen 
bödjft interefjante Streiflichter auf die Arbeitsteilung, die technifchen ewigen 
Konflifte dev einzelnen verwandten Handwerle, das Verhältnis des Handels * 
zum Gewert, die Entftehung tapitaliftiicher Umrechnungsformen ze. Kurz 
eine lolale und dem Umfang mach befchränfte Urbeit, die mit den ein— 
ſchiagigen Partien in Gotheins Wirtſchaftsgeſchichte des Schwargwaldes und 
Schmollers Tucherbuch in Analogie zu bringen ift. 


Joh. Müller beipricht im der Vierteljahrsichrift für Soziale und 
Wiriſchaftsgeſchichte I, 2 den „Zujammenbrucd des Welferiihen Handels— 
haujes im Jahre 1614*. Der eigentliche Grund war der flarfe Verluft in 
dem ſpaniſchen Piefierhandel 1586—1598, der aus der Zahlungsunfähigteit 
der ſpaniſchen Regierung als des Hauptichuldners entiprang und von 
Matth. Weljer auch nicht durch den erhöhten Kredit wettgemacht werden 
fonnte, den er 1603—1610 während feiner Verwaltung bes Reichspfennig⸗ 
meifteramtes beſaß. — In einigem Zuſammenhang biermit ftehen bie 
Unterfuchungen, die bderjelbe Verfaſſer im Archiv für Kulturgeſchichte I, 3 
im Anſchluß an zwei auf das Rodweſen bezügliche Uften von 1597 und 
1611 über Augsburgs Warenhandel mit Venedig und die Augsburger 
Handelöpolitit im Zeitalter des Dreibigjährigen Krieges veröffentlicht. 
Danadı trugen nicht nur Augsburgs Sriegsleiden jhuld an dem twirt- 
ihaftlihen Niedergang der Stadt, jondern auc die Kırafichtige Handels— 
politit des Rats, in dem die Anhänger des alten Transportſyſtems mit 
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ihren Verſuchen, durch polizeilihe Einſchränkung die Handelsfreiheit zu 
unterbinden, lange Zeit die Mehrheit fanden. 


In derfelben Zeitichrift (Archiv für Kulturgefchichte I, 3) handelt 
Wehrmann von der „Erziehung und Ausbildung pommerfher Fürften 
im Reformations-Beitalter“ und weift auf den Fortſchritt hin, den aud) 
bier die Reformation zeitigt. Hüttner veröffentlicht den Schluß der Selbit« 
biographie des Stadtpfarrerd Wolfgang Ammon von Marktbreit (t 1639, 
Kopp einige aus einer Liederhandfrift aus der zweiten Hälfte deö 
17. Jahrhunderts. 


Hene Büder: Janſſen, Geſchichte des deutichen Volkes feit dem 
Ausgang des Mittelalters. 8. Band. Ergänzt und herausgegeben von 
Paftor. 13. und 14. vielfach verbefferte und vermehrte Auflage. Frei⸗ 
burg 1. B., Herder, 860 M.) — Fiſcher, Zur Geſchichte der evangelifhen 
Beichte. II. [Studien zur Geſchichte der Theologie und ber Kirche. 9. 8b. 
4. Heft] (Leipzig, Dieterih. 4,50 M.) — Ferrari, Com’era ammini- 
strato un comune del Veronese al principio del sec. XVL (Tregnano 
dal 1505 al 1510). (Verona, Franchini.) — Meng, Johann Friedrich 
der Großmiütige 1503—1554. 1.1. [Beiträge zur neueren Geſchichte 
Thüringens, 1.) (Sena, Fiſcher. 3,60 M.) — Seitz, Der authentifde 
Tert der Leipziger Disputation (1519). (Berlin, Schwetihte & Sohn. 
12,80 M.) — Graebert, Erasmus von Manteuffel, der legte katholiſche 
Biſchof von Kammin (1621—1544). [Hiftorifhe Studien, 37.] (Berlin, 
Ebering. 240 M.) — Holgmann, Kaifer Martmilian II. bis zu feiner 
Thronbefteigung (1527—1564). (Berlin, Schwetichte & Sohn. 18 M.) — 
Berg, Beiträge zur Geſchichte des Markgrafen Johann von Cüſtrin. 
[Schriften des Vereins für Gefhichte der Neumark, 14.] (Landsberg, Schaeffer 
& So. 150 M.) — Grente, Jean Bertaut, abbe d’Aunay, premier 
aumönier de la reine, evöque de Seez (1552—1611). (Paris, I.ecoffre.) — 
l.aemmer, De Caesaris Baronii literarum commercio diatriba. (frei 
burg 1. B. Herder. IM.) — Kölner Inventar. 2. Band: 1572—1591. 
Vrearbeitet von Höhlbaum. Inventare hanfiicher Archive des 16. Jahr⸗ 
vunderts. 2. Band‘. (Leipzig, Dunder & Humblot. 36,80 M.) — Wieſe, 
Die Politik der Niederländer während des Kalmarkriegd (1611—1613) und 
tor Bündnis mit Schweden (1614) und den Hanfeftädten (1616). [Heidel: 
berger Abhandlungen zur mittleren und neueren Geſchichte, 3.] (Heidelberg, 
Winter. 4,60 M.) — Lemoine et Lichtenberger, De la Valliere 
à Montespan. (Paris, Calmann-Levy.) 


1648— 1789. 
9. Schrobe zeigt in feinem Aufiag „Religiöſer Sinn in ſchweren 
Zelten (1666— 16671“ im Juniheft des SKatholiten, wie man in dem 
Glauben, dab die Peſt ein göttliches Strafgericht fei, in Köln, Darms 
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ftadt, Frankfurt a. M, Mainz ſich mit religiöfen Übungen vor der Seuche 
zu jchligen juchte, 


In den Mitteilungen des Vereins für Hamburgiſche Geſchichte VII, 2 
zeigt N. Benzian, daß der Hamburger Kaufmann Henning Brand 
der alleinige Entdeder des Phosphors (1669) iſt, und daß der Ehemiler 
Kunfel diefen Stoff nicht zum zweiten Dale und felbftändig entbedte, ſon— 
dern nur verſchwieg, daß er feine Kenntnis wejentlich Brand zu ber 
danten hatte. 


Biefurjc beendet in der Beitfchrift für Kirchengeſchichte 24, 2 feinen 
Auffap über „Auguft den Starken und die katholiiche Kirche 1697—1720*, 
Der Grundgedanke bfeibt der gleiche wie im 1. Teil, daß die Opportunität 
allein Auguſt zu Rom geführt Hat. Speziell hat er auch dem Übertritt des 
Kurprinzen zum Katholizismus in der Hoffnung veranlaßt, durch defien 
BVerheiratung mit der öſterreichiſchen Erzherzogin Maria Joſepha jeinem 
Haufe den Zugang zum Saijertum zu eröffnen. 

Der Marquis de Bogiie enticheidet im Correfpondant vom 25. Jumi 
die Frage nad dem veritable vainqueur de Denain (1712) dahin, 
dab neuere Verſuche, die Ehre des Tages dem Marjhall Villars zugunften 
Montesquious ftreitig zu machen, völlig mißlungen find. 


Dem 1893 erſchienenen und beſprochenen (9. 3. N, F. 87, 179) 1. Zeil 
des Merle von Mention, documents relatifs aux rapports du elerge 
avec la royautd folgt num ein 2, Teil, der von 1705—1789 führt und den 
Sanjenismuäftreit, die Steuerverhältnifje des Merus und die Aufhebung 
bes Jejuitenorden® behandelt. Die Sammlung bringt aud diesmal Aften= 
ftlide mit kurzen Einleitungen des Verfaſſers. Die Akten jind entweder in 
ſchwer zugänglihen Sammelwerten veröffentlicht, oder es find Einzeldrucke 
oder fie find nur Handichriftlich vorhanden. Die Auswahl ift zwedmäßig, 
der Drud gut. 


Die Duellenmitteilungen Batteigers „Zur Geſchichte des Pietismus 
in Bayreuth” werden in dem Beiträgen zur bayriichen Kirchengeſchichte 
9, 5 mit der fortgejeßten Korreſpondenz Zinzendorfs und Sildmüllers 
über die Jahre 1730—1743 beendet. 


— ©». Schroetters Aufjap Über „Die hannoverjchen Goldgulden 1748 
bis 1756* in der Zeitjchrift fr Numismatit 24, 1/2 jei bier insbeſondere 
wegen ber Überfihht über die damals geltenden (Gold) Münzen erwähnt. 


In einer Urtitelferie der Revue historique (Bd. 79 und 82) gibt U. 
‚Bourguet eine arhivalijd begründete Darftellung ber Beziehungen des 
Herzogd von Ehoijeul zu Holland und deſſen Verſuche, die Holländer 
(während des fiebenjährigen Krieges) zu energiihem Handeln gegen Enge 
land aufzurütteln. Das Ergebnis war, da Holland dank Choiſeuls und 
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feines Diplomaten d'Affry Tätigkeit wenigftend nicht ganz in dem englifchen 
Fahrwaſſer fegelte. 


Für die Volksſchulpädagogik Friedrichs des Großen und der preußifchen 
Unterricht3verwaltung feiner Zeit bat in dem Sammelwerk ber päda- 
gogifhen Klaſſiker (Halle, Echroedel 1902) Dr. Ed. Claudniger ein 
wohl bemefjened Buch von 164 Seiten geliefert, da8 dem Seminarunterridt 
gute Dienfte leiften wird. Eelbftverfiändlich bewegt fich der Inhalt weient- 
ih um Vorbereitung und Ausführung des Generallandichulreglementd 
von 1763, einem leuchtenden Beweiſe für Friedrichs Scharfblid und Tat⸗ 
fraft gleich nad) dem ſchweren Kriege. Leider haben frühere Verordnungen, 
fo befonder® die principia regulativa von 1736 keine Aufnahme finden 
fünnen. Die am Schluß beigefügten Aufgaben werden bei maßvoller Ber 
wendung fiher förderlich fein. W. Sch. 


P. Maſſon erzählt in der Bierteljahrjhrift für Soziale und Birt- 
ſchaftsgeſchichte I, 2 die Schidfale einer dernitre compagnie de l’ancien 
regiment: la compagnie royale d’Afrique (1741—17%), die als ein 
Unitum in der abwärts gehenden franzöfiihen Finanzgeſchichte, mit Ge 
winn und Solidität in die Revolution fchritt, fih dann in ihren Stürmen 
1794 noch zur Zeit freiwillig auflöfte und eben durch die Einmwanbfreiheit 
ihrer Verwaltung ſelbſt theoretifhen Gegnern aller Monopole den Ge 
danken der Anerkennung einer Ausnahmeſtellung für fie abnötigte. 


In den Miszellen der Bierteljahrfchrift für Sozial und Wirtſchafts⸗ 
geihichte I, 2 Handelt M. Marion über Turgot et les grandes remon- 
trances de la cour des aides 1775 und enticeidet die umjtrittene Frage, 
ob dieje Denkſchrift von Turgot gern gejehen und ihm für fein Reform 
wert nüglich geweſen ift oder nicht, durchaus in legterem Sinne. Der Ber 
falier zeigt, daß die Vorfchläge der »remontrances« in wichtigen Puntten, 
3.8. dem Wunich der Wiederherftellung der états généraux durchaus ben 
Anſichten Turgots zumiderlaufen. 


Neue Büder: Hassall, Mazarin. [Foreign statesnıen]. (London, 
Macmillan and Co. 28h. 6d.) — v. Wrede, Gefhichte der k. u. f. Wehr 
macht. Die Regimenter, Corps, Branden und Anſtalten von 1618 
bis Ende des 19. Jahrhunderts. (Wien, Eeidel & Sohn. 15 M) — 
Beaulieu, Les gabelles sous Louis XIV. (Paris-Nancy, Berger 
Levrault et Cie. 4 fr! — Roeſſel, Die erfte brandenburgiide 
Flotte im ſchwediſch-polniſchen Kriege 1658—1660 und ihr Kommandeur 
Obriſt Johann v. Hille. Berlin, Eijenfhmidt. 3 M.) — Couturst, 
Opuseules et fragments inedits de Leibniz. (Paris, Alcan.) — 
dofimann, Tie Leibnizihe Religionsphilofophie in ihrer geſchichtlichen 
Stellung. Tübingen, Robr. 2 M.) — Singleton, Social New York 
under the Georges (1714—1776.) (London, Appleton. 21 sh.) — 
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Kofer, König Friedrich der Große. 2. Bd, 2. Hälfte. [Bibliothek deutſchet 
Geſchichte] 1. u. 2, Aufl. (Stuttgart, Cotta. LM) — Hödenbdorf, 
Sans-Sonci zur Zeit Friedrichs des Großen und Heute. Quellen und 
Unterfuhungen zur Gedichte des Hauſes Hohenzollern. VI]. (Berlin, 
Dunder. 5 M.) 


Veuere Geſchichte feit 1789. 

Im Maibeft der Révol. frangaise erörtert Matbieg, im Anſchluß an 
eine Broſchüre bed Begründers der Theophilantrophie, Chemin-Dupontdg, bie 
Beziehungen der Proteftanten zu ben Theophilanthropen, deren Beftrebungen 
bei jenen im allgemeinen jehr geteilte Aufnahme, in Frankreich eher Ab— 
neigung fanden. A. Gun ot behandelt jehr eingehend, auf Grund der Barijer 
Alten und unter Berußung des eben (1902) erſchienenen vierbändigen 
Werkes von Colucei „la Repubblica di Genova et la Rivoluzione francese 
1794—1797%, die Politit des Direftoriums gegenüber Genua von den Uns 
füngen des Direftoriums bis zur Begründung der liguriſchen Republit im 
uni 1797 (Fortfepung und Schluß im Juni und Juliheft)) Guyot be 
urteilt daS Direktorium milder als namentlic; neuerdings Sciout; e8 babe 
fich lange gegen bie von Napoleon geplante Intervention in Genua ger 
fträubt; an den Unruhen im Dat 1797 jeien Napoleon und ber franzöſiſche 
Geſandte Faypoult unſchuldig. Die Abhandlung bringt auch einige ber 
adıtenswerte Uktenjtücte zur allgemeinen Politit des Direftoriums. Das 
Maibeft enthält noch ein alphabetijches Verzeichnis der 48, 579 Bände um— 
fajienden Sammlung von Journalen, Broſchüren und anderen Drudichriften 
des Britifh Mufeum zur Geſchichte der franzöfifchen Revolution. Im Juni— 
beit beipriht Conard die Cahiers des Dauphind (feine eigentlichen Cahiers, 
mehr Injtruftionen für die durch die allgemeine Ständeverfammlung ge= 
wählten Deputierten) Aulard veröffentlicht und erläutert einige der 
Aufzeihinungen, bie ſich Barere während ber Verhandlungen der Konſti⸗ 


wante machte, und die er dann in feinem Journal Point du jour vers 


ſ 


arbeitele. U. 2058 ſpricht über bie Kämpfe der Proteſtanten und Katholilen in 
Nimes und veröffentlicht einige Chanions, die dort umliefen, ald der 
Führer der Proteftanten Rabaut de St. Etienne zum Präfidenten der 
Konftituante erwählt wurde. Dieudonne erzählt die „Dechriftianifation“ 
ber Gemeinde Nis-Drangis (Seine-et-Oise), die ſich vom Konvent den 
Namen Ris-Brutns erbat. 


Die Fortfepung der von U. Stern veröffentlichten und bier mehrfach 
erwähnten Memoiren Delsners betrifft die franzöfiiche Kriegserklärung gegen 
Stanz II. und die dadurch bervorgerufene Bewegung ber öffentlichen Mei— 
nung (Rev. hist. 1903, Mai— Juni). 

De Waha beginnt eine Studie über „bie Finanzpolitik der Schreckens— 
herrſchaft in der eriten franzöfiichen Revolution, insbejondere die progreſſive 
Einfonmenfteuer und Zwangsanleihe“ (Wierteljahrsichrift f. Sozial- und 
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Wirtfchaftsgeihichte, I, 2), Der Verfaſſer jchildert zunächſt, im engen 
Anſchluß an Stourm, überfihtlih die Steuern in ben erſten Jahren ber 
Revolution, die drüdend waren, die man fi) aber gewöhnte, nicht zu be 
zahlen, und die Anfänge der Affignatenwirtichaft. 


Mit dem 14. Bande des Recueil des Actes du Comite de Salut publie 
(Paris, 1901. Imprimerie nationale, 831 ©.), der die Zeit vom 29. Mei 
bis zum 7. Zuli 1794 umfaßt, hat Aulard den Höhepuntt der Schreckens 
herrſchaft erreiht, die Tage, ba das Feſt des höchſten Weſens gefeiert 
(8. Juni) und da8 Geſetz über das Revolutionstribunal angenommen wurde 
(10. Juni). Die Arretes des Wohlfahrtsausſchuſſes (vgl. über den 13. Bd 
9. 3. 88, 555) in ihrer Mannigfaltigkeit zu analyfieren — am 27. Juni 
erreichen fie die Zahl von 50 — ift ebenjo unmöglich wie etwa den Inhalt 
eine8 ber Minutenbänbe der Kabinett3ordres König Friedrich® des Grohen 
im Berliner Geh. Staatsarchive wiederzugeben; nur eines gewiſſen aktuellen 
Intereſſes wegen fei verwiefen auf den Spracdenerlaß des Wohlfahrtsaus— 
ſchuſſes vom 16. Juni 1794, in dem ſchlankweg erflärt wird: Dans une 
Republique une et indivisible, la langue doit ötre une; Abweichungen 
davon find föderaliftiih; in jeder Landgemeinde mit fremder Spradye wird 
deshalb ein Lehrer angeftellt, der täglich franzöfifh und die Menſchenrechte 
lehrt und am Detadenfonntag die republikaniſchen Gejege mündlich überjept 
uſw. (5. 344). Aus ber zweiten Altengruppe diefer Sammlung, den 
Berichten der Repräfentanten in Miffion, find Hervorzuheben bie Berichte 
von Billet, Heng, Laurent, Richard, Garnier, und Dubois-france, leptere 
leider wenig zahlreich (eine nad der kurzen Inhaltsangabe ©. 181 ans 
fcheinend jehr intereffante Dentichrift von ihm über ben état moral et 
politique des armees wird leider nicht mitgeteilt). Die Berichte über die 
Seeſchlacht von Duefiant, die Kämpfe in Zlandern, an ber fpanifchen Grenze, 
in Weſtfrankreich uſw. enthalten viel Beachtenswertes und manche charatte 
riſtiſche Züge, vergl. die Mitteilungen über den betruntenen General Froſſard 
(S. 161), die plündernden Adjutanten Jourdans (S. 294), den Triumpk 
bericht von Gillet, Saint-Zuft und Guyton vor Charleroi (la domination 
du jeune homme que la fortune de la Republique frangaise a voulu 
qui gouvernät l’Allemagne n’obtiendra jamais assez de vigueur pour 
nous rösister. Soyons constants dans nos desseins politiques comme 
impetueux à la guerre. I,Europe est en decadence et nous allons 
fleurir). Erwähnt jeien noch die Klagen von Hentz in feinen Berichten 
and Landau über den jchlechten Geiſt im Oberrhein, Niederrhein und den 
deutfch fprechenden Mofeldiftriften, „wo es keine Sansculotten gibt” 
(S. 211 und 220). P. B. 


Das Leben des Terroriften Lebon bis zu den Anfängen ber Revolution, 
hauptſächlich feine Wirkſamkeit als Oratorianer in Beaune, erzählt Mijer- 
mont. (Revue des etud. hist. Mai-Juni 1903.) 
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Birtihaftsgefhichte, I, 2. Der Berfafler ſchildert Symbol, in 
Anflug an Stourm, überfihtlih bie Steuern ir’ 

Revolution, die drüdenb waren, bie man ſich r” aburgs, bie vor 
zahlen, und die Anfänge der Aſſignatenwirtſa .en Kommandanten 


Dit dem 14. Bande des Rocuell des 4 ‚elle Revae (1. Juli) 
(Paris, 1901. Imprimerie nationale, 8" ‚iterd Rudolf v. Del: 
bis zum 7. Juli 1794 umfaßt, hat Au zen Rundſchau. Delbrüd 
berrichaft erreicht, die Tage, ba P „en jüddentihen Staaten im 
(8. Juni) und das Gejeg über ba? den Norddeutſchen Bund herbei: 
(10. Zunt). Die Arreten des F .ıher Vorſicht es bedurfte, um nicht 
9. 3. 88, 6855) in ifrer Mo .ıjer zurüdzuftoßen. An den Berhand- 
erreichen fie bie Bahl vom Pxeih® führten, war er nicht beteiligt; „dab 
eines ber Minutenbäilbe sen richtigen Augenblid erkannt und die richtige 
im Berliner Geh. am, "zerügrt dem Grafen Bismard.“ 


Intereſſes wegen jet KRüncener „Allg. Big.“ Nr. 144, 148, 149 gibt 


ſchuſſes vom ¶ aneliche ablehnende Kritit des Buches don Dttotar 


uD — und die Begründung des Reiches. Er erkennt an, 
* neues Material bringe, weiſt aber jeine Auffaſſung 
gamentlic, dab er die deutiche Haltung der öffentlichen 


A während bed Krieges grundſätzlich ignoriere. 


F Erinnerungen an Thiers und Gambetta aus der Zeit der 

— Fr hung veröffentlicht Bicomte de Meaug in ber Deutfchen 

— iſt ihm fein Staatsmann von ſchöpferiſchen Ger 

— ET ein Forteiführer, der durch feine mächtige Energie und 

⸗ iche Mittel zu herrſchen wußte, in Thiers ſchildert er mehr den 
* Gelellihafter als den Politiker. 


xer Bibliotheque Universelle et Revue Suisse (Juni, Xuli) 

A. BRertrand die Barijer Kommune: den Fanatismus und die 

* kit der Führer und die mangelhafte Verteidigung, die ben Ber- 
zuge Frupven das Eindringen erleichterte. 

Oas Julibeft der Deutichen Revue beginnt eine Artikelreihe von Alberta 

Rar v. Puttkamer über die Verwaltung Elſaß-Lothringens ſeit 

en. Imerſien Artikel wird Widerſpruch erhoben gegen das abfällige 

geil des Generals v. Stoſch über Edwin v. Manteuffel. wonach der Feld⸗ 

gerkball als Farceur charalteriſiert war. Die Verfaſſer ſchildern Mar 

wenfiel als einen Mann von reichem und lebhaftem Geiſte, großem Ehrgeiz 

amd jtarter Willenskraft. Den Gegeniat gegen Bismard erflären fie aus feinem 

ſtarlen militäriien Standesgefühl, das Die Tiplomatenkunjt unterjchäpte. 

Ein ausführliches, im allgemeinen zuitimmendes Referat von Hano⸗ 


fanı“ eritem Bande der Geicichte des modernen Frankreich (Thiers' Regies 
rung gibt Nambaud in dem Juurnal des Savants Juni). 
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ichte bed Spanijch- Amerikanischen Krieges und die Annerion 

dert auf Grund der von Amerika und Spanien ver- 

%. Biallate in der Revue Histor. (VII/VIII 1903). 

"ı “ffentliche Meinung in Amerika die wiederholten 
'ngig zu machen, ſtets mit größtem Intereſſe 

> ieg erzwungen habe, obwohl Me. Kinley 
zu erhalten. Der Kriegöpartei fam der 

x %» ‚ Sefandten und der Untergang der „Maine“ 
„ie bringt der Aufſatz nicht, aber er gibt eine 


‚Y 


u he Kritit der imperialiftiihen Bewegung in England‘ 
offiziellen Publilationen gibt Leroy-Beaulieu in ber 
Deux mondes (15. Juli). 


„eue Wüder: Sepet, Six mois d’histoire revolutionnaire (juillet 
«30—janvier 1791.) (Paris, Douniol. 3,50 fr.) — Turquan, Frau 
Recamier und ihre Freunde. Übertragung von Marſchall v. Bieberftein. 
(Leipzig, Schmidt & Günther. 4,60 M.) — Schrepfer, Pfalzbayerns 
Bolitit im Nevolutiondzeitalter von 1789—1793. (Münden, Lehmann. 
3 M.) — de Römusat, Mémoire sur ma detention au temple 1797 
jusqu’a 1799. Publ. par Pierre. (Paris, Picard et file.) — Seeberg, Die 
Kiche Deutfchlands im 19. Jahrhundert. (Leipzig, Deichert Nachf. 6.75 M.) 
— Bild. v. Humboldts gefammelte Schriften. Heraudg. von der 
tönigl. Alademie der Wiſſenſchaften. 2. Abtg.: Politiſche Dentichriften. 
Herausg. dv. Gebhardt. 1. Bd. 1802—1810. (Berlin, Behr. 6 M) — 
Oman, A history of the peninsular war. II. Jan.—Sept. 1809. 
(Oxford, Clarendon press.) — Lehmann, Freiherr vom Stein. 2 ZU. 
Die Reform. 1807—1808. (Leipzig, Hirzel. 12 M.) — Brizzolara, 
La Francia della restaurazione alla fondazione della terza Repubblica 
(1814—1870.) (Milano, Hoepli. 7,50 fr.) — ©. Lorenz, Gegen Bißs 
marcks Berfleinerer. Nachträge zu „Sailer Wilhelm und die Begründung 
des Reichs“. (Sena, Fiſcher. 2 M.) — Klein-Hattingen, Bismard 
und feine Welt. 2. Bd.: Von 1871—1898. 1. Tl: Bon 1871—1888. 
Berlin, Dümmler. 8 M) — Aus Adolf Stahrs Nachlaß. Herausg. 
von Geiger. (Oldenburg, Schulze. 5 M.) — The Cambridge modern 
history planned by the late Lord Acton. Ed. by Ward, Prothero, 
Leathes. Vol. VII. The United States. (Cambridge, University 

press. 16 sh.) 

Deutfhe Sandfhaften. 

8. Brunner veröffentliht in den Neuen Heidelberger Jahrbüchern 
XI, 1/2 ardivalifche Quellenftüde von 1584 und 1699 „Über das Hage— 
ftolgenrecht in Kurpfalz“ zur Ergänzung des Aufſatzes dv. Brünneds in 
der Savigny⸗Zeitſchrift 22 ©. X. 

36° 
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Eine Bufammenftellung der fpeziellswürttembergiichen Geſchichtsliteratur 
für 1902 gibt Shön in den Württemb. Vierteljahräheften XI, 4, ein 
Referat über die Literatur zur Geſchichte Oft:.und Weſtpreußens wiederum 
K. Lohmeyer in ber Hiftoriichen Vierteljahrichrift 1902, 3. 


ALS eine Ergänzung zu feiner Hälliichen Geſchichte veröffentliht Julius 
Gmelin in ber Zeitichrift Württembergiih Franken (einer Beilage zu 
den Württembergijhen Bierteljahrsheften für Landesgefh.) R. 5. VII, 
141—201 eine ſich namentlich mit den wirtſchaftlichen Zuftänden befaflende 
Unterfuhung über die Entwidiung von Hal (Schwäbiih-Hall) vom Schmale. 
kaldiſchen bis zum Dreikigjährigen Krieg. Beim Ausbruch des letzteren 
batte der Wohlftand der Stadt feine höchſte Blüte erreicht. 


Entwidlung der fommunalen Verfaſſung und Verwaltung ber Stabt 
Nahen bis zum Jahre 1450 ift der Titel einer Marburger no aus dem 
Seminar ©. dv. Belows herborgegangenen Doftordifiertation von Heinrich 
Höffler (Marburg 1901; gleichzeitig au im 23. Bd. ber 3. d. Aach. 
Geſch.-Ver. erjhienen). In vier Abſchnitten behandelt der Berfafler in 
wohlgeordneter, überfichtlicher Darftellung die Stände und das Bürgerrecht, 
die Gerihtöverfaffung, die allgemeine Stabtverfaffung und die Stadtver- 
waltung unter forgfältiger Benugung ber vorhandenen Quellen, die freilich 
für die ältere Zeit recht fpärlich fließen, fodaß hier für Kombinationen 
und Rüdjchlüffe aus den Berhältniffen älterer Zeit viel Spielraum bleibt. 
Im allgemeinen Hat der Berfaffer dabei die nötige Vorſicht beobaditet; 
meift ftimmt er den früheren bier In Betraht kommenden Unterjuchungen 
von LXoerfh bei. Auf Einzelheiten einzugehen, verbietet der Raum; 
bemerken will ih nur zu ©. 10, daß, wenn 1301 ein Lombarde in Aachen 
als coneivis der Aachener bezeichnet wird, der Schluß noch nicht geredit- 
fertigt ift, daß er eine andere Stellung in Uchen wie die übrigen Lombarden 
in der Stadt eingenommen habe und „im Befiß des Aachener Bürger: 
rechts“ geweſen fei; aud für Juden finden wir anderwärtd die Bezeichnung 
concivis gebraudt. Daß der Obervogt biöweilen hinter Schultheiß und 
Meier genannt worden (S. 30), ijt wohl nicht wahrſcheinlich; jedenfall ift 
unter advocatus dann der Untervogt zu verftehen. ©. 51 muß es ftatt 
Heinrih IV. — Heintih VI. heißen. Kolmar Schaube. 


Der 1. Jahrgang der „Fuldaer Gejchichtöblätter* 1902 enthält nad) 
dem Bericht der deutichen Geſchichtsblätter“ Juli 1903 Arbeiten über die 
„Wiedertäuferbewegung im Hodhjitift Fulda“ von Kartels und „Fulda 
im Bauernkriege“ von Antoni, beide mit Benutzung des Marburger 
Staatsarchivs gefertigt. Außerdem orientiert ein Aufſatz fiber Lebens- 
mittelpreije in Fulda und wird die Chronik eines Staufenbadyer Bauern 
über die Jahre 1637—1667 mitgeteilt. 


566 Notizen und Nachrichten. 


magbeburgifchen Stapelrechts, das zuerſt 1309 in einer Beſchränkung der 
Kornverſchiffung fihtbar wird und 1821 in ber Elbſchiffahrtsakte aufge: 
hoben wurde, von J Mänf, einen NAufjag von M. Riemer über bie 
Gründung des Kloſters Marienborn und einen von Hertel mitgeteilten 
Brief Delbrüdd an Probſt Rötger von Unfer Lieben rauen von 1823. 


Zur Geihichte der Harzlande zu Ausgang des 16. und in der eriten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts maht Ed. Jacobs im 36. Jahrgang ber 
Beitfchrift de8 Harzvereins für Gejchichte und Altertumsfunde eine Reihe 
Hleinerer Mitteilungen aus Wernigeroder Archivalien. Bir heben Hervor 
die Unterfuhung über ein peinliche® Halsgericht, das im Jahre 16% 
wegen eines Totſchlags nad alten Formen vor der Linde zu Silftebt ale 
Vorbereitung zu einem Hochgericht abgehalten wurde, ferner die Rad: 
richten über das Oſterfener zu Silftedbt im Jahre 1633, die und zum erften: 
mal genauer über Ort, Zurüjtung und Ausübung dieſes auch fonft nad 
weißbaren Brauches unterrichten, und ſchließlich eine Bittfchrift vom März 
1648, in der die Befigerin eines an Mitteln ganz erichöpften Bollbauerndois 
zu Minsleben beim Grafen zu Stolberg und Wernigerode um Herab— 
minderung der auf dem Hof ruhenden Lajten nachſucht, und die ein hübſches 
Beifpiel für die während des Preibigjährigen Krieges fo Häufig vorkom- 
mende Verwandlung eined Vollſpännerhofs zu einem Kärrnerhof bildet. 


Zur Erinnerung an Rubolf Birhom. Drei Hiftorifche Arbeiten 
Virchows zur Geſchichte feiner Vaterſtadt Schivelbein. Bon neuem heraus: 
. gegeben von der Bejellichaft für Pommerſche Geihichte und Altertumstunde. 
VI und 83 S. 7 Abbildungen. (Berlin, U. Aſcher & Ko. 1903.) — 
Rudolf Birhom hat als junger Mann in den Jahren 1843 und 1844 ſich 
mit Studien zur Geichichte feiner Vaterjtadt Schivelbein in Pommern be 
ihäftigt. Drei Auijäpe (über das Karthaus in Schivelbein, zur Geſchichte 
von Schivelbein, Schivelbeiner Altertümer; find damals oder etwas ſpäter 
in den Baltiiden Studien erſchienen. Dieſe find hier mit einer furzen 
Vorbemerkung und einigen interejjanten Abbildungen, unter denen fich ein 
Bild Virchows im 28. Lebensjahre befindet, wieder abgedrudt. Es iſt nidt 
ohne Intereſſe, zu beobadten, mit welher Schärfe der Aufjafiung und des 
Urteil$ der junge Gelehrte, der jpäter feine ungemein große Arbeitsfraft 
anderen Gebieten zuwandte, hijtoriiche Unterjuhungen auf einem wenig 
fruchtbaren Gebiete anftellt. Sie fünnen noch heute manden lofalhijtoriichen 
Arbeiten als Mujter vorgeftellt werden, wenn jie auch inhaltlich längſt 
überholt find. M.W. 


In der Zeitichrift der Hiſtoriſchen Gefelihait für die Provinz Boien 
18, 1 erörtert zunädit Brandenburger die Gefhichte des 1751.52 ger 
gründeten Dorfes Goldau bei Roien, eine® Koloniftendorfes, das aber in 
der polnijchen Beit unter dem Drud deg Adels nicht mehr aufblühen mollte. 
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und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen 21, 6). (Leipzig, Dunder & Humblot. 
5,20 M.) — Das zweite Stralfundiiche Stadtbuch (1340—1342). Bearbeitet 
von Ebeling. (Stralfund, Regierungs-Buchdruderel. 5 DM.) — v. Bud 
wald, Regeſten auß den Fiſcherei-Urkunden der Mark Brandenburg 
1150—1710. (Berlin, Gebr. Borntraeger. 5 M.) — Quade, Bilder aus 
Belzigs und Sandbergs Vergangenheit und Gegenwart. (Berlin, Naud. 
EM) — D. Richter: Geſchichte der Stabt Dresden in den Jahren 1871 
bis 1902. Werden und Wachſen einer deutihen Großftadt. (Dresden, 
dv. Zahn & Jaenſch. 10 WM.) — Codex diplomaticus Silesiae. 22. Band. 
Regeften zur ſchleſiſchen Gefchichtee 1327—1333. Herausgegeben von 
Sründagen und Wuttke. (Breslau, E. Wohlfarth. IM.) — Kindler, 
Geihichte der Stadt Neumarkt. 1. Band. (Breslau, Müller & Geiffert. 
EM) 
Bermifgtes. 


An der Geograph. Zeitichrift 9, 7 berichtet Thorbede über ben 
19. Deutſchen Geographentag, der zu Pfingften 1903 in Köln tagte. Es 
fei In&befondere auf die Erörterungen über die geichichtliche Entwidlung 
der Wiriſchaft und den Beriuh 8. Friedrichs bingewiefen, an die Stelle 
der Hildebrandſchen und Bücherſchen Wirtichaftöperioden neue vom geogra- 
pbiiden Standpunkt aus zu fegen. 


Tie beigiihe Regierung bat in den dietjährigen Etat Mittel eingeftellt 
zur Begründung eines „belgiihen hiſtoriſchen Inſtituts“ in Rom. 


In der Revue des bibliothöques et archives de Belgique 1903 
beridtet Raneruns über die Beitände des Staatlarhivs von Antwerpen. 


Wir Engelbert Wäblbacher it am 18. Juli zu Wien im Alter 
don 60 Nabren einer er fübrenden Bertreter der diſtoriſchen Hilfswiſſen⸗ 
ibaften verjtteden, deiten Name vorzüglid durch die vortreifliche Bearbeir 
tung der Karolingiiden Regeiten, jeine zuiammenfaſſenden Taritellung der 
Kuroingergeiditie un? auch die aufgedeinte vädagogiſche Tätigleit fort 
eben wir), Me er nit nur als Broiellor Der Wiener Univerfttät, jondern 
aud 28 Direttor des berüimten Initimte fir öfterreihiiche Geſchichts⸗ 
ivorichung in Wien entaltete. 

In der Serärtt für die Geichichte des Tberrdeins N. 5. 18, 3 widmet 
W. Wiegand Neu im Krühzte verzorbenen Deinrih Sitte einen warm 
enidiundenen Nat, in em Ne se Tdätigkeit des frühzeitig Abe 


Serwieren idre derdiente NWürhzung Anet 
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eier „ie. it“. D-53 e 
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